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ni a 8 Der Name . ai 1 
een e ee ee enen non 896, e 
meines Helden iſt kurz und gut: A. B. C. bis X. Y. Z., 
detehellig en Roͤmiſchen Reiches Freiherr von, 
in, auf, nach, du rch und zu Ro fenth al, Rit⸗ 
ter ieler Orden trauriger und froͤhlicher Geſtalt, von der Ceder auf Libanon bis zum 
Yfop, der aus der Wand waächſt. Da er das 
goldene A. B. C. bei der heiligen Taufe zu ſeinen Vor⸗ 
name) empfangen hatte, ſo ward er A. B. C. Frei⸗ 
herr, vonhund zu Roſenthal zuweilen auch, wer 
weiß gb; beliebter Kurze oder der Euphonie wegen, Al. 
ohanund, Omega ⸗Ritter genannt. Seinen: 
bed bi 5 il na: 5. 2. 8 230 ” 
STIER omen asche min ind 
e ee mem ul s z nan i 
iſt eine der urururaͤlteſten auf Gottes ergiebigem Erdbo⸗ 
den, ſo daß ſie das Wort neu ſelbſt bei den heiligſten 
und unſchuldigſten Dingen fo leicht nicht ertragen 
mochte. Obiſie das Alte Teſtament fuͤr den eigent⸗ 
lichen Stamm, und das N eue etwa fuͤr einen Ableger 

bielt, blieb ein Familiengehelmniß, fo wie wir noch 
auf mehr dergleichen ſtoßen werden. Außer Zweifel 

1 * 
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ſchien es, daß fie das Neue bloß als die Fortfekung 
des Alten aus chriſtlicher Liebe gelten ließ. War vom 
neuen Bunde die Rede, fo wollten die Roſenthaler 

vom alten Bunde ſeyn, ob man gleich zur Steuer 
der Wahrheit nicht unangezeigt laſſen kann, daß ſie 
das Sacrament der heiligen Taufe dem Sacramente 

der heiligen Beſchneidung ruͤhmlichſt vorzogen und uͤber⸗ 
haupt nicht in Abrede ſtellen wollten und konnten, 
recht altgläubige, zur evangeliſch-lutheriſchen Kirchen» 
ordnung gehoͤrige Chriſten zu ſeyn. Als ein junger 
Zweig des von Roſenthalſchen Geſchlechtes mit gewichs⸗ 

ten Stiefeln von Univerſitäaͤten zuruͤckkehrte, ward im 
väterlichen! Haufe ein Buß- und Bettag angebrdnet; 
und wer nicht aufhoͤren konnte, uͤber die“ waͤchſernen 
Naſen zu ſtufzen, diennian aus Gottes Wort und aus 
den Rechten in dieſer letzten“ betruͤbten Zeit machte, 
war die Frau Großmama, deren wackelnder Kopf 
bei diefer Leichenpredigt ſich ruͤhmliche Mühe gab / dem 
entzahnten Munde ſchrecklich und erwecklich nachzuhel⸗ 
fen: Die alten Damen dieſes Ehrengeſchlechtes waren 
Todfeindinnen jeder neuen Mode; und wenn dieſe auch 
den aͤlteſten- Trachten auf den Familiengemaͤlden wie 
Ein Ei dem andern glich, ſo machten fie es ſich doch 
zur Pflicht, bei einem gothiſchen Geſchmacke Verſchwen⸗ 
derinnen zu ſeyn. Deſſen ungeachtet circulirte von al⸗ 
lem Neuen eine getreue Controlle in der Familie, wie⸗ 

wohl nur als Praͤſervativ, um“ über dieſe Greuel ein 
deſto gruͤndlicheres Ach und Weh auskufen zu koͤnnen. 
Die juͤngern Damen traten dieſen Geſinnungen nicht 
voͤllig bei; indeß ſoͤhnten ſie ſich mit ihren Gothinnen 
durch eine gemeinſchaftliche Sitte aus, nach welcher 
weder Damen noch Herren xeſpective neue Schuhe und 
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Stiefeln trugen, ſondern ſie erſt durch andere austre— 
ten ließen. Der Mißbrauch einer bekannten Spruch— 
ſtelle, wodurch man noch zu dieſer Friſt das Inconſe— 

quente laͤcherlich zu machen ſucht: Gleich wie der 
Löwe ein grimmiges Thier iſt, alſo ſollen 
wir auch in einem heiligen Leben wandeln; 
ſchreibt ſich aus dieſer Familie her. Wegen der apo— 
kalyptiſchen Worte: Siehe, ich mache Alles neu! 
waren ſie mit den Herren Geiſtlichen in ewigem Zwiſt, 
und die altfraͤnkiſchen Woͤrter, bei denen in den Woͤr— 
terbuͤchern Warnungstafeln zu ſtehen pflegen, hielten 

ſie fuͤr die erſten und beſten. Es war erbaulich, ihre 
Briefe zu ſeſen; wenigſtens hundert Jahre konnte man 
ſie zuruͤck datiren. Ob ich nun gleich bei der Stange 
zu bleiben und mich auf meinen Helden einzuſchraͤnken 

entſchloſſen bin (mit dem ich gewiß alle Haͤnde voll zu 
thun haben werde, wobei ich indeß vielleicht den Kopf 
zu ſchonen hoffen darf), fo will es doch der Zuſam⸗ 

menhang, daß ich auch ein Paar Kreuz- und Querzuͤge 
von ſeinen Ahnherren in beliebter Kuͤrze und Einfalt be— 

ſtehe; und da muß ich Schande halber das Wort 

| F. 3. 

Stammbaum 

zuerſt beherzigen. | | 
Der Stammbaum diefer Altenbundes-Familie hatte, 

wie Europa, die Geſtalt einer ſitzenden Jungfer; 
nicht als ob Europa ſchon das weiteſte Ziel waͤre, das 
dieſes ausgebreitete Geſchlecht ſich zum Territorio vor— 
gezeichnet hatte; nicht als ob die Jungfer hier etwa 
ein Bild der Fruchtbarkeit vorſtellte (denn die Familie 

wußte ſo gut wie ein Anderer und irgend Jemand, 
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daß Jungfrauen nicht, wie Aecker, durch Fruchtbar⸗ 
keit im Anſchlage ſteigen), ſondern weil Europa der 

Sitz des wahren Großen und alles Erhabenen und 
Schoͤnen iſt; und zunaͤchſt, um die Makelloſigkeit, 
Pracht, kurz, die reine Jungfrauſchaft der Roſenthal— 
ſchen Familie anzudeuten. Der Stammbaum lag bei 
dem ‚Seniori Familiae, um die Ehrerbietung für das 
Alter auszudruͤcken, was auch die Zahl bezeichnen ſollte, 
die mit der Welt lief und jaͤhrlich am Charfreitage ab⸗ 
geaͤndert ward; wohl zu merken, zum Andenken des 

Hauptmanns, der unter dem Kreuze Chriſti ſtand, und 

mit dem die Familie (obgleich nur vermittelſt eines 
Streifſchuſſes, wie ſie Hochſelbſt im Scherz es zu nen⸗ 
nen pflegte) verwandt zu ſeyn nicht undeutlich zu ver⸗ 

ſtehen gab. In dem jetzt laufenden Jahre hat die 
Stammtafel nach Sethi Calviſii Rechnung die Num⸗ 

mer 5741. Dies Ehrenwerk war uͤbrigens auf hol⸗ 
laͤndiſche Leinwand geklebt, um theils den Reichthum 
der Familie, und Theils auch, in Ruͤckſicht des Klei⸗ 

ſters, die Bluts- und Gemuͤthsuͤbereinſtimmung des 
Geſchlechtes zu verſinnbilden. Ob es uͤbrigens aus 
Pergament oder bloßem Papiere beſtanden habe, wird 
leider! in meinen Nachrichten nicht bemerkt; und da ich 
es vorzuͤglich darauf anlege, treu befunden zu werden, 
ſo will ich dieſen Umſtand weit lieber mit beſcheidenem 

Stillſchweigen uͤbergehen, als ihn voll Eigenduͤnkel mit 
falſchen Vermuthungen ausſtatten. Vielleicht finde ich 
noch loco congruo Gelegenheit, dieſe Stammtafel an⸗ 
zufuͤhren. Der dritte J. mag ſich mit dem Poſtſcripte. 
von Anmerkung begnuͤgen, daß dem Familienkaſten, in 
welchem dieſes Kleinod von Stammbaum lag, die Form 
des Kaſtens Noa beigelegt war, ſo daß lobgleich, wie 
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es ſich von ſelbſt verſteht, nach verjuͤngtem Maßſtabe) 

drei hundert Ellen ſeine Laͤnge, funfzig Ellen die Breite, 

und dreißig Ellen ſeine Hoͤhe hielt. Auch war er von 
Tannenholz, und (des weiſen Sittenſpruchs: „wer 

Pech angreift, beſudelt ſich,“ ungeachtet) mit Pech, 
Notabene nur inwendig, nicht ver-, ſondern ausge— 

picht, und verdiente ſonach, caeteris paribus, mit als 

lem Rechte der Kaſten Noaͤ genannt zu werden. 
Außer dem Seniori Familiae gehörten zu dieſer Bun⸗ 

deslade vier Aſſeſſoren, welche die vier an Jahren auf 

den Senior folgenden Freiherren von Roſenthal waren 

und im gemeinen Leben ſchlechtweg Kaſtenherren, 
hießen. Jeder von den Kaſtenherren hatte einen Schluͤſ— 

ſel, nach Anzahl der fuͤnf beſondern Schloͤſſer; dem 
Seniori kam das Schloß in der Mitte zu, das die 
uͤbrigen vier an Groͤße bei weitem uͤbertraf und auch, wie 

Rechtens, einen großen Schluͤſſel erforderte, welcher ge— 
woͤhnlich der Kammerherrnuſchluͤſſel genannt zu 

werden pflegte. Ich will dieſer heiligen Rolle nicht zu 

nahe treten, die mit ſo vielen Randgloſſen verbraͤmt 

war, daß die Treſſen das Tuch, die Noten den Text 

kaum friſche Luft ſchoͤpfen ließen. Nur auf das, was 

unumgaͤnglich noͤthig iſt, wollen wir uns einſchraͤnken. 
Dahin gehoͤrt unter andern, daß vier Arme von der 

Roſenthaliſchen Familie ſich ergoſſen hatten. Einer 
war graͤflich; einer beſtand, wie man ſagte, aus 

ſimpeln Edelleuten; zwei Arme, und bei weitem 
die zahlreichſten, waren freiherrlich. Die Graͤfli— 
chen ſchrieben ſich ausſchlußweiſe Grafen von und zu 

Roſenthal, und hießen zuweilen die Edelſteine 
der Familie; die ſimpeln Edelleute: von Rohſehn— 
thaahl, weil ſie, nach unwiderlegbaren Urkunden, von 
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jeher des Buchſtabirens ruͤhmlichſt unbefliſſen geweſen 
waren, wobei ſie ſich denn auch bis auf den heutigen 
Tag hochanſehnlich zu erhalten um fo mehr Mühe ges 
ben, da fie ſonſt ſehr leicht den Ruhm des Alterthu⸗ 
mes auf's Spiel ſetzen koͤnnten. Was huͤlf' es dem 
Menſchen, wenn er das Buchſtabiren gewoͤnne, und 
naͤhme doch Schaden am grauen Alterthum ſeiner Fa— 
milie? Zuweilen wurden fie die Familienſteine ges 
nannt. — Was die beiden freiherrlichen Arme betrifft, 
fo ſchrieb ſich der eine mit, der andere ohne Circums 
flex am Ende des Namens, ſo daß jene, mit dieſem 
Circumflex, auch Circumflexer hießen. Zuweilen 
wurden ſie Elephanten genannt, und obgleich dieſe 

Benennung ihnen nicht zur Schande gereichte und von 
keinem Spoͤtter erfunden zu ſeyn ſchien: ſo ſahen ſie 
doch dieſen Namen als einen Spitz- oder Ekelnamen 
an. Auch hießen in dieſer ſteinreichen Familie die 

ohne: Flintenſteine; die mit: Steine des Anſtoßes. 
Die Circumflexer waren wieder nach ihren Haͤuſern 
unterſchieden, und hießen Muͤhl-, Reib-, und Nies 

renſteine, womit ich aber weder meinen Leſern noch 
mir einen Stein in den Weg legen will. Wer es fei⸗ 
ner geben wollte, nannte jene mit dem Circumflex bloß: 
mit; z. B. Freiherr von Roſenthal mit. — 
Man hatte zu dieſer Ellipſis noch eine beſondere Ur— 
ſache; es ging naͤmlich die Rede, daß, ſo lange die 
Circumflexer exiſtirt hätten, zwei Dritttheile von ihnen 
einen Buckel gehabt. Ob es bloß ein artiger Scherz 

oder eine unartige Wahrheit geweſen, daß der Stamm 
ohne den Stamm mit durch Brief und Siegel, durch 
Urtheil und Recht, gezwungen hätte, buckelig zu ſeyn, 

(welcher Rechtsſpruch bei Gelegenheit eines dreißigjaͤhri⸗ 
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gen Lehnsprozeſſes rechtöfräftig geworden war) laſſ' ich 
dahin geſtellt ſeyn. — Wie viel durch Urtheil und Recht 
moͤglich iſt, wiſſen wir Alle. Dieſer Hokuspokus macht 
das Gerade krumm, das Krumme gerade; erklaͤrt Men— 

ſchen fuͤr tod, und ſpricht: kommt wieder Menſchenkin— 

der! je nachdem es im Rathe der Schoͤppen beſchloſ— 
ſen iſt. Ich ſelbſt habe drei Roſenthaler gekannt, wel— 

che dieſen Auswuchs (dieſes Harz, wie es die anderen 

Arme der Roſenthaliſchen Familie, um es fein und 

lieblich zu geben, auch wohl zuweilen nannten) nicht 
leugnen konnten, indeß gar merklich das widerlegten, 

was man in der Regel zu behaupten pflegt: daß der— 

gleichen Ausgewachſene oder Harzige ſich in Hinſicht 
der Seelen durch Verſchlagenheit und Liſt, und dem 

Fleiſche nach durch koͤrperliche Staͤrke auszeichnen. Wenn 
die Spruchſtelle: „Huͤte dich vor dem, den Gott gezeich— 

net hat,“ (ſo wie die meiſten Exegeten der hoͤckerigen 

Meinung ſind) geradezu auf die Buckeligen geht, ſo 
kann man mit Beſtande der Wahrheit hinzufügen: EX 

cipe die Circumflexer. — Unſer Held war aus dem 

Stamm ohne. Wie der Stamm mit zu dem Mit 
gekommen, erhellet aus einer 

F. 4. 

Legende, 

die bei der Familie durch Tradition, und alſo nicht im 
Kaſten Noaͤ mit fünf beſondern Schloͤſſern, aufbewahrt 

wurde, und die ich curiositatis gratia, fo wie ich 
ſie empfangen habe, erzaͤhlen will. 

Es war einmal Adam Sem Ham Japhet 
Freiherr von Roſenthal, der wegen feiner Staͤr— 



ke, um bei der heiligen Schrift zu bleiben, Simfon, 
und wegen ſeiner Schoͤnheit Joſeph heißen konnte. 
Ich würde ihn mit dem Koͤnigsſohne Abſalom vers 

gleichen, wenn der Herr Vater des Prinzen Ab falom 
von alter Familie geweſen wäre, und Se. Majeſtaͤt 

nicht in Dero Jugend das liebe Vieh gehuͤtet haͤtten. 
— Hierzu kommt, daß Se. koͤnigliche Hoheit an einer 
Eiche hangen blieben. (Schade, nicht um den Prin⸗ 

zen, ſondern um fein ſchoͤnes Haar! —) Das 
ſchwarzbraune Haar unſers Adam Sem Ham Japhets, 
das Abſalom gewiß nicht koͤſtlicher haben konnte; ſeine 

Ritterſtirn, die ſich wie ein Faͤcher in Falten legte 
und öffnete, je nachdem es Styli war; feine freiherre 
liche Adlernaſe; ſeine felſenfeſte Bruſt; fein Potsda⸗ 

mer Wuchs — Alles und Jedes erhob ihn zu dem 
ſeltenſten Manne feiner Zeit. Jeder Theil ſeines Koͤr⸗ 
pers ſchien es auf eine beſondere Feſtung anzulegen 

und auf ſichere Eroberung Anſpruch zu machen. Er 

war vom Schlage der Antinouſſe, ging uͤbrigens, wie 
es ſich eignet und ziemet, ländlich ſittlich, ehrlich und 

ordentlich zu Werke, und ſpannte alle dieſe Naturſegel 
nur auf, um den Hafen eines einzigen ſchoͤnen und 
reichen Fraͤuleins zu erreichen. Dieſe Beſcheidenheit 
gab allen ſeinen Eigenſchaften ein reizendes Colorit. 
Sein Haus ward durch dieſe Heirath, durch Fleiß und 
Oekonomie groß, und allgemein erſcholl die Rede, er 
werde ſich, wie man es nannte grafiren (in den 
Grafenſtand verſetzen) laſſen. Bei Allem, was dem 
Publikum zum Beſten gegeben wird, iſt Wahrheit die 
Baſis; indeß, um es ſchmackhaft zu machen, miſcht, 
wer die Kunſt verſteht, etwas fuͤr den Gaumen hinzu: 

er bemuͤht ſich, (um ein anderes Bild aufzuſtellen) 
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durch feine falfchen Steine eine Wahrheit zu erſpie— 
geln, und jedem ſeiner Luͤgenſchloͤſſer legt er ein Fun— 
dament von richtigen Umſtaͤnden; nur ſelten bauet er 

auf Sand, wie Stuͤmper, die entweder nicht lange 
genug im Dienſte des Luͤgenvaters geweſen ſind, oder 

denen es an Genie fehlt, ſeinem Unterrichte Ehre zu 

machen. — Unſer Freiherr hatte wirklich oͤfters den 

Gedanken, fuͤr ſein ſo reich gewordenes Haus den Gra⸗ 
fenſtand zu ſuchen, den er auch eben ſo wirklich ge— 

funden haben wuͤrde. Bloß der weiſe Umſtand, daß 

die von der graͤflichen Familienlinie aͤltere Grafen 

geweſen wären, erzeugte die reifere Ueberlegung, lieber 

zu bleiben, was er war, und ſich auf andere Art un— 

ſterblich zu machen. Man weiß z. B., daß er einen 
praͤchtigen Kirchthurm, drei neue Glocken und einen Riß zu 
einem neuen Beichtſtuhle veranſtalten, dem Pfarrer Iocı 

eine Speiſekammer und was ſich bei der Kuͤche und 
Speiſekammer von ſelbſt verſteht — anlegen ließ; und 
wenn gleich einige naſeweiſe Kluͤglinge ihm den Rath 
gaben, den Theilhabern der in ſeinem ſelbſteigenen 

Hoſpitale befindlichen Armen ein Paar Pfennige zuzu— 
legen, fo fand er es doch weit ruͤhmlicher, das Hoſpi⸗ 

tal durch eine ſchoͤne Uhr zu zieren, als dieſe Zulage 
einzuraͤumen, da es wohl auffallend den Vorzug ver— 
dient, ganz richtig zu wiſſen, wenn es Mittag iſt, 

als etwas zu eſſen zu haben. — Sein Geld trug, wie 

ſein Acker tauſendfaͤltig, ohne daß er den Boden und 

Alles, was ſonſt um und an ihm war, anders als 
landuͤblich behandelte. Die Gluͤcksumſtaͤnde unſers Frei— 

herrn wurden zu groß, als daß ſie nicht die todten 

Kohlen des Neides hätten in's Leben hauchen und fie 
gluͤhend machen ſollen, obgleich der Kohlendampf den 



Neidern oft mehr, als den Beneideten ſchadet. Der 
gemeine Mann ſchrieb in beliebter Kuͤrze und Einfalt 
dieſes faſt unerklaͤrliche Gluͤck dem Alp zu, der nicht 
allein druͤckt, ſondern auch begluͤckt; die Philoſophen 
damaliger Zeit behaupteten: es haͤtte ſich im Roſen— 

thaliſchen Schloſſe ein Schatz gefunden; die Juriſten, 
die am ſeltenſten den rechten Punkt treffen, waren der 
federleichten Meinung: er hätte feine Schwaͤger bei der 
Theilung hintergangen; die Politiker ſagten ſich in's 
Ohr: es wäre ein Spion und geheimer Brieftraͤger eis 
ner benachbarten Macht; die Theologen, die er Ehren- 
halber weidlich bewirthete, machten alle jene Aus- und 
Einfaͤlle durch die fromme Belehrung caput: Gottes 
Segen, an dem Alles gelegen ſey, habe ihn reich ge— 

macht ohne Muͤhe! — Niemand traf dem Nagel auf 

den Kopf; und freilich konnte man ſo leicht nicht erra⸗ 
then, daß allein die frommen Wuͤnſche und Einlenkun⸗ 

gen der Unterirdiſchen dies Haus ſo gluͤcklich machten. 
Dieſe Unterirdiſchen hatten ihre Wohnung in dies 
Schloß verlegt, und zwar wegen eines unangenehmen 
Vorfalles, der ihnen in ihrem vorigen Quartiere zuge- 

ſtoßen war. (Bekanntlich ſind kleine Leute ſehr leicht 
aufzubringen). Den Schwerglaͤubigen unter meinen Le— 
ſern zu Nutz und Frommen bemerk' ich, daß die Unter⸗ 
irdiſchen angeblich kleine, fingerlange Menſchlein ſeyn 
ſollen, die mit einer unbeſchreiblichen Leichtigkeit in 
ihre unterirdiſche Wohnung hinab und zu uns herauf 
kommen und, wenn ſie um uns ſind, ſich mit der 
leichteſten Mühe, und faſt natuͤrlich, unſichtbar ma— 
chen koͤnnen. Sie haben die vortrefflichſten Augen, die 
ihnen ſelbſt in der Daͤmmerung und bei Nacht nicht 
ungetreu werden. Ach! nicht nur zwiſchen Himmel und 
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Erde, ſondern auch in und unter der Erde gehen, 

nach alter Roſenthaliſcher Meinung, Dinge vor, die 

keinem Philoſophen, ausgenommen den Grafen Gab. 
lis, — geträumt haben! Wer höoͤtte nicht, wenn am 

ſchwuͤlen Sommertage, wo der Hirſch nach friſchem 
Waſſer ſchrie, die Natur ſich ſchnell mit Flor uͤberzog, 
ſo wie der Hof, wenn der Fuͤrſt das Zeitliche mit dem 
Ewigen verwechſelt) — wer hoͤrte nicht beim Donner 

und Blitz, bei Hagel und Schloſſen und dem heftig— 
ſten Sturme feine pfeifende Stimmen, die fo ein alter 
grauer Kerl, wie der Sturm, um alles in der Welt 

nicht herauszugurgeln im Stande iſt? Wer vernahm 
nicht fuͤrchterlich heiſere Stimmen, die zuletzt nur! pfife 

fen und ziſchten? und wer zweifelt an der unerſchuͤtter⸗ 

lichen eiſernen Bruſt des Sturms, dem es ſchier eine 

Kleinigkeit iſt, alles Stimmbegabte und den tapferſten 
Baſſiſten zu uͤberkreiſchen? — Wer kann es erklaͤren, 
wenn Hunde, oft mir nichts dir nichts, anſchlagen 
und ihre Leute aus dem angrenzenden Quartiere durch 

ein Feldgeſchrei in's Gewehr rufen und, wie es uns 

duͤnkt, ohne alle Urſache ſchneidend heulen und jam 
mernd wehklagen? — O, des graͤßlichen Wehs, das 

in dieſen Klagen liegt! — Wer ſah nicht Fenſter zit⸗ 

tern und beben, ohne daß weder Schloſſen noch ein 
heftiger Regen dazu Anlaß gaben? — Wem blitzte 

nicht oft ein kalter Schauer durch alle Glieder, obgleich 

nichts; als dein ſanftes, faſt unmerkliches Saͤuſeln in 
der Luft feine Netven beruͤhrte — 2 Wie oft wimmern 

nicht unſere Hausthiere und ſelbſt das Schoßhuͤndchen 
(das ſich doch nicht ſicherer befinden kann) ohne allen 
koͤrperlichen Schmerz; und ohne alle; Luftver⸗ 

aͤnderung? Wer wird nicht aufmerkſam gemacht 
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durch ſo manchen Aufruhr unter dem Federvieh, der 
ohne Schatten von Urſachen entſtand? Wer kann es 

erlaͤutern, warum die aͤlteſten hölzernen, Mobilien, die 
alle mogliche Jahreszeiten ein ganzes Saͤculum hin⸗ 

durch und laͤnger erduldeten, die von Großmutter auf 
Mutter, und von Mutter auf Tochter vererbt wurden, 
auf einmal in Laute ausbrechen, uͤber die ein Feld⸗ 

marſchall aufſpringt und derentwegen der Geſpenſterun⸗ 
glaͤubige Philoſoph die Feder fallen laͤßt, die er ſich in 
ſechs Minuten nicht aufzuheben getrauet? — Wenn 
nicht Beſuche von Unſi chtbaren ene. Se find, 
was kann es ſonſt ſeyn? 971 

Laͤngſt haͤtte der Menſch die ne an die er 
ſich ſo unerklaͤrlich gewoͤhnt, mit dem Hunderechte, 

das dieſe Creaturen, ſo gut wie die Tauben das ihrige, 
behaupten, aufgegeben: laͤngſt hätte der Menſch eine 
Balanz von Koſten und Vortheil gem; und das 

augenſcheinlichſte Mißverhaͤltniß zwiſchen den Dienſten 
der Hunde und dem Aufwande „ den man ähretwegen 
treibt uͤberſchlagen = wenn Hunde nicht ſo chere. 
Witterung von dergleichen Erſcheinungen haͤtten. — 
Eine Abſchweifung! Wahr! allein ein Auszug von 
funfzig Bolioſtiten meiner Legendennachrichten, bei dem 
meine Leſer nichts verloren haben. Damit wir indeß 
unſere Fingermenſchen nicht unter den Haͤnden verlieren, 

ſo ſetzt meine Tradition zum voraus, daß ſie gar gern 
ſich in Schloͤſſern aufhalten, je "älter je beſſer; nur 
muͤſſen dieſe Schloͤſſer bewohnt ſeyn, weil die 
Menſchlein ſich gar zu gern mit Menſchen meſſen, 

und, wiewohl faſt Tunſichtbar, ihres“ Umganges 
genießen! Ein beſonderes Voͤlkchen! So langerhat man 
vergebens Eldorado gefücht, und es bis jetzt nir⸗ 



gends als in Romanen gefunden; — unter der Erde 

iſt es, ihr Herren Sucher und Verſucher! — Ach! 

glaubt mir — nirgends anders, als unter der Erde! 

Ob uͤbrigens etwa eine Verwuͤnſchung, die in der⸗ 

gleichen alten Gebäuden zu Hauſe gehört, an der Fi— 
gur unſerer Kleinen Schuld ſey, oder ob wirklich der— 
gleichen Geſchoͤpfe gleich anfaͤnglich und ſchon bei der 

Schoͤpfung ſo klein geweſen: das bleibt in meinen 

Nachrichten weislich oder unweislich unbemerkt. Allen⸗ 

falls muͤßte D. Swift daruͤber Auskunft geben. — 
Daß ihrer weder bei einem Tagwerk in der Schoͤpfungsge⸗ 
ſchichte Moſis, noch bei dem Inventaͤrio von dem 
Kaſten Noaͤ der alten Welt, noch vermittelſt einer 

Regiſtratur bei dem Roſenthaliſchen Kaſten Noaͤ ges 
dacht worden, iſt nicht zu leugnen; indeß konnen ſol⸗ 
che Kleine leicht von Geſchichtſchreibern uͤberſehen wor⸗ 
den fen, * beſonders da ſie fi — 0 gern werſtecken und 

zu ſpielen⸗ Sie leiden nichts Wah als das Wiederver- 
geltungsrecht, wenn ſie uͤberſehen werden. Genug, 
dergleichen Fingerlein, wie man ſie in der Fami⸗ 

lie nannte, befanden ſich bei oder unter dem altvaͤteri⸗ 
ſchen Schloſſe des Herrn Freiherrn“ Adam Sem 
Ham Japhet, Freiherrn von Roſenthal. Schon zu 
ſeines Herrn Großvaters Zeiten hielten ſie ihren Ein⸗ 
zug in dieſes Schloß; und ſo ſehr man fi ch aut ‚Mühe 
gab, die eigentliche Urſache zu ergründen‘? w che die 
Fingerlein bewogen haben koͤnnte, dieſe Wanderun 
vorzunehmen, ſo war dennoch dieſes Sehe” dicht 
zum Stehen zu bringen. Man hielt die Familie in 
dem Schloſſe, dem die Fingerlein den kleinen Mücken 

lugekehrt hatten, fuͤr eine der gluͤcklichſten im Lande, 
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ohne daß ſie wußte, wie ſie zu dieſem Segen kam. 
Was ſie anfing, ging fort, wie die Weiden an den 
Waſſerbaͤchen; — ihre Rechnung war ohne Wirth ge— 
macht, und doch richtig. Selbſt der Neid ſchwieg. 
„Der Himmel giebt es ihnen im Schlafe;“ mehr ge— 
trauete er ſich nicht ihnen nachzureden. O, des benei— 
denswerthen Gluͤcks! Nach dieſer boͤslichen Verlaſ— 
ſung ging es der Familie nicht viel anders, als dem 
Kreuz⸗ und Quertraͤger Hiobz doch mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß ſie nicht, wie er, zu ſagen vermochte: 

Ende gut, Alles gut. Man konnte nicht ausfahren, 
ohne ein Rad zu brechen; nicht bei dem Fuͤrſten des 

Landes eſſen, ohne von einer bauchlauten (ventrilo- 

que) Kolik uͤbel geplagt zu werden. Ward etwas 

Kluges geſprochen, fo uͤberfiel die Cavaliere ein fo ſchlaͤf— 
tiges Gaͤhnen, das ſie wegen dieſer Idioſynkraſie 

zum Sprichwort wurden. Gegen die Fraͤulein, die ſich 

ſo geheim zu halten wußten, wie eins im Lande, hatte 
man, der aͤußerſten jungfraͤulichen. Behutſamkeit unge⸗ 
achtet „in puncto puneti gar uͤbel Verdacht, fo daß 
nicht Stern, nicht Gluͤck weiter in der Familie war. 
Der Name, dieſer verlaſſenen Familie iſt nicht mehr unter 
den Lebendigen, und hauſet nur noch auf Leichenſteinen 
und in Gebeinhäufern, wo man, doch wiewohl nur ſehr 
zerſtuͤmmelte, Ueberbleibſel ihrer vorigen Bedeutung 
findet; — denn ſelbſt im Grabe hoͤrte die Rache der 
Unterirdiſchen diesmal nicht auf! — Diebe haben die 
Hauptſtücke dieſer Grabesherrlichkeiten verfälfeht, und 
Donner und Blitz ſich an den Ruinen auf eine ſo ge⸗ 

waltſame Weiſe vergriffen, daß dieſe Ruinen (wenn 
man den elenden Ueberbleibſeln ja dieſen Ehrennamen 
verſtatten wollte) nur Schrecken und Rache verkuͤndigen. 
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— Einer von den Fingerlein, und wie man ſagt nicht 

der Geringſte, kam zum Großvater des Adam Sem 
Ham Japhet Freiherrn von Nofenthäl, früh Morgens 
um drei Uhr. Den eigentlichen Tag hat man nicht 
ausfindig machen konnen; indeß ſoll es entweder der 
kuͤrzeſte oder der laͤngſte im Jahre geweſen ſeyn. Sonſt 
wird bemerkt, daß die Fingerlein in der Regel des 

Morgens zwiſchen zwei und drei Uhr ihren Anzug zu 

melden und zwiſchen elf und zwoͤlf Uhr Nachts Abſchied 
zu nehmen gewohnt waͤren. Sie wurden von dem Groß⸗ 
vater mit Freuden auf⸗ und angenommen; wer wird 

ſich auch nicht freuen, Gaͤſte in ſeinem Hauſe zu ha⸗ 
ben, die mehr einbringen, als koſten? Man hört, man 
ſieht fie nicht; bloß Sonntagskindern war es gegeben, 

fie zu erblicken, und nur dieſe wußten ein. Wort von 

ihnen iu ſeiner Zeit zu erzaͤhlen. Zwar gaben fie. keine 

verabredete Miethe; indeß ſtroͤmte dem ‚Großvater, Geld 

und Gut von allen Ecken und Enden zu: er und ſein 
ganzes Haus gingen auf einer Art Rofen, die keine 
Dornen hatte; man lebte, wie man ſagte, in floribus. 
— Der Großvater ward der, Gluͤckliche genannt, 

und all' ſein Dichten, all' ſein Trachten ging herrlich 
von Statten. Die Erbſchaft dieſes Gluͤckes fiel ſei⸗ 
nem Sohne gluͤcklichen Andenkens zu, und auch ſein 
Adam Sem Ham Japhet grünte und bluͤhete, ſo daß 
der Wohlſtand der von Roſenthaliſchen Familie weit 
und breit bekannt und des Redens und Singens dar⸗ 
über. kein Ende war — Sela! 

So war und blieb es „bis ein durchlauchtiges 
Beilager unter den Fingerlein ſich ereignete: der erſte 
Vorfall dieſer Art, den man bei Familiengedenken er⸗ 

lebte. Zwar ſind es bloß Bruchſtuͤcke „ die man von 
Hippel's Werke, 8. Bd. 2 
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der Sache weiß; iſt es indeß uberhaupt mehr als 
Stuchſtück, was von den Fingerlein mit Beſtande 
Rechtens⸗ gewußt und erzählt werden kann? Selbſt da, 
wh ſie Wohnun machen, haben nur drei, ſleben / 
dchſtens neun, 155 allet höchſtens zehn / vön dem Ge⸗ 
ii mm ihres Aufenthaltes Wiſſenſchaftt Das Ge⸗ 

N e Zahlen iſt nicht Jedermanns Ding. Die 
wenigſtt n Menſchen' verſtehen Drei zu zaͤhlenz Ge⸗ 
weiß ui kennen Sieben und Neunz und Allserwählte 
deren es in der ganzen Welt nicht uͤber drei, hoͤch⸗ 
ſtens freven, geben kann, haben es bis Zehn ge⸗ 
bracht“ Die zahlreich en Betrachtungen, die meine 
Ttadition bei dieſer Gelegenheit Preis giebk e muß ich 
übergehen, um den ertraordinalren Gefandten, der des 
Morgeſts zwiſchen zwei und drei Uhr am freiherrlich 
von, Abſenthaliſchen Ehebette feine Cour machte, nicht 
1006 warten zu laſſen. Unſer Herr Adam Sem Ham 

cr legte bei“ diefer Gelegenheit keinen Beweis 
de ee Entſchloſſenheit ab; denn er fiel, 

5 unis geſagt) in ein ſo paniſchrs Schrechen daß 
die Frau Gemahlin ihm ein Riechflaͤſchchen holen mußte. 
Auch waͤr' er ſicher und gewiß in ſeinen Suͤnden ge⸗ 
blieben und auf der Stelle Todes verblichen, wenn 
etwa, Gott ſey bei uns! ein Rieſe als“ Geſandter er⸗ 
führen waͤre. Se. Excelenz verbaten mit unausdruͤck⸗ 
licher Hoͤflichkeit diefe Riecherei, da ſie Dero Nerven 
zul feht angriffe; und es war ein Gluck, daß unſer 
Adam Sem Ham Japhet ſi ch ſchon von felbſt erholt 
und ſtiſchen Muth geschöpft hatte: wurde er ſonſt wohl 
im Stande geweſen ſeyn, Naſ“ und Ohren zu oͤffnen, 
um zu vernehmen, weß Geiſtes Kind der Geſandte 
wäre? Diejenigen aus meiner Leſewelt, j ‚ee rag 



ben, daß dieſer Ambassadeur extraordinaire etwa 
den, Auftrag gehabt, zur Hochzeit einzuladen, kennen 
die Weiſender Fingerlein noch nicht.! „Ihren Art und 
Sitte verdiente wohl eigen besondern Folianten) den ich, 
wenn ſienmir die Ehre geuweiſen und das alte Haas 

auf meinem Gute zu beziehen geruhen wollten / ſeht gern 
ex ollieio ſchreiben wurde. Das Wenigſte waͤr' es, 
mir bein dieſem Anlaß vom: Dielen: Hochmoͤgenden ein 

Privilegium exclusivum aus zuwirfen / dergeſtalt und 
alſo, daß alle Muachdrucker ; dieſer Schrift den Nachdruck 
zur ewigen Scham und Schande an ihrem! Leibe tra⸗ 
gen muͤßten. — Wer weiß, was ſie mir unter der 
Hand vongwegen dieſes Mieſen von ge ſchon jetzt: zu 

Gefallen thun = Wornach man ſichlzn achten 

und vor Schaden zu huͤten hat lu Kommt Zeit, 
kommtu at.. nö aste? 

Sen Excellenz nieſeten wegen ndes Geruchs, der fie 

hart angegriffen, dreimal, und erbaten ſich! (damit ich 
meine Lefer nicht aufhalte) nden Saal, der beinahe uber 
das ganze Schloß ging und der den Fingerlein ſchon 

in vorigen Seiten bei feſtlichem Amkifjen war eingeräumt 
worden. Gern ward er bewilligt und eben ſo gern 
die Bitte, daß ſich Niemand unterſtehen ſollte, auch 

nur durch die kleinſte Ritze ſich beinen Blick zzu Schul⸗ 
den kommen zu laſſen. Der Frau Baronin Gnaden 
war bei dieſer Gelegenheit, als eint in das Fingerlein⸗ 

geheimniß laͤngſt Eingeweihete y micht nur eben o. ſchnell, 
ſondern noch vorſchneller, auf die Bitte der Fingerlein 
in Abſicht des Saales ein deutliches und aufrichtiges 

4 Ja anzugeloben. Wenn es indeß auf Beweiſe an⸗ 
kame, daß unſere Damen uͤberhaupt zum Ja, und wir 

zum Nein geneigter ſind, ſo koͤnnte dieſer Vorfall zu 
2 * 
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keinem Belege dienen, denn die zweite Bitte blieb hin⸗ 
terliſtig unbeantwortet, und es war allerdings ein gro⸗ 
ßer Fehler, daß Se. Fingerleiniſche Excellenz, ohne 
uͤber den zweiten Punkt, dies Ja auch von der gnaͤdi⸗ 
gen Frau zu vernehmen ſich bloß mit dem Ja des 

Herrn Barons begnuͤgte, um, wie dieſe Excellenz ſich 
gar zierlich und manierlich ausdruͤckte, ſich dankbarlichſt 
zu beurlauben. Da die Fingerlein ſchon vorher oft bei 

ſolchen Feierlichkeiten den altvaͤteriſchen gothiſch⸗ praͤch⸗ 
tigen Saal inne gehabt hatten, ohne durch ein neu⸗ 
gieriges Auge geſtoͤrt zu werden: fo glaubten Se. Ex⸗ 
cellenz unfehlbar, keiner ſo großen Peinlichkeit zu bes 
duͤrſenz und welcher Geſandte wird auch, gleich einem 
Notaxio publico jurato und immatriculato, ein Pro⸗ 

tocoll über: feinen Auftrag aufnehmen, oder, wie ein 
Teſtamentsdeputirter „ die Fragdreiſtigkeit beſitzen die 

ſich bis auf den Umſtand erſtreckt: Ob auch reſpe⸗ 
etive der Herr Teſtator und die Frau Teſtatricin ſich 
bei geſundem Verſtande befinden? Si vales bene est, 
ego valeo: (Wenn die Herren nur bei geſunden Sin⸗ 
nen ſind; ich befinde mich Gott Lob ganz wohl!) iſt 
keine unſchickliche — die einſt banane ſolchen 

Fraggelegenheit fiel. / 8 

Der Tag erſcheint. Die men dub 
werden verſchickt; und, um ſo viele Hinderniſſe, wie 
nur möglich, aus dem Wege zu raͤumen) wird den 
uͤbrigen, maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechtes, ein 
froher Tag gemacht. Sie ſollten uͤber die Freude (wie 

es gemeiniglich der Fall mit der Freude zu ſeyn pflegt) 
der Neugierde ausweichen. Die Traurigkeit iſt unauf⸗ 

hoͤrlich neugierig, welches, wie ich faſt glaube, der 
Drang der Hoffnung verurſacht. — Die freiherrliche 



Familie ſelbſt behalf ſich mit Falter Küche, da der Koch, 
der von hoͤchſt neugieriger Complexion war, verſchickt 
und aus dem Schloß entfernt werden mußte, ob er 

gleich, ſo wie der eben ſo neugierige Nachtwaͤchter, 
ſehr gern an dem frohen Tage des Hausgeſindes Theil 
genommen haͤtte und wirklich darum anſuchte, indeß 
abſchlaͤgig beſchieden ward. Herr und Dame des Hau⸗ 
ſes unterhielten ſich, wie wohl nicht anders zu vermu⸗ 

then iſt, von dem Feſte der Fingerlein, welches dieſe 
in großer Stille anfingen, bis nach drei Stunden, ge⸗ 
gen ihre fonftige Gewohnheit, Alles in's Laute aus- 

brach, woraus man aber, wie die gnaͤdige Frau ſich 
ausdruͤckte, keinen Vers machen konnte. Da ſie indeß, 
weil diesmal Alles außer der Weiſe ging, luͤſtern auf 
einen Vers war; ſo ging es hier, wie mit Adam und 
Eva im Paradieſe. Man ſagt, unſer Adam wuͤrde 

nun und nimmermehr nachgegeben haben, wenn nicht 

die Stunde des Rendezvous mit einer Kammerzofe der 

Frau Gemahlin gekommen waͤre, die ſich unvermerkt 

von ihrem großen Feſte ſchleichen ſollte, um dem 
gnaͤdigen Herrn ein kleines zu geben. Er hatte es 
darauf angelegt, daß Eva eine Promenade machen und 

ihn allein laſſen ſollte; allein der Mann denkt, die 
Frau lenkt. Was war zu thun? Sie ſchuͤtzte Kopf⸗ 
weh vor, das die Damen gleich bei der Hand haben, 
wenn ſie nicht ſpazieren gehen wollen. „Meinethal⸗ 
ben,“ ſagte Adam, da die gnädige Frau dringend vor⸗ 

ſtellte und bat, und da es dem gnaͤdigen Schaͤfer ſo 
vorkam, als hoͤrte er ſchon die Schaͤferin lauſchen — 
„Meinethalben,“ wiederholte er ſtaͤrker; und er wuͤrde 

es zum drittenmale ſogar geſchrieen haben, wenn die 

gnaͤdige Frau fo viel Zeit gehabt haͤtte, das drittemal 
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abzuwarten. Wohl ihm! denn es war ſchon ein Vier⸗ 
tel über: die verabredete Schaͤferſtunde. — Adam aß 
vom verbotenen Baum, waͤhrend daß Eva in einen 
Apfel anderer Art biß. Auf Struͤmpfen ſchlich ſie ſich 
an das heilige Schluͤſſelloch. O, des ungluͤcklichen, 
des dreimal ungluͤcklichen Ganges! Kaum hatte ſie ihr 
Auge eingepaßt, ſo ging Alles her, wie bei einem 
Ameiſenhaufen, den man durch einen Stock aufſchreckt. 
Die Lichter wurden mit Mund und Haͤnden ausgeloͤſcht, 
und in weniger als drei Minuten war Alles aus, und 
. unſeligen Ende⸗ . binun eet e 

Bei dieſer Stelle entfiel meiner Erzaͤhlerin, einer 
wohlbeleibten Matrone der von Roſenthaliſchen Familie, 
der letzte Zahn, den ſie mit einer ſolchen Ruͤhrung in 
ihren Naͤhbeutel begrub, daß ich nicht wußte, woruͤber 

ich hier am erſten und beſten condoliren ſollte. Ich 
will hoffen, daß man dieſer Geſchichte das Zahnlofe 
anſehen wird; denn ſonſt liegt die Schuld an mir, 
und nicht an der Erzaͤhlerin, die nach dem Leichenpomp⸗ 
ihres Weisheitszahnes fortfuhr, wie folge. 
Die beſtuͤrzte Baronin kam zu ihrem Gemahle, der 
ſein Zimmer aus Furcht vor einem Nachſchluͤſſel ver⸗ 

riegelt hatte — was ſie um fo weniger befremdete, da 
er in dem Geſchrei ſtand, daß er Betſtunden hielte. — 
„Betſtunden?“ — Allerdings! Iſt es etwa das 
erſtemal, daß dieſe ſich in Schaͤferſtunden verwan⸗ 

deln —? Die gnaͤdige Frau mußte es ſich gefallen 
laſſen, einen Umweg zu nehmen; und auch von dieſer 

Seite waren Riegel vorgeſchoben. In der großen Ver⸗ 
legenheit, worin ſie ſich befand, fiel ihr die Verlegen⸗ 
heit des Herrn Gemahls nicht auf, der nicht Zeit und 

Raum hatte, die Zofe wo anders, als in ſeinem Buͤ⸗ 



cherſchranke, zu, verbergen — und ihr nicht viel weni⸗ 
ger zerſtreuet, als ſie es ſelbſt war, entgegen kam. 
Gewiß wuͤrde er, nach der Männer. Weiſe, uͤber den 
Suͤndenfall der Frau Gemahlin ein lauteres Zeter er⸗ 

hoben haben, wenn er nicht noch vom verbotenen Apfel 
den Mund voll gehabt hatte. Nach dem erſten Schreck, 
der nun allmaͤhlig voruͤberging, fand die Baronin man⸗ 
chen Troſtgrund in der Naͤhe und in der Ferne, den 
fie ihrem Gemahl mittheilte; indeß hatte er wegen des 
Buͤcherſchrankes dringenden Anlaß, dieſe Troͤſtungen 
in einem andern Zimmer zu vernehmen und ihnen nach 
und nach beizutreten. Beſonders beruhigte es ihn, daß 

die Augen der Frau Eva gar nicht waren aufgethan 
worden und daß ſie weder Gutes, noch Boͤſes, ſondern 

gerade gar Nichts, geſehen hatte. — Umſonſt !. Nach 

neun Tagen zwiſchen 11 und 12 uhr erſchien der Bote, 
der den Abzug eröffnete, und zugleich das Todesurtheil 
des Ambassadeur extraordinaire beilaͤufig bekannt 
zu machen, in commissis. hatte. „Ach!“ ſagte der 
bedraͤngte Baron, „ darum zu ſterben, weil man nur 

Einmal Ja ‚gehört hat!“ Die Baronin war in, Ver⸗ 
zweiflung, an dem Tode eines Miniſters Schuld zu 

ſeyn, der es an Gefaͤlligkeit und Hoͤflichkeit gewiß nicht 
hatte ermangeln laſſen. Sie nahm ſich die Erlaubniß, 

don ſeinen letzten Stunden Nachricht einzuziehen, und 
zu fragen, ob er durch einen Geiſtlichen zum Richtplatze 
waͤre begleitet worden? Zu ihrem nicht kleinen Troſte 
erfuhr ſie, daß er mit größerer Reſignation, als Viele, 
welche dieſen Weg vor ihm gingen, den Richtplatz be⸗ 
ſtiegen und der gnaͤdigen Eva das hinterliſtig zuruͤckge⸗ 

haltene Ja mit chriſtlicher Faſſung vergeben und nicht 

vorbehalten haͤtte. „Was iſt mein Verbrechen?“ ſagte 
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mit andern Worten der wohlſelig Hingerichtete zu den 
umſtehenden. „Verrieth ich mein Vaterland? Sucht' ich 
Wittwen und Waiſen in falſchem Juſtizſpiel um das 
Ihrige zu bringen? Ward ich reich auf Koſten des 
Duͤrftigen? Machte ich, wie Necker, Rechnungen ohne 
Wirth? Ward ich Miniſter, weil ich eine ſchoͤne Frau 
hatte, oder weil mich der Caſtrat, oder der Harfeniſt, 
oder ſonſt ein bedeutender Hofſchranze dem Monarchen 

empfahl? Verfuͤhrt' ich Weiber oder Töchter, indem ich 
Männer, Väter und Brüder durch Aemter und Pens 
fionen gewann oder einſchlaͤferte? Macht’ ich einen Lah⸗ 
men zum Ballet⸗, oder einen Tauben zum Capellmei⸗ 
ſter? Gab ich als Staatsdiener den Menſchen auf? 
Der Menſch iſt ſchoͤn, die Menſchheit iſt erhaben; nur 
ein Haufen Menſchen, ein Menſchencomplott, taugt 
gemeiniglich wenig oder gar nichts. — Vielleicht wird 
es mit der Zeit beſſer, wozu indeß unſer guter Ober⸗ 
hofprediger und ſeine ſchwere und leichte Infanterie und 

Cavallerie ſicherlich nie Etwas beitragen werden. — Das 
Reich Gottes iſt in Euch, ſagt der weiſeſte aller Lehrer auf 
Erden. — Ihr wißt mein Verbrechen: Ich fragte nicht, 
was fi ch von ſelbſt verſtand; ich glaubte, daß unter 

Einem Ja, wie bei der Ehe, ſich tauſend Ja's von 
ſelbſt verſtaͤnden; ich bedachte nicht, daß Weiber zwar 

nicht boͤſe, indeß neugierig find. — Ich fluche ihr 
nicht, der guten Eva der Oberwelt; ich ſegne ſie viel⸗ 
mehr. Sie iſt keine aus der ſiebenten Bitte; ihr Feh— 

ler iſt Leichtſinn: und wer iſt davon frei bei Lebhaftig⸗ 
keit und Offenheit des Charakters —? Man frage fie, 
was ſie weiß! und ich gebe mehr als Ein Leben hin 
(falls ich mehr als das Eine haͤtte, deſſen Faden man 

gewaltſam abzureißen im Begriffe ſteht), wenn ſie das 
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Mindeſte geſehen hat. Ihr ſchoͤnes, großes Auge iſt 
viel zu ſtolz, um ſich ſogleich in ein Schluͤſſelloch ein— 
paſſen zu laſſen. Brachte ſie einen Nach-, einen Diebs⸗ 
ſchluͤſſel in Anwendung? Bediente fie ſich nicht vielmehr 
des allen Weibern zuſtehenden Rechtes des Schluͤſſel— 
lochs, das ihnen wegen der Untreue der meiſten Ehe 
maͤnner durchaus nicht zu entziehen iſt? Ich ſterbe, 
nicht weil die Baronin geſehen hat, ſondern weil ſie 

hätte ſehen koͤnnen; ſo wie die Meiſten des Beiſpiels 
halben zum Schaffot gefuͤhrt werden — und dieſe ſterben 
dann als Heilige, als Maͤrtyrer der Geſetze. So, Freunde, 
ſterb' auch ich. Ich murre nicht; ich danke meinen Nic; 
tern, ſie thaten was ſie zu thun ſchuldig waren; ich danke 
den Geſetzen, ſie ſind nicht fuͤr einen einzelnen, ſondern 

fuͤr alle Faͤlle gegeben. Ein Geſetz auf den gegenwaͤr⸗ 
tigen Fall gemacht, iſt ein Machtſpruch, und ein altes 
iſt ſelten oder gar nicht anwendbar! Was taugt alſo 

die Juſtiz? — Ich danke dem Geſalbten, der bei der 
ganzen Sache kein anderes Intereſſe genommen, als 
daß er ſich die Muͤhe gegeben, ſeinen Namen zu unter⸗ 
ſchreiben. Der ſeinige moͤge dafür, und zwar kalligra— 
phiſcher, eingeſchrieben werden in allen unſern Jahrbuͤ⸗ 
chern bis auf den juͤngſten Tag! — Mein Andenken 
kann nicht in Unſegen unter euch bleiben; — und an 
meinem Blute hat Niemand Schuld, als der Moloch, 
der Staat, der ſich ſo viele ſeiner Kinder opfern laͤßt. 
Selten ſchlachtet er wie Brutus; Nero und ſeines 
Gleichen ſind ſeine Vorbilder. — Doch wie? ich ſchelte, 
weil man mich ſchilt? Ich vergelte Boͤſes mit Boͤſem, 
und bin ungehalten, weil ich leide? — Wohlan, meine 
Lieben! ich will ſegnen; und iſt es nicht gut, daß bis⸗ 
weilen Einer ſtirbt fuͤr Viele —? Ich verzeihe Allen, 



die mir je Unrecht thaten; verzeihet auch mir!. Und 
ihr, die iht euch für) beleidiget, hieltet, Große und 

Kleine, Vornehme und Geringe, vergebt, ſo wird cuch 
vergeben! Wer kann wiſſen, wie oft er fehle — ? Laßt 
uns verſoͤhnt ſcheiden! — Was iſt am Leben? Die 

hoͤchſte Lebensweisheit iſt:“ An den Tod denken und 
ſterben lernen. — Seht! ich werde heute gexaminirt, 
und ich hoffe zu beſtehen in der Wahrheit. Im Tode 

fällt det Schein: die Schminke wird abgewiſcht, und 
wir ſind in eigener Perſon ſichtbar. Starb doch die 
Koͤnigin Maria als eine Heldin, welche eine andere 

Koͤnigin, die Putzhaͤndlerin Eliſabeth, zwar rechts⸗ 

kraͤftig, aber doch bloß darum mordete — weil Maria 

ſchoͤner war als fiel Starben doch fo; viele Menſchen 

— ohne daß die Geſetze einen Buchſtaben, geſchweige 

denn den Geiſt, auf ſie bringen konnten — bloß durch 
feile Richter! Heil mir! das Geſetz, das mich verur⸗ 

theilt, iſt ſo ziemlich klar; — ganz klar iſt faft keins, 
wenn es mit dem Facto zuſammengepaßt wird. Nies | 

mand iſt vor ſeinem Tode gluͤcklich, ſagte Solonz 

im Tode ſind wir Alle gluͤcklich — Alle! Guter Ober⸗ 

hofprediger „Alle! — Ich ſterbe. — Jeder, wer mich 

hoͤrt und ſieht, wird auch ſterben. — Ich habe in einer 

Viertelſtunde vollbracht (bei dieſen Worten bereitete ſich 
der Scharfe und Nachrichter vor, indem er ſeinen rothen 

Rantel von ſich warf und ſich mit dem blinkenden 

Schwert fuͤrchterlich in Poſitur ſetzte); und uͤber den 

Haͤuptern dieſer Trauerverſammlung ſchwebt noch im⸗ 

wer der Fels des Siſyphus. Ich bin nach weni⸗ 

gen Augenblicken geweſen; und die meiſten unter ih⸗ 

nen werden nach Stunden, Tagen und Jahren gewe⸗ 

ſen ſeyn! Geweſen !! Wer ſein Leben lieb hat, wie 
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konnen den Ananas, Caviar) Auſtern, Forellen, Has 
ſelhuͤhner und dergleichen reizen? Der Gedanke, daß er 
auf den Tod ſitzt, vergältet ihm Alles. (Der Scharf⸗ 
und Nachrichter winkte ſeinem geiſtlichen Collegen, dem 
Oberhoſprediger; dieſer verſtand den Wink, und bat 

Se. Excellenz, ſich kurz zu faſſen. —) Kurz und gut! 
Lebt wohl, vergeßt nich. nicht, nehmt Euch meines 
Weibes und meiner Kinder an. Der Aelteſte iſt der 

naͤchſte zur Schwadron bei den grunen Huſaten, und fein 
Bruder will ſich den Rechten widmen. Freilich koͤnnt' er 
etwas Kluͤgeres thun. Der Stabsrittmeiſter iſt keinem 
dorgezogen; er hat die gewohnliche Schule gemacht, und 

war drei Jahre Junker, ehe er Cornet ward. Lebt wohl!“ 
Die arme Baronin war dreimal in Ohnmacht. ges 

fallen, und hatte ſich dreimal erholt. Der Oberhof⸗ 
prediger loci hatte eine ſehr ruͤhrende Beſchreibung von 
dieſem Vorgange und den Wirkungen feiner Bemühuns 

gen zum Preiſe der goͤttlichen Gnade edirt — woruͤber 

ſich die Baronin nicht der heißeſten, bitterſten Thraͤnen 

enthalten konnte; und es zwar ein Gluͤck, daß Etwas 
vorkam, woruͤber fie weinen konnte: denn eine neue 

Ohnmacht ruͤckte heran, und haͤtte ſich ohne den Ab⸗ 
leiter des Oberhofpredigers gewiß nicht abweiſen Taf 
ſen. Die Furchtſamkeit des Barons bei der Anmels 
dung, das Riechflaͤſchchen und die Ohnmacht des wohl⸗ 
ſeligen Herrn Miniſters, die ihn, als haͤtte er Knob⸗ 
lauchsgeruch eingeſogen, anwandelte, wurden jetzt als 
die treffendſten Omina anerkannt, und der Engel des 

Todes ſchien nicht ungehalten uͤber die Langwierigkeit 
dieſes Wortwechſels, da die wohlſelige Excellenz ſein 
Vetter war, und da er ungern zu ſeinem eigentlichen 

Auftrage ſchreiten mochte. — Endlich ermannte er ſich. 
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Die Schuld iſt getheilt, fing er ex abrupto an; der 
Sohn, den die Frau des Hauſes unter ihrem Herzen 
traͤgt, wird ungluͤcklich, und ein Dritttheil der Familie, 
ohne Unterſchied, ob fräulich oder maͤnnlich, trägt die 
Zeichen unzeitiger Neugierde am Leibe ſichtbarlich. 

„Sichtbarlich!“ ſeufzte die Baronin. Sichtbarlich, 

wiederholte der Ungluͤcksbote. „Ungluͤcklich!“ fuhr der 
Baron fort. Ungluͤcklich, hallte der Wuͤrgengel nach. — 
Beides iſt Ja und Amen worden. Das Ungluͤck des 
unſchuldigen Sohnes, den die Baronin unter ihrem Her⸗ 
zen trug, traf leider zu ſeiner Zeit baar und richtig ein, 
ſo wie man uͤberhaupt die Erfahrung haben will, daß 
prophezeietes Ungluͤck ſich richtiger, als verkuͤndigtes 
Gluͤck, einſtellen ſoll. Was die Zeichen der unzeitigen 

Neugierde betrifft, welche ein Dritttheil der Nachkom⸗ 

menſchaft, ohne Unterſchied, ob fraͤulich oder maͤnnlich, 
am Leibe zu tragen verflucht ward; ſo iſt auch dieſer 
Fluch erfuͤllt bis auf den heutigen Tag. Da indeß die 
Damen der Sichtbarkeit aller ſolcher Auswuͤchſe maͤch⸗ 

tiglich zu widerſtreben pflegen; ſo wuͤrde die hoͤchſte 
Rechenkammer in der Welt, die doch in Ruͤckſicht der 
Auswuͤchſe eine unverkennbare Staͤrke beſitzt, das eine 
Oritttheil arithmetiſch herauszubringen Mühe haben. — 

Noch einen Fluch hauchte unſer Thaumaturge aus, der 
den auf das Alterthum ſeiner Familie ſo ſtolzen Baron 

bei der Puſillanimitaͤt, die ihn wieder anwandelte, 
völlig zu Boden ſchlug. Sein Stamm naͤmlich ſollte 
nach hundert Jahren und ſieben Tagen ſein Ende er⸗ 
reichen. Die Baronin, welcher das Zeichen am Leibe 

und das Ungluͤck ihres noch ungebornen Sohnes bis 
zum Verſtummen nahe gingen, wollte den kleinen Ge⸗ 

ſandten beſtechen und ihm eine Pathenſtelle antra⸗ 
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gen, zu welchem Ende fie fich feinen Vornamen erbat; 
indeß er gab auf alle dieſe Hoͤflichkeitserweiſungen kein 
Wort, raunte dem Baron Etwas in's Ohr (woruͤber 
die arme Frau in Puncto eines artigen jungen Herrn, 
der ſie vor der Schwangerſchaft ſehr oft zu beſuchen 
nicht ermangelte und jetzt, da ſein Regiment — er 

war Faͤhnrich — ein entlegenes Standquartier erhal⸗ 
ten hatte, nur ſchriftlich aufwarten konnte, ſich allerlei 
Gedanken machte, ob es gleich nichts mehr und nichts 
weniger als die Bibtiotbeken⸗Geſchichte war) — 
und nun verſchwand er wie U — vor ihm 
Tag hinter ihm Nacht. @: 298 

Das Saͤculum iſt abgelaufen, ohne daß 65 dieſem 
Familienzweige an Stammhaltern und Maͤnnern ge⸗ 
bricht, die vor den Riß ſtehen; woraus ſich denn er⸗ 
giebt, daß die neueren Propheten unter dieſem kleinen 

Volke eben den ſchlechten Ruf verdienen, wie die bei 
uns, oder daß ihre Jahre eine andere Breite und Laͤnge 
haben muͤſſen, als die man auf der Oberwelt zu ken⸗ 
nen das Vergnuͤgen hat. Sind doch ſchon die Jahr⸗ 

wochen des Propheten Daniels aus einem ganz ande⸗ 

ren Kalender zu berechnen! — Vielleicht interpretirt 
man ihre Orakel, ſo wie die unſrigen „mehr aus dem 

Erfolg, als aus der Anzeige! — Bei Geſetzen und 
Prophezeiungen thut immer die Auslegung das Beſte. 
Vielleicht ſchien dieſer Familienzweig auch nur zu 
leben, da er, genau genommen, laͤngſt lebendig todt 
war. In der That vegetirte ein großer Theil der Fa⸗ 

milie bloß, und ſchon ein gemeiner Geiſtlicher waͤre im 
Stande geweſen, dieſe Weiſſagung bei ſo bewandten 
Umſtaͤnden puͤnktlich erfuͤllt zu finden. — Was kuͤm⸗ 
mert mich indeß jenes Fingerlein-Saͤculum, da das 
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unſrige, welches ſein Haupt neigt, alle Saͤcula in der 
Ober- und Unterwelt zu Spott und Schanden macht! 
Und wer kann das Wort Säculum ohne ein: Steh', 
Wanderer! ausſprechen? Nicht wahr? das Beſte iſt, 
fo lange in Sprichworten zu reden, bis unſer Stuͤnd⸗ 

lein- kommt — und ſich in Legenden zun zerſtreuen, bis 
die Morgenroͤthe der Wahrheit aufgeht. — Wozu mich 
das Wort Saͤcculum bringt? — Noch hab' ich zwei 
Schi ann een 9 2 I. 8 % (em aan 
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Beide ſind beſtimmt, dieſen Paragraphen, welcher der 
Form nach gewiß kein Fingerlein iſt⸗ ee 
ene nie e end ec i: 
and Legende vam, Gevatterfhande. 1300 un 
9 Den Fingerlein geht es, wie r Gelehrſamkeit.: 

Beide haben die Gewohnheit, ſich bei, gewiſſen Fami ⸗ 
lien einzuguartieren und mit dem zu begnügen n was. 
8 So geſchah des denn, daß die Fingerlein, nach⸗ 

em fe, jenes von Roſenthnliſche Schloß mit den klei⸗ 
— Rücken angeſehen hatten, ihre Wohnung in. einem 

andern eben derſelben Familie aufichkungn; und durch 
die Faourierſchuͤtzen das. Quartier einrichten ließen Je 

Länger. fie hier haufeten, je zufriedener wurden: fig mit 
ihrem Wirthe und feiner ‚Gemahlin „fer daß fie, wenn 
fie;es, gleich wollten ihren inneren Hang mit, Beiden 

ſich naher zu verbinden, nicht bergen konnten, Zwar 
ging es, ſo weit nicht, wie vor der betrübten, Sünde; 

fluth,, wo die Kinder Gottes nach den e der 

0 
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enſchen ſahen, wle fie ſchon waren, und zu Wetbern 
nahmen / welche ſie wollten F indeß brachen die Finger- 

lein oft die Gelegenheit vom Zaun, um dem Herrn 
odet der Frau des Hauſes einen! Beſuch abzulegen, 
der) ob er gleich durch! kene Erfriſchungen aufgeheltert 
ward „ ungewoͤhnlich lange waͤhrte und dem guten Ba⸗ 
ron) noch mehr aber feiner Gemahlin der mit; keinem 
Fingetlein gedient war, laͤſtig fiel.’ ünſte beiden 
Ehelküte würden oft von dem ſchrecklichen Gedanken ers 
griffen, ob die Fingerlein nicht etwa weine Gegenviſite 

f eeklangen wuͤrden / welche ihnen einer Höllenfahrt nicht 
unähnlich ſchien;! indeß troͤſteten ſie ſich mit dem um⸗ 

ſtande, daß ihre Gaͤſte ſich jederzeit ein Gewerbe bei 
dieſen Viſiten machten, ſo daß keine derſelben zwecklos, 
leer und aus bloßem Ceremoniel gemacht zu ſeyn ſthien⸗ 
Die Baronin befund ſich, mit Vorbewußt ) gepflogenem 
Rath und angewandter That des Herrn Gemahls, in 
geſegneter Verfaſſung ) und näherte ſich ihrer Entbin⸗ 
dung, ſo daß bereits eine von den beruͤhmteſten: Wehe⸗ 

muͤttern der Gegend ſich gegen Wartegeld im Hauſe 
aufhielt, und der Geiſtliche ſeit vier Wochen jeden 
Sonntag fuͤr Geld und gute Worte um eine: gluͤckliche 
Entbindung der Frau Kirchenpatronin gebetet hatte. 

Eines Morgens erſchien ein Abgeordneter, welcher der 
Baronin eine baldige gluͤckliche Entbindung wuͤnſchte, 

und es nicht etwa bloß fallen ließ, ſondern Pünktlich! 

den Antrag that, daß eine Dame fürftlichen“ Standts 

bei der Taufe zu Gevatter gebeten werden moͤchte.— 
Dieſes Verlangen kam der armen Dame ſo Water ward 

tet, daß ſie, bei der großen Verlegenheit, in welche 
ſie fiel, ſich nicht anders zu helfen wußte, als daß ſie 
ſich zu ihrer Erklaͤrung drei Tage Befriſtung erbat, um 



— 22 — 

während dieſer Zeit dem Herrn Gemahl ‚darüber Vor⸗ 
trag thun und gemeinſchaftlich mit ihm einen Entſchluß 
faſſen zu koͤnnen. Der Abgeordnete laͤchelte dienſt⸗ 
freundlich, als wollte er ſagen: Er wiſſe wohl, daß 
dieſer Aufſchub bloß zu einem, Vorwande diene, indem 
es auch unter der Erde Sitte ſey, daß nicht die Da⸗ 
men, ſondern die Herren, die Referendarien in Haus⸗ 
angelegenheiten waͤren. Bei dieſer Gelegenheit erfuhr 
die Baronin, daß das Kind, welches ſie unter ihrem 
Herzen trug, ein Fraͤulein ſey; denn Ihro Hochfuͤrſt⸗ 
liche Durchlaucht hoffte, daß man Ehre dem Ehre ge⸗ 
buͤhre erweiſen, und nach wohlhergebrachtem Gebrauch 
Ihr, als der Vornehmſten in der Geſellſchaft, aus 
chriſtlicher Demuth nachlaſſen wuͤrde, das neugeborne 
Fraͤulein uͤber der Taufe zu halten. Bloß die Angſt, 
die bei dieſem Umſtande am hoͤchſten ſtieg, hielt die 
gute Baronin zuruͤck, laut zu lachen. Das kleinſte 
Menſchenkind, dachte ſie, iſt ein Rieſe gegen Ihro 
Hochfürſtliche Durchlauchtz und es war in der That 
ein Gluͤck für, die gute Dame, daß fie fo dachte, und 
daß die Angſt dem Lachen den Weg vertrat; denn 

ganz ohne alle Veranlaſſung fing jetzt der Abgeordnete 

an, die Hauptſtüͤcke des chriſtlichen Glaubens zu bes 
ten, und ſang darauf den Glauben ſo wortlich und 
treu, daß, wenn hier nicht die Froͤmmigkeit, wie vor⸗ 
her die Angſt (iſt der Unterſchied unter beiden groß?), 
bei der Baronin in's Mittel getreten waͤre, und das 
Lächeln uͤber den poffierlichen feinen Ton des Geſand⸗ 
ten verhindert haͤtte, es ihr voͤllig unmoͤglich geweſen 
waͤre, ſich zuruͤck zu halten. — Die Baronin wollte 

bemerkt haben, daß der Tit. Herr Abgeordnete die 
Bitte: Fuͤhre uns nicht in Verſuchung, mit 
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Thraͤnen in den Augen gebetet hätte; und ſo ſchied 
denn unſer katechismusfeſtes Fingerlein von dannen. 

Er ſang den Tenor. — Den dritten Tag verfehlte er 
nicht, zu rechter Zeit und Stunde ſich einzufinden, um 
die Antwort zu erfahren; und da die gnaͤdige Frau be— 

reits in der Daͤmmerung des erſten Friſttages dieſe 
Sache mit dem Herrn Gemahl, der Alles, wie natuͤr⸗ 
lich, der Frau Gemahlin anheimſtellte, rechtskraͤftig 

abgeredet hatte: fo erhielt der Herr Abgeordnete, der 

ſchon wegen ſeiner erſten vorlaͤufigen, wiewohl nicht 

hoffnungsloſen, Antwort, mit einem Orden verziert 

worden war, deſſen Stern einem Firxſtern aͤhnlich blitzte, 
ein volles Ja. — — Beilaͤufig ward jetzt noch die 

atcgunne verabredet. 
Ihro Hochfuͤrſtliche Durchlaucht, ſagtt der Herr 

Ritter, verlangten gar nicht eingeladen zu werden, da 
die Poſten in der Unterwelt ſehr unrichtig gingen und 

Alles durch Geſandte und Couriere abgemacht wuͤrde. 
Hoͤchſtdieſelben würden Sich von Selbſt zu rechter früs - 
her Tageszeit einſtellen; indeß muͤßte Ihnen eine Art 

von Thronhimmel mit Purpur beſchlagen (wozu der 
Herr Abgeordnete die Zeichnung uͤberlieferte, die vom 
Ober⸗Baudepartement entworfen war), nahe am Wo— 

chenbett errichtet werden. Uebrigens wuͤrde ſie, wie 
der Ritter es nannte, nur beitreten und beifaſſen, ſo 
daß immer eine andere Dame das Kind vor der ſicht— 
baren Welt halten koͤnnte. Endlich wuͤrde ſie der Frau 

Baronin eine beſondere Wochenviſite nicht entziehen. 
Bei der Taufhandlung ſelbſt wollte ſie im ſtrengſten 

Incognito ſeyn; das heißt: Das Elternpaar ſollte ſich 
mit keiner Sylbe zu ihr wenden, obgleich die ihr zu— 

kommende koͤrperliche Verbeugung (wiewohl unvermerkt) 
Hippel's Werke, 8. Bd. a 3 



nicht erlaffen ward. Das Kind follte Baniſe heißen. 
„Baniſe?“ Baniſe, erwiederte der beſternte Abgeord— 

nete, und fuͤgte mit anſtaͤndigem Ernſte hinzu: Wie ich 
ſage, Baniſe. — Gern haͤtte die Baronin dieſen 
Namen verbeten; da indeß alle Punkte und Clauſeln 
bereits bewilligt waren, fo konnte freilich der Bani⸗ 
ſiſche keinen Anſtand veranlaſſen. Nach vielem Hin- 
und Her⸗, Vor- und Nachdenken, erinnerte ſich unfer 
freiherrliches Ehepaar des Umſtandes, daß die Gemah— 

lin des Adam Sem Ham Japhet den Geſandten des 
Fluchs mit einer Pathenſtelle beſtechen wollte, der er 
aber, ob fie gleich ſich gar hoͤflich feinen Vornamen ers 

bat, mit einer Art von Verachtung auswich; und ſo 

war die Vermuthung nicht unrichtig, daß jener Vorfall 
Gelegenheit zu dem gegenwaͤrtigen gegeben, der immer 

mitlaufen koͤnnen, wenn nur der verwuͤnſchte Name 

Baniſe nicht das Spiel verdorben haͤtte. Nie war 
die Woͤchnerin, die fonft immer ſchwere Geburten ges 
habt, ſo leicht abgekommen. Die weiſe Frau bediente 
ſich des merkwuͤrdigen Ausdrucks, ſie naͤhme diesmal 
das Honorarium mit Suͤnden; und der Baron, der, 

er wußte ſelbſt nicht, warum, ſich eine Tochter gewuͤnſcht 
hatte, war vor Freuden außer ſich. — Die vornehm⸗ 

ſten Perſonen der Gegend wurden zu Taufzeugen er— 
kohren und, als der Tauftag erſchien, der unſichtbaren 
Fuͤrſtin ihr beſonderer Sitz nach der eingehaͤndigten 
Zeichnung des Ober-Baudepartements hingeſtellt. Die— 

ſer Sitz gehoͤrte, wenn gleich eine unſichtbare Perſon 

ihm die Ehre erweiſen wollte, ihn einzunehmen, doch 
zu den ſichtbaren Dingen, und war fo wenig das Vor⸗ 

nehmſte darunter, daß vielmehr deſſen Poſſirlichkeit 

einem Jeden, der Autoritaͤt des Ober-Baudepartements 
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ungeachtet, auffiel. Beſonders konnte die Gräfin v.“, 
die an ſich eine ſtolze, uͤbermuͤthige Dame war, nicht 
umhin zu wuͤnſchen, ſie moͤchte das Schooßhuͤndchen 
kennen lernen, welches hier ruhen wuͤrde. Die Sechs— 

woͤchnerin ſah ſich einer Nothluͤgenverlegenheit ausge— 
ſetzt, und gab dies Unweſen fuͤr Spielzeug ihres juͤng— 
ſten Sohnes aus, der indeß, als er es nur betaſten 

wollte, ſehr ernſtlich von dieſem Noli me tangere ab⸗ 

gewieſen ward. Natürlich ſtand der Name Baniſe 

obenan, und commandirte die ſechs anderen, welche 

dem Fraͤulein ſonſt beigelegt werden ſollten. Die Graͤfin, 

die noch vor der heiligen Taufe dieſen Umſtand erfuhr, 
oder erfahren mußte, weil ſie ſich darnach erkundigte, 

ließ des Namens Baniſe halber, da er ihrem Na— 

men vorzutreten die Dreiſtigkeit hatte, ihrer Spottlaune 

noch mehr freien Lauf; und da ſie es nicht wagen 
wollte, ſich nach der Urſache dieſes wildfremden Na— 
men zu erkundigen (den fie aus dem Blitz-, Don— 
nere und Hagel-Roman vortheilhafter zu kennen 

Gelegenheit nehmen koͤnnen, falls dieſer Roman damals 

ſchon exiſtirt haͤtte), ſo erſah ſie ſich (nach Art des 
Unwillens, der immer unruhig einen Gegenſtand ſucht, 
auf den er feine Pfeile ſchießen kann) den fuͤrſtlichen 

Sitz zum Ziel. — Die vornehmſte und kleinſte Tauf- 
zeugin trat mit dem Geiſtlichen zu gleicher Zeit in's 

Simmer. Der Baronin, die ſich durch die Stachelre— 
den der Graͤfin bis jetzt nicht im Mindeſten hatte ver— 

ſtimmen laſſen, fiel die Figur der Fuͤrſtin nicht wenig 
auf. Ihro Durchlaucht erſchienen nicht en parure, 

ſondern in Kroͤnungspracht; die Königin Eliſabeth 
haͤtte ihr an Ziererei weichen muͤſſen. Es war ohne— 

hin die erſte Dame von den Fingerlein, welche die 
3 * 
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Varonin jemals ſah. — Der Reifrock war erſchrecklich, 

und der ganze Anputz kam der aufgeweckten Woͤchnerin 

ſo abentheuerlich vor, daß ſie Muͤhe hatte, ernſthaft zu 
bleiben. Das Derrière des Dames, worauf Jeder, 
der den Putz verſteht, am meiſten zu ſehen pflegt, ſchien 
vollig verfehlt, und ſchon eine Provinziale (welches die 
Baronin doch nicht im eigentlichen Sinne war, da ſie 
die Ehre hatte, den Hof von Zeit zu Zeit zu ſehen und 

ſich von ihm ſehen zu laſſen) hätte alle die poſſirlich 
angebrachten Arabesken, Guirlanden und Deviſen auf 
den erſten Blick als Grammatikalfehler des Putzes ent— 
decken muͤſſen. Der Taufactus begann, und Se. Wohls 
ehrwuͤrden hielten eine lange Rede. Waͤhrend derſel⸗ 

ben geruheten Ihro Durchlaucht, Sich auf das Tauf- 
becken zu erheben, worin, wohl zu merken, noch kein 
Waſſer war. Die Baronin, die bis jetzt ihr Lachen, 

wiewohl nicht ohne ſaure Muͤhe, verbiſſen hatte, konnte 
es jetzt, da es an die Tauffragen ging, nicht laͤnger 
uͤberwinden. Die Fuͤrſtin wuͤrgte ihr Ja ſo fein her⸗ 

aus, daß ſich Alles umſah, als waͤre ein Kaͤtzchen ſo 
dreiſt, eine chriſtliche Handlung ſtoͤren zu wollen. Bes 

ſonders fiel dies Katzen-Ja der Sechswoͤchnerin auf, 
als es die Frage galt: Entſagſt du dem Teufel 
und allen ſeinen Werken und allem ſeinem 
Weſen? — Denn die Fürftin legte einen fo beſondern 
Accent auf dieſes Teufels-Ja, daß die Woͤchnerin, 
bei aller Anſtrengung ſich zuruͤckzuhalten, nicht laͤnger 
in die Fauſt, ſondern laut auflachen mußte; und dies 
hoͤrte die Fuͤrſtin ſo klar und deutlich, daß ſie ſich nicht 
entbrechen konnte, der Frau Gevatterin einen ſtrafen— 

den Blick zuzuwerfen, der indeß, wie es in dergleichen 
Faͤllen oft zu geſchehen pflegt, die W Wirkung | 

4 
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hatte, daß die Baronin noch herzlicher und lauter lachen 

mußte. Sobald das Taufwaffer im Becken war, und 
waͤhrend der Fragen und Antworten, hatte die Fuͤrſtin 

ſich auf die Peruͤcke des wohlehrwuͤrdigen Taufredners 

geſetzt. Dieſer aͤrgerte ſich gewaltiglich, daß ſo viel 

Puder auf ſein Kleid und ſogar in das Taufwaſſer fiel; 

und da er aus bloßem unverſtaͤndigem Widerwillen 

ſeine Peruͤcke gleichſam abſtrafen und ſie ihre Unart 

fühlen laſſen wollte, indem er ſie nicht eben ſaͤuberlich 
zurecht ſetzte, ſo waͤren Ihro Durchlaucht bei einem 

Haare in's Waſſer gefallen — das, bei aller ſeiner 

Weihe und Heiligkeit, Hoͤchſtdenenſelben doch an Leib 

und Leben haͤtte gefaͤhrlich werden koͤnnen, wie denn 
Ihro Durchlaucht wohl am wenigſten in dieſer Klei— 

derpracht aufgelegt ſchienen, das Lauchſtaͤdter Bad zu 

brauchen. — Der beſtellte Name Baniſe war nicht 
im Stande, die Fuͤrſtin für alles dies Herzeleid zu ent: 
ſchaͤdigen; vielmehr ſchied ſie — nachdem die Graͤfin 
ſich wegen des Namens Baniſe verbluͤmt, und we— 

gen des fuͤrſtlichen Sitzes ſchier öffentlich, in fuͤrſtlicher 
Gegenwart luſtig gemacht, der Pfarrer den Kuͤſter we— 

gen des ſeiner Peruͤcke uͤbermaͤßig gegebenen Puders 

ausgeſcholten, eine zweite Dame ſich nach dem feinen 
Echo, das bei dem Tauf-Ja ſich hoͤren laſſen, erfundis 

get, eine dritte, um ſich bei der Graͤfin beliebt zu ma- 
chen, den fuͤrſtlichen Sitz auf einen Finger genommen 
und ihn leichter als einen Ball in die Hoͤhe geſchleu— 
dert hatte — voller Unwillen von hinnen, Freilich 

wäre ſchon Eine dieſer Anzuͤglichkeiten hinreichend ge— 

weſen, ein anderes fuͤrſtliches Blut in Wallung zu 
bringen; indeß hatte unſere Fuͤrſtin ſo viele Zuruͤckhal— 
tung, daß ſie ſich damit begnuͤgte, an der Thuͤre der 
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Sechswoͤchnerin mit zwei Fingern der rechten Hand, 
nämlich dem Zeige- und Miltelfinger, zu drohen, wels 

ches der armen Baronin einen nicht geringen Schreck 
zuzog, ſo daß ſie von dieſem Drohaugenblick an aͤußerſt 

mißmuͤthig und verdrießlich ward. Sie nahm der Graͤfin 
die Bitterkeit über Baniſen, dem Pfarrer feine une 
zeitigen Scheltworte uͤber den Kuͤſter, der zweiten Dame 
das naſeweiſe Echo, und der dritten das Ballſpiel ſo 

uͤbel, daß Alles bitter und boͤſe auseinander ſchied 
und die vieljaͤhrige gute Harmonie in dieſer Nachbar⸗ 

ſchaft, die bis dahin wegen guter Freundſchaft alle 
gemeinen Ruf gehabt hatte, nie wieder in den vori⸗ 
gen Stand geſetzt werden konnte. Bei der armen 
Baronin wechſelte von Stund' an Hitze und Kaͤlte, 
und dem neuen Tochtervater war dabei ſo uͤbel zu 
Muthe, daß er ſehr gern gegen die Fuͤrſtin — von dee 
ren unerklaͤrlichem, unzeitigem Appetit zu einem Ges 
varterftande auf der Oberwelt doch alles dies Unheil, 

bis auf den verſtreuten Puder und den Namen Baniſe 
(mit dem er beſonders ſehr unzufrieden ſchien), gekom⸗ 

men war — ein Anathema Maharam Motha 
ausgeſtoßen haͤtte, wenn er nicht vor den hitzigen und 

kalten Folgen, die er ſi 3 an ſeiner Gemahlin 
ſah, in Furcht geweſen wäre, „Que de bruit pour 
une omelette!“ konnte er ſich nicht überwinden aus⸗ 

zuſtoßen, in der feſten Hoffnung, daß die Fingerlein 
es nicht verſtehen wuͤrden, wenn ſie es auch wider 
Vermuthen hoͤren ſollten. — Bis in den dritten Tag 

ging Alles im freiherrlichen Hauſe nicht viel beſſer, als 
in dieſem Buche, in die Kreuz und in die Quer. Jetzt 
ließ die Fuͤrſtin ſich zur Wochenviſite melden, die an⸗ 
genommen und mit vielem Pomp abgelegt wurde. Die 
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fuͤrſtlichen Begleiter waren zwei Kammerherren und fünf 
andere Diener, zuſammen sieben, und, was auffiel, 

keine Perſon weiblichen Geſchlechtes — es waͤre denn, 
daß die Kammerherren, die aͤußerſt weibiſch ausſahen, 

ſich aus unerklaͤrlicher Fingerlein-Etikette verkleidet ge— 
habt haͤtten, wovon die Geſchichte indeß in keiner Rand— 
gloſſe Etwas beſagt. — Es wuͤrde ſchwer ſeyn, wirk— 
liche Kammerherren von Weibern zu unterſcheiden, und 
warum ſollten wir bei dieſem Umſtande ohne Noth ver— 

weilen? — Nach einigen kalten Complimenten fing die 
Fuͤrſtin mit der Bemerkung an, daß ſie ſich von ihrer 

Freundſchaft mehr verſehen haͤtte, als bei ſo wichtigen 

Fragen und noch wichtigeren Antworten durch ein ſo 
befremdendes Lachen geſtoͤrt zu werden. Die wohlvor— 

bereitete Baronin hatte zwar gleich die Sara bei der 
Hand, welche bei einem Beſuche von drei Engeln auf 
die geſundeſten Schuͤſſeln in der Welt, Butter und 
Milch, Kalbsbraten und Kuchen, gelacht haͤtte. Auch 
vergaß die gute Baronin nicht, wohlbedaͤchtig zu bemer— 
ken, daß die exemplariſche Sara (bis auf den Fall, da 

ſie ziemlich unexemplariſch ſich fuͤr Abrahams Schwe— 
ſter ausgeben ließ) das Muſter aller Weiber hoher und 

niedriger Abkunft waͤre. Ihro Durchlaucht waren indeß 
nicht gemeint, ſich durch 1. Buch Moſe XVIII, 12. 
beſaͤnftigen zu laſſen; doch geruheten Sie, hoͤchlich zu 
verſichern, die Ungezogenheiten der Mitpathen nicht auf 

die Rechnung der Baronin, die ohnehin groß genug 

waͤre, ſetzen zu wollen. Viel Guͤte von einer Fuͤrſtin! 
— Jetzt folgten die Fluͤche, die fie über Alle, welche 
ſie beleidiget hatten, ausſprach, und ob ſie gleich in 

gar keinen Verhaͤltniſſen mit den begangenen Fehlern 

ſtanden, ſo ſchienen ſie doch recht ausgedacht zu ſeyn, 
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um den Intereſſenten ſchwer zu fallen. — (Geht es 
mit den poſitiven Strafen anders? Die natürlichen 
allein bleiben bei der Stange.) — Wer waͤre wohl von 
ſelbſt darauf gekommen, daß die Frau Graͤfin durch 
die Blattern gedemuͤthiget werden und auf ihren Wan— 

gen der Name Baniſe, zwar undeutlich, jedoch dem, 
der ſich auf Blattern- Hieroglyphen verſteht, verſtaͤnd— 

lich genug, zu leſen ſeyn ſollte! Die Blatternſchrift, 
feste die Fuͤrſtin hinzu, auf die ſich die Phyſiognomi— 

ſten nicht legen, weil ſie ſich begnuͤgen, Naſe, Augen 
und Stirn zu deuten, verdient gewiß nicht vernachlaͤſ— 

ſiget zu werden. Die zweite Dame, fuhr ſie fort, iſt 
keines Traumes weiter werth. Ein Gluͤck, fuͤgte 
ſie hinzu, das von ſo Wenigen geſchaͤtzt wird! — 

Traͤume haben die Menſchen auf die Dichtkunſt gebracht, 
und die Dichtkunſt iſt die Mutter aller Erfindung, 
Hallelujah! Die dritte komme dreimal nach ein— 
ander mit Drillingen nieder; facit Neun. 

Der Pfarrer endlich, der bei der heiligen Taufhandlung 
ſeinen Affecten ſo freien Zuͤgel ſchießen ließ, gerathe 
nicht in poetiſche Entzuͤckung, ſondern in Verſewuth, 
ſo, daß er ſich nicht entbrechen koͤnne, in Verſen zu 
predigen. — „Und ich?“ wollte die gute Baronin eben 

anheben, als die fuͤrſtliche Wahrſagerin ſich zu ihr wen— 
dete: Und Sie, Frau Gevatterin — werden 

nie mehr niederkommen. — „Sein Wille 

geſchehe!“ erwiederte die Baronin. Und Ihre 
Tochter, die beſtimmt war, eine Fuͤrſtin zu 
werden, wird es nicht. — „Wie Gott will!“ 
erwiederte die Baronin. — „Und nun haͤngt es von 
Ihrer Wahl ab: Soll ſie mit einem Fuͤrſten einen 

Sproͤßling erzielen, der ſich einen Namen mache? Oder 
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ſoll ſie das Weib eines Privatmannes werden, der 
vom Geſalbten und den von ihm Geſalbten, das heißt 

von ſeinen Miniſtern, nicht gekannt, froh und gluͤcklich 
unter einem gutmuͤthigen Landvolke lebe, ſchwebe und 
ſey?“ — „Ich waͤhle das Letzte,“ erwiederte die Ba- 
ronin. „Es ſey alſo,“ beſchloß die Fuͤrſtin; „und, 
weil Sie weiſe waͤhlten,“ fuͤgte ſie hinzu, „ſo waͤh— 

len Sie noch von drei Dingen Eins — fuͤr Ihre Toch— 
ter, und es ſoll ihr gewaͤhrt ſeyn: Soll ſie es in ih— 

rer Gewalt haben, die Herzen zu gewinnen, 

welche ſie gewinnen will? Oder zu weinen 
oder zu ſchlafen, wenn ſie will?“ 

Die Wahl wuͤrde keiner Dame ſchwer geworden 
ſeyn, da fie, wie man glaubt, es alle auf das Here 

zensſpiel anlegen und ihre Gewinnluſt außer Zweifel 

iſt. Da die arme Baronin drei nach einander folgende 
Naͤchte kein Auge hatte ſchließen koͤnnen, ſo waͤhlte ſie 

den Schlaf, ohne ſich auf das Hazardſpiel der Herzen 
und auf die Thraͤnen (welche letzteren, wie man ſagt, 

der ſchoͤnen Welt ohnehin ſehr leicht zu Dienſten ſtehen) 
einzulaſſen. Kaum hatte ſie gewaͤhlt, als die Prin⸗ 

zeſſin verſchwand und die Baronin auf der Stelle ſo 

plotzlich einſchlief, daß, wenn ſie nicht entſetzlich ge— 
ſchnarcht haͤtte, der ſo neugierige als beſorgte Gemahl 

gewiß geglaubt haben wuͤrde, ſie ſey in den Todesſchlaf 
verſunken. Adam konnte nicht feſter ſchlafen, als ihm 

die Rippe genommen ward, und die Baronin machte 
wirklich eine Probe von jenem eiſernen Schlafe der welt— 

bekannten Siebenſchlaͤfer. Sie ſchlief drei, ſieben und 
neun Stunden, und noch nie hat ein Ehemann ſo ſehn— 

lich wie der Baron gewuͤnſcht, daß ſeine Gattin er— 

wachen moͤchte, da die Neugierde ihn faſt ſehr plagte. 
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Er lechzte nach den Reſultaten der fuͤrſtlichen Viſite. 
Noch hatte die Baronin die Augen nicht voͤllig geoͤffnet, 
als er ſich mit ſeinem „Guten Morgen“ dies Geheim⸗ 
niß zu erſchmeicheln ſuchte. Ueber die Unfruchtbarkeit 
der Frau Gemahlin zuckte er bloß ſtillſchweigend die 

Achſeln; laut unzufrieden war er, daß die Mutter den 
fuͤrſtlichen Sproͤßling fo rund ausgeſchlagen hatte, obs 
gleich ſeiner Gemahlin desfalls der Beiname: die 
Weiſe, von der fuͤrſtlichen Sybille war beigelegt wor⸗ 
den. „Noch lieber, bemerkte er, waͤre es ihm gewe— 
ſen, wenn ſie gar eine foͤrmliche Fuͤrſtin zu werden das 

Gluͤck gehabt haͤtte;“ als ob die Baronin nicht Schlas 
cken von Erzſtufen zu unterſcheiden verſtaͤnde! — 

Nachdem indeß die gute Frau ihn an fo viele un= 

gluͤckliche Könige erinnert (ohne daß es damals 

ſchon die claſſiſche Schrift Candide in der beſten Welt 
gab), und nachdem ſie gar liebreich hinzugefuͤgt hatte, 

daß es noch weit ungluͤcklichere Koͤniginnen gegeben 
und noch gebe; ſo fand er Troſt in ihrer Wahl des 
Schlafs, indem er ein großer Schlafverehrer war. 
„Haͤtte die Fuͤrſtin unter den drei zur Wahl ausge— 

ſtellten Dingen einen Gürtel angeboten, vermittelſt deſ— 

ſen man ſich unſichtbar machen kann: ich wuͤßte nicht, 
was ich gewaͤhlt haͤtte,“ ſagte die Baronin; und dieſe 

Aeußerung beruhigte ihn völlig. Er ſchien kein Guͤrtel⸗ 

liebhaber zu ſeyn. Als ein vernuͤnftiger, welterfahrner 

Mann hat er zu dieſem Guͤrtelwiderwillen gewiß ſeine 

Urfachen gehabt — und wer hat fie nicht? Spät er⸗ 

innerte die Baronin ſich des fuͤrſtlichen Beifalls bei die— 

fer Wahl des Schlafs. „Wohlgeſprochen!“ — 

hatte die Fuͤrſtin erwiedert; „den Seinen giebt 
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er's im Schlafe.“ — Wahr! Eldorado iſt unter der 
Erde! — J 

Dankbarlich verehrte Fräulein Baniſe die Weis— 
heit ihrer Mutter lebenslang. Sie konnte ſchlafen, 

wenn ſie wollte, und bemuͤhete ſich nicht nur, alles 
Uebel des Lebens ſanft und ſelig zu verſchlafen, ſon— 

dern hatte auch das Gluͤck, durch ſuͤße und angenehme 
Traͤume eins der froͤhlichſten Weiber zu ſeyn, die je 

auf Gottes wachendem Erdboden gelebt haben. Es 

war ihr immer und in alle Wege ſo, wie es uns nur 
zuweilen iſt, wenn wir recht ausgeſchlafen haben. Je— 

ner weiſe' Koͤnig erwiederte dem Schmeichler auf die 
Verſicherung, daß das gemeine Weſen ſo lange bluͤhen 
würde, fo lange er nicht aufhoͤrte, fo wohl zu befeh⸗ 
len: „Nicht alſo; ſondern fo lange das Volk nicht auf- 

bören wird, fo wohl zu gehorchen.“ — Nicht auf das 
Wachen, fondern auf das Schlafen kommt es an. — 

Daß ihr eine gute Sentenz erhaltet, eine erbauliche 
Predigt hoͤrt, daß unſer Heer ſiegte, und daß dein 

Kleid ſo wohl paßt — macht, weil Richter, Prediger, 

Feldherr und Schneider gut geſchlafen hatten. Zum 
Laufen hilft nicht ſchnell ſeyn. Alexander ſchlief an 
dem Tage, der zur entſcheidenden Schlacht mit Darius 
beſtimmt war, ſo feſt, daß ſein Schwerin-Parme— 
nio ihn mit Muͤhe aufwecken mußte, weil es Zeit zur 
Schlacht war. — Wer nicht ſchlafen kann, verſteht 
der zu wachen? Wer nicht ruhet, kann der arbeiten —? 

Unfere Baniſe ward von ihrem Gemahl, einem ſchoͤ⸗ 

nen reichen Juͤnglinge, zum erſtenmal geſehen, als ſie 
techt charakteriſtiſch in einer Laube ſchlief. — Wer fo 

ſchlafen kann, dachte er, iſt ein edles, liebenswuͤrdiges 

Geſchoͤpf. Sie ward ſeine Gemahlin und die Mutter 
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von ſieben wohlgerathenen Kindern. Ihre Unterthanen 
liebten ſie, wie ihre Mutter, und ſie wollte auch nicht 

gefuͤrchtet ſeyn. Die Worte: gute Nacht! ange— 
nehme Ruhe! ſprach fie liebevoll und zuweilen mit 

einer Art von magiſcher Kraft aus, ſo daß die, welche 
dieſen Segenswunſch von ihr empfingen, des Schla— 
fes, der ſie geflohen hatte, wieder gewuͤrdiget wurden. 
Ihren Mann und ihre Kinder hat ſie oft auf dieſe Art 
curirt. Wenn ſie nach abgelaufenem Leben noch ein— 
mal haͤtte zu leben anfangen ſollen — ſie wuͤrde durch- 

aus kein anderes Leben gewollt haben, ſo ſchoͤn war 
ihr Schlafleben. — Ihre Krankheiten verſchlief ſie, 
und nach ſpaͤten Jahren ſagte man im Geiſt und in 
der Wahrheit von ihr: ſie ſey nicht Morten ſondern 

eingeſchlafen. Sie ruhe wohl — — ! 

Bei der ’ 

e Legende 
vom 

W ec Ungluͤcklichen 

will ich mich kuͤrzer faſſen. Der ungeborne Ungluͤck— 
liche kam gluͤcklich auf die Welt, und war ein allge— 
mein geliebter, ſchoͤner und feſter Junge, der uͤberall 
auf Haͤnden getragen und geſtreichelt wurde. Sein 
Milchbruder, der Sohn ſeiner Amme, brach in ſeiner 

Geſellſchaft dreimal den Fuß und ſiebenmal den Arm, 

ward aber allemal ſo wohl geheilt, daß man bei jedem 
Bein⸗ und Armbruche Gott Lob! ſagte, weil es nicht 
der Hals war. Unſer Ungluͤcklicher zerbrach ſich nichts, 
und auch nicht den Kopf; indeß wußte er mehr, als 
ſeine Kameraden; es kam ihm Alles im Spielen. Die 
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Eltern, welche wegen der Prophezeiung den Knaben 

faſt aufgaben, wurden bei einigen außerordentlichen 

Gluͤcks fallen dergeftalt uͤberraſcht, daß fie zu glauben 
anfingen, die Drohung der Fingerlein hätte einen ver— 
borgenen Sinn, und die Bangigkeit, die fie der Mut- 

ter und dem Vater des Ungebornen halber auferlegt, 

waͤre die einzige Strafe, die man beabſichtiget haͤtte. 

Auf den grünen Auen dieſes ſuͤßen Traumes weideten 

fie ſich ſo lange, bis ein irrender, ein landfahrender 

Philoſoph — oder Scholasticus ambulans, wie fie zu 
unſrer Väter Zeiten genannt wurden, und deren es oft 

ſo viele wie der irrenden Ritter, aber weniger als der 
ewigen Juden (Juifs errans) gegeben haben fol — 

dieſe Straße zog unfroͤhlich. — Da fein Beruf bloß 
dahin ging, Alles, was guter Dinge ſchien, zu betruͤ— 

ben, ſo erzaͤhlte er den in ihrem Glauben begluͤckten 
Eltern die Geſchichte des Polykrates, dem Alles gelang, 
und der, als ſein Freund Amaſis, weiland Koͤnig in 

Aegypten, ihn erſuchen ließ, ſeinem Gluͤck einen etwas 

bittern Geſchmack zu geben, ſeinen köstlichen Ring in's 

Meer warf, nicht um mit dieſem, wie die Dogen von 

Venedig, eine Art von Liebes verbuͤndniß einzugehen, 
ſondern um ſich Etwas, das ihm werth war, zu ent— 

ziehen. Siehe da! nach einigen Tagen erhielt Polykra— 
tes einen Fiſch zum Geſchenk, der, als aus ihm eine 
ſtattliche Faſtenſchuͤſſel bereitet werden ſollte, dem gluͤck⸗ 

lichen Polykrates den Ring, den er verſchluckt hatte, 
mit den harten Zinſen ſeines eigenen Lebens wieder 

brachte. Amaſis, der viel zu klug war, es mit einem 
ſo gluͤcklichen Freunde laͤnger zu halten, kuͤndigte ihm 
das Kapikal ſeiner Freundſchaft auf, und das Ende 
vom Gluͤcksliede war ein ſchrecklicher Tod am Kreuze, 
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obgleich die Tochter, die ein Traum unterrichtete, den 
gluͤcklichen Vater vergebens warnen ließ, ſich nicht un— 
gluͤcklich zu machen. — Wer nicht zuvor gluͤcklich iſt, 

kann nicht ungluͤcklich werden, fügte der ſchwarze Mas 
gus hinzu, und verſtreute ſo viel ſieben Sachen 

uͤber Gluͤck und Ungluͤck, daß das erſtaunte Elternpaar 
den Entſchluß faßte, die Vorſehung nicht um Gluͤck, 
ſondern um Ungluͤck zu bitten. — Das Gluͤck, ſagte 

er, iſt eine Katze: es kratzt, wenn es leckt; eine Spitz 
buͤbin: es ſtiehlt dort dem verdienten Manne Geld und 

Gut, um es dem unverdienten zuzuwenden; — es iſt 
ein Glas, das, eben wenn es recht fein und reizend iſt, 
am leichteſten, und gemeiniglich in froher Geſellſchaft 

bricht, wenn man mit Wohlgefallen trinken will. 
Schade um den ſchoͤnen Wein, der hierbei verſchuͤttet 
wird! — Wißt ihr nicht die Geſchichte des Seſoſtris, 

Koͤnigs in Aegypten? Er hatte einen Wagen, worin 
Jupiter zu ſitzen ſich nicht haͤtte ſchaͤmen duͤrfen, und 

den er von vier Koͤnigen ziehen ließ. — Phoͤbus außs 
genommen, wer hatte je ein beſſeres Fuhrwerk? Da 
eins der vier Koͤnigpferde mit unverwandtem Blick die 
Raͤder anſah, wollte Seſoſtris wiſſen, was an die— 
ſem, aus Elfenbein, Gold und Edelſteinen beſtehenden 
Wagen ſeine Aufmerkſamkeit reize, und erhielt zur Ant— 
wort: Ich ſehe den ſchnellen Umlauf der Raͤder, woran 

das Hoͤchſte fo bald das Niedrigſte wird! — Was 
that Seſoſtris? Er ließ ausſpannen. — So ſchnell, 

ſetzte Magus hinzu, ſo ſchnell, wie ich anſpannen laſſe. 
Alles Bittens ungeachtet, ein Glas fügen Wein für 
dieſe bitteren Wahrheiten aus einem ehrenfeſten Glaſe 
zu trinken, und Zuckerzwieback, ftatt der bittern Salze 
ſeiner Rede, zu genießen — ſetzte dieſer ewige Jude 
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ſeinen Stab weiter, welches er durch den bildlichen 
Ausdruck anſpannen andeutete. — 

Dieſe Lehren ſchlugen das Elternpaar gewaltig 

nieder; beſonders ſchwebte ihnen das Kreuz, an wel— 
ches Polykrates geſchlagen worden, unablaͤſſig vor Aus 

gen. Sie ermahnten ihren Sohn, den ſie nicht lieben 
wollten und eben darum deſto inbruͤnſtiger liebten — 

und wer konnte umhin, es zu thun? Der Neid ſelbſt 

haͤtte es gethan, dem es uͤberhaupt wenige oder gar 
keine Muͤhe koſtet, gluͤckliche Leute zu lieben, wenn er 

gewiß weiß, daß ſie uͤber ein Kleines ungluͤcklich ſeyn 
werden. — Ob man das zuweilen wiſſen koͤnne? Ich 
glaube, ja! 

Das Polykratiſche Gluͤck unſeres Ungluͤcklichen 

dauerte ſehr lange. Er ward Soldat, und ſein Vater 

befoͤrderte ſeinen Entſchluß, weil es eben einen großen 

Krieg gab, damit eine Kugel ihn treffen und das Kreuz 

von ihm abwenden moͤchte. Tauſend fielen zu ſeiner 

Rechten, und Tauſend zu ſeiner Linken. Er ſtand, 

ſchlug Feinde und Freunde, und ſpielte den Meiſter, 

wo ſein Auge und ſein Schwert ſich hinneigten. In 
kurzer Zeit brachte er es bis zum Feldherrn. Seine 

Nebenbuhler fielen, wie die Fliegen im Zimmer des 
Kaiſers Domitian, oder zogen ſich auf ihre Landhaͤuſer 
zuruͤck, da ſie wohl merkten, daß ſie mit einem ſolchen 

Manne nicht Schritt halten konnten. Sein Weib war 
ſo liebenswuͤrdig und ſo treu — daß kein Faͤhnrich es 
wagte, ihren Reiz anders als in Gedanken zu bewun⸗ 

dern. Als er ſiebenmal ſieben Jahr alt war, kam ſein 

boͤſes Stuͤndlein! Sein liebenswuͤrdiges Weib ſank in 

eine unerklaͤrliche Schwermuth. Sie glaubte, ihr Mann 
wolle ſie heimlich vergiften; — und da ſie von dieſer 



ſchrecklichen Idee nicht abzubringen war und ſich ihret— 

wegen alles Genuſſes von Speiſ' und Trank enthielt, 
ſo ſtarb ſie unter bitteren Klagen uͤber ihren Ehemann, 

den ſie ſo herzlich geliebt hatte. — Seine Tochter, der 

Abglanz der Mutter an Leib und Seele, ward von 
einem Juͤngling geliebt, deſſen Verſtand und Schönheit 
aller Augen auf ihn zog, und der ein ſo getreuer Ver⸗ 
ehrer ſeiner Vielgeliebten war, daß Alles, was lieben 

wollte, ſich auf dieſes Paar, als das Ideal reiner 
Liebe, bezog. — „Liebt euch, ſo wie Hans Greten,“ 

ſagten die Schoͤnen; und die Juͤnglinge: „ſo wie Grete 
Hanſen“ — und ſiehe! Vater und Tochter werden an 
Einem Tage krank — und die Tochter durch die Blat— 
tern voͤllig entſtellt, ſo daß nicht Geſtalt und Schoͤne 
an ihr iſt. Sie ſtarb endlich nach ihrem Wunſche, dem 
ihr betruͤbter Liebhaber indeß auf keine Weiſe beitreten 

wollte; denn er betheuerte, daß die Blattern ſeiner 
Liebe, wie Ungluͤcksfalle der Tugend, nur einen neuen 
Glanz beigelegt haͤtten. Der Vater vergaß ſeine Toch⸗ 

ter, um den uͤber ihren Hintritt verzweifelnden Juͤng⸗ 
ling zu beruhigen. Seine Kräfte nahmen ſeit gerau— 
mer Zeit von Tage zu Tage ab; jetzt ſchwanden ſie 

von Stunde zu Stunde. Er machte ein Teſtament, 
wendete feinem Schwiegerſohne fein ganzes Vermögen | 
zu, und ſchien beruhigt zu ſeyn; allein leider nicht auf 
lange: — er erlebte das Ungluͤck, daß fein Erbe ſeine 

Verlobung mit einer Dirne bekannt machte, die ſeiner 

und der Seligen ſo unwerth war. O, des Ruchloſen! 
Nicht einmal den fo: nahen vaͤterlichen Tod abzuwar⸗ 

ten! So vieler Liebe waͤre ein weit minder guͤtiger 
Vater werth geweſen. Man ſagte, die Dirne hätte 

zu dieſem Drang Urſache gehabt. Der Vater ſchwankte, 
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ob er fein Teſtament aͤndern, oder dieſen undankbaren 
mit Großmuth ſtrafen ſollte. Er entſchloß ſich zum 

Letzteren. Von aller Welt und von feinem Schwieger— 
ſohne verlaſſen, hatte der Ungluͤckliche noch einen einzi— 
gen Freund, der in Gluͤck und Ungluͤck ihm treu ge— 
blieben war; einen Freund, auf den ſeine Gattin, ſelbſt 
in den Tagen ihres ſchwermuͤthigen Argwohns, nicht 
einen Argwohn hatte; einen Freund, der, wie er ſicher 
annehmen konnte, auf ſeinem Grabe ſeinen Tod finden 

wuͤrde: ſeinen Hund; — und dieſer wird wuͤthend. 
Ohne Huͤlfe? Allerdings. Er ſelbſt muß das Todes- 
urtheil über feinen Freund ausſprechen. Ein Flinten— 

ſchuß! — Es verſtand ſich in mehr als Einer Ruͤckſicht 

von ſelbſt, daß der Jaͤger ihm dieſen Liebesdienſt in 
freiem Felde erweiſen wuͤrde; und, ſlehe da, unſer Un⸗ 

gluͤckliche mußte dieſen Schuß hoͤren, den er gewiß 
mehr als ſein Freund fuͤhlte. — O! was iſt da das 

Kreuz des Polykrates, welches das Elternpaar unſers 

Ungluͤcklichen fo erſchreckte! Und der grauſame Tod! — 
Will er denn durchaus nicht anders als ungebeten kom— 
men? Unſer Ungluͤckliche lebte und mußte leben, der 
Nachricht halber, daß der Bruder ſeiner Frau, den er 

todt geglaubt, in der groͤßten Duͤrftigkeit in einem 

Gefaͤngniſſe ſchmachte, wohin ihn beſtochene Richter 
hineingeurtheilt hatten V. R. W. Und eben, da der 

Ungluͤckliche in der großen Noth war, ſich noch einige 
Stunden Leben zu wuͤnſchen, eben da die Gerichts de⸗ a 
putirten des Ortes ſich ſchon verſammelt hatten, ein 

Codicill dieſem Gefangenen zum Beſten zu verzeichnen, 
verlaſſen ihn Gedaͤchtniß und alle Sinne, und ſo liegt 

er ſieben und ſiebzig Tage, bis endlich der Tod allem 
‚feinem Elend ein Ende macht! Was fehlte zum möge 

Hippel's Werke, 8. Bd. 4 



lich hoͤchſten Gipfel des Ungluͤcks? Daß er Gott laͤugne 
und die Hoffnung der kuͤnftigen Welt. — In der That, 
unſer Ungluͤckliche ſtarb zwei Jahre zu ſpaͤt, und be— 
wies auf eine ſchreckliche Weiſe, was außer dem ſchwar⸗ 
zen Magus viele Weiſe des Alterthums und neuerer 

Zeit behaupten: Das Gluͤck des menſchlichen Lebens 
läßt ſich nur in der Sterbeſtunde berechnen. — 

Doch es iſt Zeit, die Familie mit an ihren Ort 
zu ſtellen, und zur Familie ohne und zu unſerm Hel⸗ 

den heim zu fliegen. 

F. 5. 

Sein Vater 

war der Hochwuͤrdige und Hochwohlgeborne Caſpar 
Sebaſtian des heiligen roͤmiſchen Reiches Freiherr von 
Roſenthal und des heiligen Johanniter-Ordens Ritter, 

ſo daß mithin zweimal heilig in ſeinem Titel vor⸗ 
kam. „Geheiligt werde ſein Name,“ pflegte er in den 

Tagen des Gluͤcks zu ſagen und vor ſich ſelbſt ein Knie 
zu beugen. Zur Scheinheiligkeit hatte er nicht die min- 
deſte Anlage, wozu ſein eben nicht ſplendider Kopf ihm 
auch keine Dienſte geleiſtet haben wuͤrde; indeß war es 
eine beſondere Heiligung, der er, nach dem Ausdruck 
ſeines Geiſtlichen, nachjagte, wovon unten eine genaue 
Beſchreibung vorkommen wird. Es war im ganzen Le: 
ben unſres zweimal Heiligen nichts Merkwuͤrdigeres vor— 
gefallen, als der Ritterſchlag, und eben darum hatte 
dieſer Vorgang einen außerordentlichen Eindruck auf 
Seine Heiligkeit gemacht. Seine Feinde nannten die- 
ſen Eindruck: blaue Flecken. Unſer Freiherr war 
ſo wenig in guten Gluͤcksumſtaͤnden, daß man vielmehr, 



ohne eine Unwahrheit zu begehen, das gerade Gegen⸗ 
theil von ihm behaupten konnte; doch ‚waren, die Fin⸗ 

gerlein an dieſer „feiner Lage völlig unſchuldig. Sein 
Vater hatte durch lateiniſche, das iſt, einfaͤltige Wirth⸗ 
ſchaft, viel eingebüßt; und da ſein Herr Sohn auf der 
Akademie ſeine Stiefeln gewicht, und von der alten 
Weiſe feiner Ahnherren und Ahnfrauen ſchnöde, abge⸗ 

wichen war, ſo koſtete Beiden das Latein ſehr viel, — 
Wenn es meine Art waͤre, abzuſchweifen, ſo würd ich 
hier fragen: Warum man einen ſchlechten Wirth, ſo 

wie einen ſchlechten Reiter, einen lateiniſchen 

nenne? Warum nicht, wenn doch eine alte Sprache 
hier in's Spiel kommen ſoll, einen griechiſchen? und 
antworten: Weil die Herren Geiſtlichen, welche (beſon⸗ 
ders die von einer gewiſſen Kirche) es nicht uͤber das 

Latein gebracht haben, ſowohl ſchlechte Reiter, als 
ſchlechte Wirthe ſi ind; allein ich gehe weit lieber der⸗ 

gleichen Nebendingen aus dem Wege, um nur deſto 
kuͤrzer und einfaͤltiger zu ſeyn. — Eins der freihert⸗ 

lichen Guͤter, und bei weitem das vorzüglichfte,. ſtand ö 
in Subhaſtation, und Niemand wollte weiter auf die⸗ 

ſes fo. ſehr verſchuldete und vernachlaͤſſigte Gut zwei 
Dritttheile der darauf haftenden Schuldenlaſt bleten, 
oder, wie man es nannte, an's Bein binden. Kurz, 
es ging mit des heiligen roͤmiſchen Reiches Freiherrn 
völlig auf die Neige, als er zum Ritterſchlage aufge⸗ 
fordert ward. Einige ſilberne Gefäße, die von ur- ur⸗ 
ur⸗alten Zeiten von einem von Roſenthal auf den an⸗ 
dern gekommen waren, mußten, ſo wie jene ſilbernen 
Apoſtel, in alle Welt gehen. Da dieſes unter der 
Hand geſchah, und die ſi (bernen Gefäße der alten Form 
halber in der modiſchen Welt zu weiter 19% als zum 
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Einſchmelzen gebraucht werden konnten, ſo trug ein 
jeder dieſer beiden Umftände noch obendrein zum wohl⸗ 
feiteren Preiſe das Seine bei. Die "Pächter mußten 
jum voraus ihre Arrende berichtigen, , und den Kirchen 
und Hoſpitaͤlern lieh der Freiherr auf Handschriften die 
Vortaͤthe ab. — Mit dieſem Gelde, aus wenigſtens 
funfzehn Kaſſen, trat er ſeine Reiſe zum Ritterſchlag, 
nicht nach dem gelobten Lande, ſondern nach Son⸗ 
nenbürg an. Sonne und Burg waren ihm ſchon 
einzeln ein Paar ehrenvolle Wörter; als doppelte Schnur 
riſſen ſie nicht. Der Kandidat zur heiligen Ritterſchaft 
hatte, aller ſeiner Rechnungsſorgfalt ungeachtet, ſeine 
Rechnung doch ohne Wirth gemacht, und ſah ſich noth⸗ 
gedrungen, in Berlin auf einer hohen Schule, wie er 
es nannte, Credit zu ſuchen, den er auch, wohl zu 
verſtehen, auf feiner Ruͤckreiſe, bis auf 900 Rthlr. bei 
einem Juden gegen anſehnliche Zinſen fand. Ihm ſchien 
dieſer Umſtand ein Beweis, daß die Zeit kommen 
wuͤrde, in welcher das Kreuz dieſem Volke nicht mehr 
ein Aergerniß ſeyn, ſondern es auch bekehrt werden 
und leben würde, fo wie er dagegen von der Härte der 
chriſtlichen Banquiets auf die je länger je mehr erkal⸗ 
tende chriſtliche Liebe keinen ungtuͤndlichen Schluß 309, 
indem er ſich hinreichend überzeugte, daß bei fo wenig 1 

chriſtlichem Lebenswandel es wohlverdienter Lohn waͤte, 
wenn der Leuchter von der heiligen Staͤtte genommen 
würde. So beſchwerlich ihm nun auch dies Geld. 
Negoce geworden war, ſo kam ihm doch das Kreuz 
als kein unbedeutender Cavent vor, der ihm wenigſtens 
bei Juden Dienſte leiſten koͤnnte. Es gab Rechtscon⸗ 
ſulenten, die immer einen Zeugen bei der Hand hiel⸗ 
ten, und ohne dieſen Helfershelfer keinen Schritt tha- 

ä Fe 



=: #9 = 

ten — warum ſollte ein Kreuz nicht als Buͤrge die, 

nen? Dieſe Caution indeß fing. in Berlin an, und 
hoͤrte in Berlin auf, da in ſeinem Vaterlande weder 
Chriſt noch Jude weiter einen Thaler auf ſein Kreuz 
borgen wollte. In gerechtem Grimm ſah er alle Leute, 
die ihn mit einer abſchlaͤgigen Antwort kraͤnkten, fuͤr 
unglaͤubige und Tuͤrken an, die er gern mit Stumpf 
und Stiel ausgerottet haben würde, um ſich das ge⸗ 
lobte Land ihres Vermögens zuzueignen, wenn er nicht 
die Juſtiz, der man den Beinamen heilig (wiewohl 
ſpottweiſe) beilegt, gefürchtet hätte, Seine Untertha⸗ 
nen nannten den neuen Ritter: Kreuzige ihn, freu 

zige ihn! Und es muß ein förmlich, komiſcher Anblick 
geweſen ſeyn, als ein altes Mütterchen ſich zuvor ein 
Kreuz, wie bei'm: das Walte, ſchlug, eh' ſie fich 
berausnahm, dem Hochwuͤrdigen Herrn den unterthaͤ . 
nigen Gluͤckwunſch abzuſtatten. — Wahrlich, das 

Scherflein dieſes alten Muͤtterchens galt mehr, als alle 
Produkte der Redekunſt, welche Sokrates und viele ans 

dere Weiſen der alten und neuen Zeit gar richtig die 

Kunſt zu betruͤgen nannten. Gern haͤtte unſer Ritter 

dieſer Kreuzſchlaͤgerin ein Trink⸗ oder Stecknadelgeld 
gereicht, wenn er es gehabt hätte, Einer feiner witzi⸗ 
gen Nachbarn, den er vergebens um Geld angeſprochen 

hatte, war ſo dreiſt geweſen, ihn den Schaͤcher am 
Kreuz zu nennen; ein Anderer hatte ſich des ſatyriſchen 
Ausdrucks bedient: er. wäre geſchlagen, ja wohl recht 
geſchlagen; und man ſagt, daß dieſe Spottreden ihn 

bis zur Verzweiflung gebracht haben wuͤrden, falls er 
nicht in ſeinem Kreuz auch ſeinen Troſt gefunden hätte. 

Recht ritterlich rang er, in feiner Burg eine Sonne 

von allerlei Anſpielungen auf den Ritterſchlag anzu⸗ 
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bringen; allein es fehlte ihm, wie man ſagt, am Be⸗ 
ſten, am unwuͤrdigen, am leidigen Gelde. Zu dieſem 
Kreuz anderer Manier kam, wie doch überhaupt fein 
Lelden allein bleibt, ſondern Geſellſchaft ſucht und fin⸗ 
det, noch eine ganze Menge anderer Truͤbſale. Seine 
Güter ſollten wirklich öffentlich verkauft werden. Einer 
ferner Nachbarn hatte ihn hoͤchſt unbefugt wegen feiner 
Gränzen in Anſpruch genommen, und er wuͤrde, bloß 
weil er keine Koſten zum Rechtsſtreit anwenden konnte, 
die Sache, „ mit ihr aber ein Hauptſtuͤck ſeines Gutes, 
eingebuͤßt haben. So aͤngſtigten ihn auch einige Hand⸗ 
werker, und unter dieſen befonders ein Schneider, der 
ihm ein Ordenskleid gefertigt und alle Auslagen ge⸗ 
macht hatte; und, was mehr als Alles war, 11 kam 

der berliniſche ; 

ke 

Wech el 

in die Hände eines chriſtlichen e in —, der 
über die Vorrechte des Wechſelrechtes die Wuͤrde unſe⸗ 
tes Freiherrn ſo tief vergaß, daß er ihn zum Spaß 
den Wechſelbgron hieß, indeß in feinem Mahn⸗ 
briefe ihm alle Gerechtigkeit erwieſen zu haben glaubte, 

indem er ihn Ew. Edlen nannte. ueber den Dumm⸗ 
kopf!“ ſagte der Ritter; „Edel! der Teufel iſt edel!“ 
Er war faſt aͤrgerlicher, daß der Banquier das Hoch⸗ 

wuͤrdig ausgelaſſen, als daß er ihn mit den Folgen 
des hollaͤndiſch⸗ groben Wechſelrechtes bedrohet hatte, 
welche nichts Geringeres als der perſoͤnliche Arreſt find. 
Nach einigen Tagen legten ſich dieſe hochwuͤrdigen Wel— 
len, und unſer beſaͤnftigter Ritter entſchloß ſich, die 
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Sr. Edlen ſelbſt zu überbringen, um die unedlen Fol⸗ 
gen des Wechſelrechtes von ſich abzulehnen. Wahrlich, 
dieſer Gang war ſo gluͤcklich, wie jener der neugieri— 
gen Baronin an das Schluͤſſelloch ungluͤcklich ausfiel. 
Unfer Ritter war ſo wenig ein Schaͤcher ſeinem Koͤr— 

per nach, daß der naſeweiſe adliche Nachbar mit die— 

ſem Ausdruck bloß auf ſeine Gluͤcksumſtaͤnde, und 
wie mich duͤnkt, ſehr uneigentlich, angeſpielt hatte; 
und da er ſein Kreuz ſehr wohl zu legen wußte, dem 
unbezahlten Kleide es auch nicht anzuſehen war, daß 
der Schneider noch ein Laus Deo in Haͤnden hatte, es 
vielmehr ihm links und rechts nicht uͤbel ſtand: ſo ging 
es mit ganz natuͤrlichen Dingen zu, wenn unſer Wech— 

ſelbaron ſogleich in den Saal genoͤthiget wurde, wo 
er, in Abweſenheit des Wechslers, deſſen Frau und 

eheleibliche Jungfer Tochter, auch noch obendrein ein 
altes Frauenzimmer von Adel, die alle Sonn- und 

Feſttage bei unſerm Banquier einen Freitiſch hatte, 
antraf. Dem zweimal heiligen Ritter blitzte die ehe— 

leibliche Jungfer Tochter ſo ſehr in's Auge, wie dieſer 
das ritterliche Kreuz die Augen blendete oder brach. 

Kurz, ſie verliebte ſich ſchon in einmal Heilig, und das 
zweite diente dazu, dies Feuer zu einem vollen und 

herzgefaͤhrlichen Brande zu verſtaͤrken. Mama fand den 
Ritter ſo fein und lieblich, daß ſie ſelbſt, wenn es 

Gottes Wille geweſen waͤre, ihn geehelicht haben 
wuͤrde. Nur der Freitiſchdame ſtieg das adliche Blut, 

ſobald ſie den Ritter ſah, ſympathetiſch in's Geſicht, 
weil ſie ſich herabgewuͤrdiget fuͤhlte, ihr Brot bei Sr. 
Edlen zu eſſen. Der alte Wechsler ward von dieſen 
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drei Grazien belagert, und er mochte wohl oder übel 

wollen, er mußte durch die Finger ſehen. Die Friſten, 
die unſer Ritter wegen des Wechſels ſich perſoͤnlich er⸗ 
bat, ſahen die drei Grazien als ſo viele ſinnreiche Er⸗ 

findungen der Liebe an. Der Banquier ward durch 
daß ſehr hoͤfliche Betragen des Wechſelbarons ſelbſt 
nachgiebiger, fo wenig er ſonſt das Wort; Nachgabe, 
kannte; er ließ ſich indeß, Lebens und Sterbens we⸗ 
gen, noch eine beſondere Schrift, und, weil er mit 
einem Baron zu thun hatte, auf Stempelpapier aus⸗ 
ſtellen, worin diefer ausdruͤcklich ſtipuliren mußte, auch 
die Verzoͤgerungszinſen mit — vom Hundert dankbar⸗ 

lichſt zu getreuen Haͤnden berichtigen zu wollen. Der 
Aemſige fand, wie er ſich ſonſt erklaͤrte, keine Bedenk⸗ 
lichkeit, Zehn vom Hundert zu nehmen, da ſelbſt der 

Gott Abrahams und Iſaaks ſich durch den Erzvater 
Jakob den Zehnten oder zehn Procent verſprechen lafs 

ſen (1. B. Moſe 28, 22.). Indeß begehrte er vom 
Wechſelbaron keinen Pfennig uͤber die landesuͤblichen 
Zinſen. — Ob ſich nun gleich nicht laͤugnen laͤßt, daß 

die Liebe allemal und in alle Wege (und wie man zu 
ſagen pflegt: ſtock-) blind iſt, fo fol fie es doch, 
wenn man in ein Kreuz verliebt iſt, noch mehr als gez 
woͤhnlich ſeyn. Die eheleibliche Jungfer Tochter war 
ſterblich oder bis zum Tode in unſern Ritter verliebt, 
und auch er hatte aus der Noth eine Tugend gemacht. 
So wie die Noth Vieles lehrt, ſo lehrte ſie auch hier 
ritterliches Fleiſch und Blut kreuzigen und ſich bis zur 

ehelichen Zuneigung zu einer Buͤrgerlichen herabzulaſ— 
ſen. Daß uͤbrigens die Freitiſchdame zu dieſer 

l 
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Ueberwindung | 
ſehr viel beigetragen, bedarf noch einer * Aus⸗ 
einanderſetzung. Sie ward, da ſie, der Sage nach, 
noch Fraͤulein war, und die Buͤrden des eheloſen Stan— 

des aus der erſten Hand kannte, von der Warren 
Mutter zur Unterhaͤndlerin erkohren. — d 

„Glauben Sie denn, Baron, daß mir der Frei⸗ 

tiſch an Sonns und Heſttagen nicht Ueberwindung 

koſtet?“ 

8 Deſto ſchlimmer! Geſchieht dies am gruͤnen Holz. 
— Der Schluß vom Freitiſch an Sonn- und Feſttagen 
auf alle Tage — und vom Tiſch auf's Bett. Mann j 

und Weib find Ein Leib! — 
„Recht, Baron! Ein Leib mit Ihnen, und in, 

mit und durch Sie — adelich —“ a 
Freiherrlich, wollen Sie ſagen. — ter —1 

„Wahr, und —?“ 

Aber auch ritterlich? — 

„Sie bleiben Ritter nun und in Ewigkeit.“ u 

Und die ritterfaͤhige Nachkommenſchaft halten Sie 
fie Nichts?s - 

„Ein Jeder fuͤr ſich, Gott fuͤr uns Alle. u 

Sie find. Fräulein — 

„Weiß aber, was Nachkommenſchaft ſagen wi 
Will nicht hoffen 

„Die Liebe iſt blind“ 

Bei Argus-Augen, um Geld zu ſehen. 

„Noth bricht Eiſen“ — 

Kleinigkeit! — Auch den Willen ſollte ſie brechen! 
Ach! auch den Willen, wenn er uns verraͤth und ver— 

kauft. — Was iſt Eiſen gegen Willen? Mit der lin: 
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ken Seite liebt unſer Einer, was und wie viel er will; 
gilt es aber die rechte — ha! wird da nicht der Füͤrſt 
W. . f 5 

„Gingen nicht auch Regenten ines Kloster —25 f 

Wir gehen alle zu Bette, wenn wir des W 
Soft und Hitze getragen haben. — | 

Ein dergleichen langes und breites Für er Wider 

fiel unter dem Fräulein und dem Baron vor, die bei 
aller Wechſel- und Freitiſch-Abhaͤngigkeit ſich doch fo 

himmelweit uͤber das u Sr. 5 „Edlen bee 

a | 1 e 

Noch ein Koͤrbchen dergleichen Brocken. 

f Ritter. Ein wahrer Fall Adams! Weg iſt das 

göttliche „Ebenbild, das einmal Heilig. au 

Fraͤulein. Die Menſchen leben im 11 N der 

Suͤnden, immer noch artig genug — m — 
Ritter. Ach Fraͤulein, in mir fallen alle meine 

Deſcendenten bis an den juͤngſten Tag! 
Fraͤulein. Schrecklich! Doch wer kann Ihren 

Nachkommen bis an den jüngften Tag das heilige roͤ⸗ 

miſche Reich nehmen — 2 — Wer Ihren Sindten den 

Vater? 
Ritter. Gilt er bei'm Ritterſchlage ße Mutter? 

| Was zu machen? Mit den heißeſten Thraͤnen be— 

dauerte das Fraͤulein dieſen betruͤbten Suͤndenfall. — 

Der Apfel war ſchoͤn und der Wechſel fällig, — Wech— 

ſelſchuld, ſagte die Freiwerberin, iſt freilich nicht Blut⸗ 

ſchuld; doch hab! ich es von vornehmen Verwandten, 
0 I 

daß es hier wie im Himmel zugehe, wo kein Anſehen 

der Perſon iſt, und wie in der Hoͤlle, wo Alles in 
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Ein Gefaͤngniß kommt, und Hoch und Niedrig Eine 
geſchloſſene Geſellſchaft ausmacht. Der Ritter 
hatte ſich von dem Freitiſch⸗ Fräulein keine ſolche theo— 

logiſche Beichtandacht verſehen, und in der That ſpielte 
ſie die Freiwerberrolle auf eine Art, wie fie fo leicht 

nicht geſpielt worden iſt. Der zwelmal Heilige ward 
am Ende durch dieſen Wortwerhfel vollſtaͤndig überzeugt, 
daß, wenn gleich feine‘ Nachkommenschaft auf das Eine 

| Heilig Verzicht thaͤte, und der Kaſten Noa und die 
ſitzende Jungfer (ein Paar Familien Hieroglyphen) 
gröblich befleckt wuͤrden, ein verfallener Wechſel den— 
noch alle dieſe hochfreiherrlichen Vorzuͤge überwiege; 
und nach genau angeſtellter Subtraction brachte der 
Ritter, ohne Wechsler zu ſeyn, Summa Summarum 
heraus, daß er in dieſen ſauren Apfel beißen und das 

Paradies verlaſſen muͤſſe. Auch außer dem Paradieſe 
leben Menſchen, und hinter dem Berge wohnen Leute. 
— Sein Stolz uͤberredete ihn, daß es nur auf fein 
herablaſſendes Ja ankaͤme. Wie koͤnnten wohl, dachte 
er, eine eheleibliche Jungfer Tochter und ihre eheleib— 

liche Familie einem freiherrlichen Ja widerſtehen? Der 
Banquier, welcher auf der Boͤrſe der Aemfige hieß 

(Spoͤtter nannten ihn die Ameiſe), hatte ſeine 
Tochter Sophie (dies war, zu nicht geringer Kraͤn— 

kung unſeres Ritters, ihr einziger, noch dazu ziemlich 
alltaͤglicher Name) mit Herzen, Mund und Haͤnden ſei— 
nem lieben getreuen Nachbar und desgleichen, einem fuͤr— 

nehmen und berühmten Kauf- und Handelsmann, zuge— 
wandt, verſchrieben und zugeſichert, der Valuta baar 
beſaß und dem auch, genau genommen, nichts weiter 
abging, als das Johanniterkreuz, welches auf das 

Wechſel⸗Negoce und den Cours, wie der Aemſige wohl 



wußte, feinen Einfluß hat. Die Ehefrau der Ameiſe 

war indeß mit dieſer Verbindung deſto zufriedener, und 

das Sonn⸗ und Feſttags⸗Fraͤulein hatte ihre Rolle 
fo vollguͤltig gemacht, daß kein Hefen von Bedenklich⸗ 
keit zuruͤckblieb. Der Umſtand, daß der Herr Braͤu⸗ 
tigam aus einer ſehr alten Familie und ſogar mit 
Fraͤulein — — man denke den Vorzug! — vetterlich 
verwandt war, ſchien Madame von entſcheidender Wir⸗ 

kung zu ſeyn. Der Aemſige hatte nun zwar die Wech⸗ 
feldreiftigfeit, zu behaupten, daß alle Edelleute von 
A und alle Buͤrgerliche von dam abſtammten, und 
in ſo weit auch verwandt waͤren; indeß wußte das in 
der Heraldik und Genealogie nicht unerfahrne Fräulein 
ihm die Verdienſte einer adlichen Abkunft ſo weitlaͤuftig 
und meiſterhaft — auseinander zu ſetzen, daß er vor 

lauter Ueberzeugung einſchlief. — Sie erniedrigte ſich 

zuweilen zur Probe, wenn ſie allein waren, Madame 

und ihre Tochter Couſine zu nennen. Das erſte Mal, 

da dieſer Name durchbrach und, wenn ich ſo ſagen ſoll, 

durch das Schluͤſſelloch ausgeſprochen wurde, war das 

Fraͤulein im Begriff, einen Haufen Holz von der neuen 

Couſine zu erbitten, den dieſe ihr denn mit zuvorkom⸗ 

mender Freundſchaft dreidoppelt bewilligte, ſo daß ſie 

in drei Haufen ihre vetterliche Zuneigung lichterloh brens 

nen ließ. Ich wette, es waͤre ihr Cederholz zugeſtan⸗ 

den worden, wenn ſie es darauf angelegt und der 

Aemſige nicht peremtoriſche Einreden dagegen gehabt 

haͤtte. Madam behauptete uͤbrigens (weil der Aemſige 
um die Hausregierung ſich zu bekuͤmmern nicht viel 
Zeit hatte oder ſich nahm) manchen Vorzug, den ſie 

ihrem Eheherrn abgewonnen hatte; fie war groͤßten⸗ 
theils zum genere masculino übergetreten. — Laͤndlich 
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ſittlich — Madam verlangte auf den Grund dieſes Vor: 

zuges ein vollſtimmiges Ja zur Heirath; indeß wußte 
er es doch, wiewohl mit genauer Noth, dahin zu brin— 

gen, daß man, ſtatt dieſer Foͤrmlichkeit, ſich mit blo— 
ßem Kopfneigen begnuͤgte. Der Geiſt Caprizzio iſt 

ſauber und unſauber, je nachdem der Ort beſchaffen iſt, 

wo er einkehrt. In der Seele des Aemſigen war er 
ſo unſauber, daß die Sauberkeit des Fraͤuleins Couſine 
dazu gehoͤrte, Alles in's Geleiſe zu bringen. „Wer 
ſollte denken, Fraͤulein,“ ließ der Aemſige im Zorn ſich 
aus, „daß Sie auch zu maͤkeln verſtehen?“ und 
ein andermal? „So wie ich meine propre (eigene) 
Handlung führe, fo haͤtt' ich mir auch einen 

Schwiegerſohn mit proprer Handlung: oder 
wenigſtens mit proprem Vermögen ge⸗ 
wuͤnſcht.“ — Couſine fing an, ihrer neuen Ver⸗ 

wandten die Feile zu geben, und rieth z. B. der kuͤnf— 

tigen Frau Baronin, etwas weniger geſund zu ſeyn 

und ſich ruͤhmlichſt einer blaſſen Farbe zu beſteißigen. 
Ein gar zu geſundes Ausſehen ſey ſo unvornehm, ſagte 
fie, daß es in's Baͤuriſche falle. Das allerliebſte Maͤd⸗ 
chen (das einen Koͤnig haͤtte begluͤcken koͤnnen, wenn 
er nicht eine Prinzeſſin zu ehelichen verbunden war), 
ſollte ſich Muͤhe geben, krank zu werden! Da indeß 
die Liebe eine Krankheit iſt, ſo machte ihr dieſe Rolle 
keine große Muͤhe, wozu freilich die vaͤterliche Begeg— 

nung, welche der muͤtterliche Troſt nicht völlig unfräf- 

tig machen konnte, auch das Ihrige beltrug⸗ Ein 
merkwürdiges 01 
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fiel reifen dem Aemfigen. und Madam über das Kreuz | 
vor, das ihren kuͤnftigen Herrn Schwiegerſohn be⸗ 

zeichnete. 

„Blind!“ ſagte der Aemſige, da er den Abend 
ſeinen Poſttag fruͤher als gewohnlich beendigt, und 
wegen eines geſtrandeten, nicht veraſſecurirten Schiffes, 
das ihm im Kopfe noch einmal ſtrandete, Verfuͤgungen 
getroffen hatte: „blind! blind! blind!“ N 

Wer blind? erwiederte Madam. 3 

„Sophie blind! Du blind! Alles blind!“ 
Sophie? — 

„Ja ſie, ſie und Du und die neue Conſine; * 
Baron hat euch Augen und Verſtand vuSseart —_! 

Und Dir der leidige Geiz! 14 N 
„Wer iſt leidig?“ 

Du, der Nachbar und Alle, y die nicht einen, 
daß der Baron — 

„Arm wie Hiob iſt, der aber ſehr reich wurde, 

ohne daß er einem ehrlichen Manne feine Tochter ſtahl —“ 
Wenn die Mutter einen Schwiegerſohn hat, bin— 

det ſie es eher mit ihrem Manne an, und erwartet von 

dem Schwiegerſohn Unterſtuͤtzung; recht, als ob er ihr 
mehr, als dem Schwiegervater, zugehoͤrte. Der Aem— 

ſige verſtummte vor ſeiner Schererin, zuckte die Achſeln, 
und ſagte nach vielen Hin- und Ruͤckreden auf eine 
kaufmaͤnniſch witzige Art: der Wechſel des Herrn Ba— 
rons ſey par onore di lettera bezahlt. „Lettera,“ 

ſagte die Frau Schwiegermutter, und verſtand keinen 
Laut von Allem, was ihr zu Ohren gekommen war. 

„Lettera!“ beſchloß der Aemſige, und knirſchte mit 
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den Zaͤhnen. Waͤre die Couſine dabei geweſen, ſie 

hätte auch lettera geſagt, und Keiner als der Aemſige, 
der mit dem Kalbe des Wechſelrechtes gepflügt hatte, 

würde den Sinn dieſer Redensart verſtanden haben. 
Der Nachbar, fing der Aemſige an, hat ſich Lei— 

des gethan — 
„Den Hals abgeſchnitten?“ fiel Madame ein. 

Die Boͤrſe einmal verſaͤumt, erwiederte der Aemſige; 

und fie — fiel fo in's Lachen, daß der Aemſige aus 
der ganzen Connexion kam, und ein Punctum ſtate 

eines Comma's machte. 
Bin ich denn nicht Vater? fing er zu einer andern 

Zeit an. Ft 

„Was das für eine Frage iſt!“ erwiederte ſie, 

ohne ſich uͤber dieſen Umſtand weiter auszulaſſen. Es 
ward vielmehr eine ſo bedenkliche Stille, daß beide 
ſtreitende Parteien es gern zu ſehen ſchienen, als Fraͤu— 

lein Couſine, die ſich eine kleine Bewegung gemacht 
hatte, damit der Abend dem Mittage nichts nachgebe, 
wie gerufen dazwiſchen kam. Das Geſpraͤch fiel auf die 

9. 10. 

Hochzeit. 

Die Hochzeit iſt die Zahl Zehn, ſagte mir ein 
weiſer Mann, und es waͤre eine herrliche Sache, der— 
gleichen Haupt- und Kernworte auf Zahlen zu brin- 

gen. Mir macht es eine nicht geringe Freude, daß 
der Vater meines Helden eben §. 10. Hochzeit haͤlt. 
Der Braͤutigam drang, nachdem der Aemſige den ber— 
liniſchen Wechſel (bis auf die Zinſenhefen, wie der 

Aemſige ſich ausdruͤckte) bezahlt und dem Herrn Schwie— 
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gerſohn die Schuldverſchreibung eingeriſſen zuruͤckgege— 
ben hatte, auf Ehebett und prieſterlichen Segen. Der 

Aemſige nannte dieſe beiden Stuͤcke: Hochzeit; Mas 
dam und der Braͤutigam: Beilager, an welchem 
Worte indeß der Aemſige einen ſo großen Stein des 
Anſtoßes fand, daß er ſich des lauteſten Unwillens 
uͤber die galanten Greuel dieſer letzten betruͤbten Zeit 
nicht enthalten konnte. Nach vielen weitſchweifigen 
Deliberationen ward man uͤber folgende Umſtaͤnde eins, 
die der Rechtsfreund des Hauſes zu Hauf brachte. 

1) Das Beilager, alias Hochzeit, iſt uͤber ſechs 
Wochen; (Alias! ſeufzte der Aemſige, als der Rechts⸗ 
freund ſich bei dieſem erſten Punkte raͤuſperte.) 

2 wird zum Andenken des Stammvaters rer 

im Garten, 

5) incognito, 
4) ohne Klang und Sang gehalten. 

5) Beide Hochbverlobte treten in Adam⸗Evaiſche 

Gemeinſchaft der Guͤter, damit Eins dem Andern nichts 
vorruͤcke, es moͤgen Capitalien oder Ahnen ſeyn; (Was 

Gott zuſammenfuͤgt, ſoll kein Ehepakt ſcheiden.) 
6) Lieben einander bis in den Tod, und zeugen 

Kinder, die ihrem Bilde aͤhnlich ſind von Rechtswegen 
für und fuͤr. 

7) Der ST. Nachbar wird nn zur 
Hochzeit gebeten, 

Ich wette, fiel die Frau Schwiegermutter bei 8. F. 

ein, ich wette Hundert gegen Eins, er wird an dieſem 

Tage die Boͤrſe nicht verſaͤumen! 

„und kein Leichenbegleiter ſeyn wollen,“ ſetzte der 
Aemſige hinzu. ö 
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Dieſer Ineidentpunkt endigte das Protocoll des 
Rechtsfreundes, fo daß mit der Sieben dieſe Punktation 

abgeſchloſſen ward. „Ein ſchlechtes Omen!“ meinte der 
Aemſige, da der Rechtsfreund die Feder zur Ruhe brachte. 
Was braucht es denn hier des Omens? erwiederte 
Madame. 

Guter Aemſiger, ziehe aus deine Schuhe, denn 
die Zahl Sieben iſt heilig! — Haͤtte der Nachbar ſich 
auf das Negociiren beſſer, als der Aemſige auf die 

Zahl Sieben verſtanden — Sophie wäre Madam 
Nachbarin und nicht Frau Baronin geworden fuͤr und 

fuͤr. Zu ſpaͤt ließ er dem Baron die Valuta der Wech— 
ſelſchuld nebſt den Verzoͤgerungszinſen, und obendrein ein 
ſiebenmal ſo großes Capital, als Reukaufsgeld, wie er 

es nannte, anbieten. Zu ſpaͤt, Freund Nachbar! die 

Sache iſt zu weit gekommen. Doch machte der Baron 

von dieſem Antrage nicht den mindeſten Gebrauch zu ſei— 

nem Vortheil und des Nachbars Nachtheil. Fräulein Frei⸗ 

tiſch war die einzige Depoſitairin dieſes Geheimniſſes. 

Die Hochzeitfackel iſt fertig zum Anzuͤnden, und 

es wird Zeit, daß wir uns auf eine Schuͤſſel Gern 

geſehn, wie der Aemſige fein buͤrgerlich zu reden pflegte, 
in dem Garten des Brautvaters vor dem Thore einfin— 

den. Dieſer ſo nothwendigen Kuͤrze ungeachtet, muß 
ich den ſieben Punkten des Rechtsfreundes noch hinzu— 
fuͤgen, daß Madam und der Aemſige bei dieſer Ehean— 

gelegenheit ein ſiebenpuͤnktliches Paetum dotale, freilich 

etwas ſpaͤt im Jahr, indeß doch immer guͤltig, wie— 
wohl ohne Rechtsfreund, abgeſchloſſen hatten. Nun 

und nimmermehr wuͤrde einer von dieſen ſieben Ehe— 
paktspunkten zu Stande gekommen ſeyn, wenn nicht 
der Aemſige ſich hierdurch eine noch weit ſchwerere Laſt 

Sippel's Werke, 8. Band, 5 
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hätte abkaufen koͤnnen. Es war auf nichts Geringeres 
angeſehen, als daß er, zur Ehre und auf Koſten ſei⸗ 

nes adelichen Eidams, Commerzien-Rath werden ſollte. 
„Warum nicht gar!“ erwiederte er einem Schmeichler, 
der ihm vorſchußweiſe dieſen Namen beilegte. „Wo 
es Commerzien-Raͤthe giebt, da geht es mit dem Han⸗ 
del ſchlecht; und iſt es Wunder, da dieſe Herren nicht 
zum Handeln, ſondern zum Rathen ſind? — Weit 
lieber, fuͤgte er wohlbedaͤchtig hinzu, „nach den Spe— 
cien der hochedlen Rechenkunſt Numerations-, Additions-, 

Subtractions-, Multiplications-, Diviſions-Rath.“ — 
In der That nicht ſieben, ſondern ſiebenzigmal ſieben 
punkte hätte unſer Aemſige eingeraͤumt, um dem Com⸗ 

merzien⸗Rath auszuweichen. Und die ſieben Punkte:? 
1) Der Commerzien-Rath wird an feinen Ort ge⸗ 

ſtellt, der wahrlich ſchon ſehr voll iſt. — 
2) Madam will nicht mehr liebe Frau, fon 

dern meine Liebe heißen. Er dagegen heißt nicht 

lieber Mann, ſondern mein Lieber. — Anfaͤng⸗ 
lich ward auf mon cher und ma chère beſtanden. 

3) Zu Hauſe bleibt das Band der Ehe unverletzt, 

in Geſellſchaft je laͤnger, je lieber; wie Madam ſich 
ausdruͤckte: je fremder, je angenehmer. 

4) Die Tochter wird nach der Hochzeit die Baro⸗ 
nin genannt, und 

5) Der Schwiegerſohn heißt nicht Herr Sohn, 
ſondern Herr Baron. 

6) In Abweſenheit werden ſi e der gnädige Herr 
und die gnaͤdige Frau praͤdicirt. 

7) Das Wort: Wechſel, wird forgfältig vermies 
den, und Alles mit dem Mantel der chriſtlichen Liebe bedeckt. 

„Wo nur ein Mantel helfen kann!“ fiel der Aem⸗ 
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ſige ein; und ſo ward ms dieſe Punktation mit der 
boͤſen Sieben beſchloſſen. 

Wieder Sieben! fuhr der Brautvater erſchrocken 

auf. Wenn es nur nicht ein Trauermantel wird! 

ſetzte er mit einer Betruͤbniß hinzu, die Allen auffiel. 

Die Tochter ſah ihn zaͤrtlich an, die Mutter war ſtumm. 
Das unbedeutende Wort Trauermantel traf ſie ſo, 

daß man ſagen konnte, ſie ſey auf der Stelle geblieben. 
Es giebt ſolcher Art Worte, die man zur Erkenntlich⸗ 

keit Schlagworte nennen koͤnnte; und man kann 
ſicher glauben, daß viele Leute an dergleichen Worten 
ſterben — ſie wiſſen nicht wie. — Sieben Tage vor 

der Hochzeit klagte Madam über Kopfweh. Der Aem⸗ 
ſige, den ſonſt dergleichen Zufaͤlle ſeiner Lieben, 
als ſie noch ſeine Frau war, ſehr zu intereſſiren pfleg⸗ 

ten (falls ſie nicht ſo ungezogen waren, ihm an einem 
Poſttage beſchwerlich zu fallen), blieb, da jetzt zweis 
mal ſieben Punkte ihn beugten, bei der gegenwaͤrtigen 
Kopfkrankheit feiner Lieben gleichguͤltig; und ohne 
ihr, wie ſonſt, Hofmanns Lebensbalſam auf Zucker 
zu traͤufeln, oder ihr einen Aderlaß in Vorſchlag zu 
bringen, ließ er der Krankheit freien Lauf, wie er bis 

jetzt im Durchſchnitt ſeiner Lieben uͤberhaupt freien Lauf 
hatte laſſen muͤſſen. Den zweiten Tag vor der Hochzeit 
konnte ſie ſich weiter nicht auf den Beinen halten; ſie 

legte ſich, und ob es gleich ihrem Manne nicht in Sinn 
und Gedanken kam, Aufſchub der Hochzeit zu verlan⸗ 
gen, ſo kam ſie doch dieſem Gedanken weislich zuvor, 

weil der Herr Schwiegerſohn von keinem Aufſchub hoͤ⸗ 

ren und wiſſen wollte. Madam ließ den Aemſigen vor: 
laden. Er erſchien; und eh' er noch Zeit hatte, ſich 
nach ihrem Befinden zu erkundigen, verſicherte ſie ihn 

3 * 
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hoch und theuer, daß ſie ſich von Minute zu Minute 
erhole. Deſto beſſer! Denn, dacht' er, ohne es zu 

ſagen, die Opferthiere find geſchlachtet und Alles berei— 

tet. „Du biſt feuerroth im Geſicht, liebe“ — liebe 
Frau, wollt' er ſagen, ſtrich aber Frau punktations⸗ 

gemaͤß aus. Sie ſchwieg. 
Den heiligen Abend vor der Hochzeit um 7 Uhr Morgens 

ließ Madam ihren Mann nicht vor laden, ſondern bitten. 

Ich ſterbe, lieber Mann! ſagte fie, da fie ihn 

ſah; ich ſterbe! „Gott im Himmel! Du ſtirbſt?“ er⸗ 
wiederte der Aemſige, und vergaß die zweimal ſieben 
Punkte und alle boͤſe Sieben, die uͤber ihn ergangen 
waren. — „Du ſtirbſt?“ — Ich ſterbe, und Dich 
ſegne Gott, und lohne Dir Alles, Alles! Vergieb! — 

Hier vertraten Thraͤnen ihr den Ausdruck. Herzlich 
nahm der Aemſi ige die Hand ſeiner Lieben, die nun 
ſo ganz wieder ſeine Frau war. „Ach,“ ſagte ſie, 
„vergieb““ — Alles, erwiederte er, und ſtieß ſelbſt 
das Wort Wechſel, das unzeitig fi) vordraͤngen 
wollte, von feiner Lippe, ſo daß es bebend heimging. 
— O des theuren und werthen Wortes: Lehre uns 
bedenken, daß wir ſterben muͤſſen, auf daß 
wir klug werden! ſagte Madam. — „Und keine 
Wechſel stellen,“ wandelte den Aemſigen an hinzuzufür 
gen; indeß wußte er zeitig genug ſeine Zunge zu zaͤh⸗ 

men, und nicht bloß ſeine Lippen, ſondern auch ſein 
Herz rein zu halten, alle arge Gedanken bis auf jeden 

? 
letzten Heller derſelben aus feinem Gemuͤthe zu verſto— 

ßen, fo daß er ihr keine einzige Sünde behielt. | 
Nur den Loͤſeſchluͤſſel hatte er in feiner Hand. — Sie 
weinten Beide. — Wer hätte dies dem Aemſigen zuge— 
trauet! Der Kaufmannsſtand hat in der ganzen Welt 



etwas von der Manier der Holländer. Wenn Mann 

und Frau in Holland, will's Gott! dreißig bis vierzig 
Jahr Thee zuſammen getrunken haben, ſo wird Keins 
von Beiden, falls Gott Eins lieber hat, je nachdem es 

gut oder boͤſe war, ſich freuen oder betruͤben. Was 
Zuneigung und Liebe heißt, gehoͤrt in Hinſicht der 

Kauf- und Handelsmaͤnner auf der Boͤrſe zu Hauſe, 
wo ſie mit Inbrunſt, Herzensbeklemmung und einer 

Art von verliebter Exſtaſe zittern und froh ſind, vor 

Empfindung verſtummen oder beredt werden, ſchwer 

oder leicht Athem holen, ſeufzen oder jubeln, ſich die 

Haͤnde reichen oder wegſtoßen. — Als Braut und Braͤu⸗ 

tigam zu der Sterbenden wollten, war fie in Verle⸗ 

genheit; und ſiehe! ſelbſt ihre Tochter wollte ſie in den 

letzten Lebensaugenblicken nicht bei ſich haben. An den 
Baron war vollends nicht zu denken; ihr lieber Mann 

allein ſollte ſie nicht verlaſſen, noch verſaͤumen. Die 
Tochter nannte ſie, wie ehemals, Sophie, und hatte ſie 
geſtern und ehegeſtern und ſeitdem ſie zu ſterben glaubte, 

ermahnt, ihrem Vater gehorſam zu ſeyn bis in den 

Tod! Der Aemſige hatte bei ſich geſchworen, alles 

Anſtoͤßige, und vornehmlich das Wort Wechſel, zu 

vermeiden; indeß entfuhr ihm doch dies confiscirte Wort, 

und lichterloh war es zu bemerken, wie der Sterben— 
den vor dieſer loſen Speiſe ekelte. Vergieb! war ihr 

letztes Wort, nachdem ſie kurz vorher den Nachbar zu 

gruͤßen gebeten hatte. — Dieſer Hartherzige blieb den 
Dank ſchuldig; er haͤtte danken ſollen! Er vernahm 
ihre Reue, und doch vergab er nicht; vielmehr war er 

fo bitterböfe, daß ich faſt glaube, er wird den Him— 
mel verbitten, wenn Madam ſich dort aufhaͤlt. — Viel 
wuͤrd' er dabei nicht einbuͤßen, weil dort ohne Zweifel 



keine Boͤrſe iſt. Ob der Himmel verlieren wird, tft , 
noch weniger die Frage. — Freilich war es die Ster— 
bende geweſen, die dem Nachbar Hoffnung zur Hand 
ihrer Tochter gemacht, ehe Beide den Stern geſehen hat⸗ 
ten. Darum aber einer Sterbenden zu fluchen! Hat 

Sophie verloren, daß ſie nicht Frau Nachbarin iſt? 
Ich glaube, nein. Der Aemſige, der an ſich ohne alle 
Beobachtungsfaͤhigkeit war, verwunderte ſich hoͤchlich, 
daß ſeine liebe Frau ſich nur auf eine allgemeine Beichte 
einließ. Freund, die allgemeine Beichte liegt in der 
Natur des andern Geſchlechtes. — Er haͤtte vielleicht 

Urſache gehabt, uͤber das Wochenbett, wodurch er 
rechtskraͤftig zum Vater der freiherrlichen Braut erklaͤrt 
ward, ſich einige Aufſchluͤſſe zu erbitten, woruͤber, wie 
es hieß, viel zu ſagen wäre; doch ſiel es ihm nicht 
ein, es auf eine dergleichen Ohrenbeichte anzulegen. 
Sie blieb ihm unter den Haͤnden. Der Aemſige, der 
während feines ganzen vieljaͤhrigen Eheſtandes beſtaͤn⸗ 
dig ſich ein Auge zugedruͤckt hatte, druͤckte jetzt ſeiner 
lieben Frau, mit einem voͤllig ausgeſoͤhnten Herzen, 
beide zu, und kam mit einem Geſichte, das maleriſch 
war, zu den Verlobten. Sie iſt todt, ſagte er. Die 
Tochter weinte, und gab ſich Muͤhe, durch das Johan⸗ 
niterkreuz ſich aufzurichten, welches ihr indeß durch das 
mit Thraͤnen bedeckte Auge ſo reizend nicht duͤnkte. 
Der Aemſige dachte gewiß an ſeinen Tod, auf daß er 
klug wuͤrde; ſonſt haͤtte er nicht ſo kenntlich den Zug 
im Geſichte ſtehen laſſen, der fo laut ſagte: Friede ſey 
mit euch! Es ward eine Conferenz angezettelt, ob die 
Hochzeit aufgeſchoben werden ſollte. Der Baron drang 
auf Nein, da die Hochzeit ſtill, ohne Klang und Sang 

waͤre. Der Aemſige trat bei: wir wiſſen warum. Die 
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Braut ſchien zwar nicht voͤllig unzufrieden, daß die 
Pluralität ſchon vorhanden war, ohne daß ſie ihr Vo— 

tum abgab; fie hatte indeß ihre Mutter zaͤrtlich geliebt, 
und wuͤrd' es eben ſo gern geſehen haben, wenn die 
Ausſetzung der Hochzeit per plurima waͤre entſchieden 
worden. Deſſen ungeachtet ward beliebt, das Conſi— 
lium des Geiſtlichen, der die Seelenangelegenheiten des 
Hauſes beſorgte, einzuholen. Dieſer Ehrenmann fand 
es bedenklich, daß Madam ohne ſein Vorwiſſen und 

ſeine Genehmigung die Zeit mit der ſeligen Ewigkeit 

verwechſelt hatte; aber nachdem ihm der leidtragende 
Herr Wittwer zu verſtehen gegeben, daß der Tod, ohne 
ſich melden zu laſſen, gekommen (à la fortune du pot, 
wuͤrde das alte Fraͤulein geſagt haben), und daß die 
Selige in den Worten: „Herr, lehre mich bedenken, 
daß ich ſterben muß, auf daß ich klug werde!“ viel 

Heil und Segen gefunden, ſo ſchien der Hausgeiſtliche 

dieſe Worte auch auf ſeinen ſelbſteigenen Seelenzuſtand 

zu nutzanwenden, und begnuͤgte ſich fein ſaͤuberlich 
(in Miterwaͤgung, daß er feine Gebühr ſchon bei der 

Trauung einholen koͤnne), dem entſeelten Koͤrper auf 

dem Leichenbrete und nachher in der Erde eine ſanfte 
Ruhe, und am jüngften Tage eine fröhliche Aufer— 
weckung zur Auferſtehung der Gerechten zu wuͤnſchen. 
„Ihre Seele,“ fuhr er fort, „iſt in Gottes Hand, und 

keine Qual ruͤhrt ſie an.“ Keine Qual ruͤhrt ſie an, 
wiederholte der Aemſige, und ſah dem Baron, ich 

glaube, ganz von ungefaͤhr, in's Geſicht. In der 

Hauptſache eroͤffnete der Herr Gewiſſensrath, nachdem 
ihm der Caſus vom Vater und Bräutigam uno ore 

vorgetragen worden war, ſeine Meinung praemissis 
praemittendis dahin: Dieweil Ehen im Himmel ge⸗ 



— 72 — 

ſchloſſen würden, die ſelig verſtorbene Brautmutter naͤchſt— 
dem auch, wie wir nach der Liebe hofften, ſich in den 
froͤhlichen Wohnungen der Gerechten befaͤnde, und chriſt— 
liche Todesfeier weit eher ein Freuden -, als ein Trauer— 

feſt waͤre, ſie auch ſelbſt den Tag der Hochzeit gewußt 
und ihn ſogar beſtimmt hätte, fo daß man ihn in ges 

wiſſer Ruͤckſicht als ihren letzten Willen anſehen koͤnne: 
ſo ſey nichts unbedenklicher, als ohne Aufſchub die 
Hochzeit zu feiern. Die Aegyptier, fuhr er fort, hat— 

ten die Gewohnheit, ein Todtengerippe bei ihren Gela— 
gen aufzuſtellen; und wenn man der Sache naͤher tritt, 

ſo war außer dieſem theatro anatomico der Magen 
das zweite theatrum anatomicum, und iſt es noch! 
. Man merkte aus Allem, daß der Baron den Herrn 
Gewiſſensrath ſchon zu dieſem Voto vorbereitet und 

ihm mit vollwichtigen Gründen an die Hand zu gehen 
nicht ermangelt hatte. Den Aemſigen würden dieſe geifte 
lichen Urſachen ſicherlich nicht uͤberzeugt haben, wenn 
nicht feine Ochſen und fein Maſtvieh geſchlachtet gewe— 
ſen waͤren; und ſo ging denn die Hochzeit vor ſich, und 
der gute Prediger miſchte essentia amara und essentia 
dulcis, Tod und Hochzeit, um doch hier und da auf 
die veraͤnderten Umſtaͤnde Ruͤckſicht zu nehmen, wie ein 
Spiel Karten unter einander, ſo daß man nicht wußte, 
was Trumpf und wie man gefchoren war. Einer ſei— 
ner Collegen, den man einer weitlaͤuftigen Verwandt— 

ſchaft halber als Hochzeitgaſt eingeladen hatte, bemerkte, 
daß man nach dieſer Rede ſeines Herrn Collegen un— 

gewiß bliebe, ob man zur Hochzeit, oder mit Abraham, 

Iſaak und Jakob zu Tiſche gehen ſollte. Daß Ehen 
im Himmel geſchloſſen wuͤrden, in welchem ſich die 

Brautmutter befaͤnde, war die Achſe, um welche ſich 

— 
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die Rede drehte. Der Aemſſge freute ſich innerlich, 
daß der himmliſch geſinnte Geiſtliche die Hochzeit und 
Standrede ſo artig zu verbinden gewußt hatte, und 
daß er doppelten Gebuͤhren entgangen war, obgleich, 

unter uns geſagt, der Geiſtliche ſo wenig einbuͤßte, 
daß, wenn auch der Baron als latus per se ihn nicht 

beſtochen haͤtte, er doch hinreichend durch das Geſchenk 

entſchaͤdigt worden waͤre, welches der Aemſige ihm 
gleich nach dem Dixi in die Hand druͤckte. Das Wech— 
ſelrecht hatte ihn prompt ſeyn gelehrt. Unſerm Him— 

melöboten ſchmeckte denn auch das Eſſen und Trinken 

beſſer, weil er ſich ſo meiſterlich darauf verſtand, in 

der Taſche die Siegel zu brechen und die Dukaten zu 
‚zählen, daß es ihm ſelbſt nicht entging, ob fie geraͤn⸗ 
dert waͤren, oder nicht. 

Das 

§. 11, 

Par adebegraͤbni ß 

geſchah fünf Tage nach der Hochzeit, ohne mehr Par 

rade, als hoͤchſt noͤthig war. Bei aller Muͤhe, die der 
Gewiſſensrath ſich gab, in der Stadt dieſe Angelegen⸗ 
heit zu bemaͤnteln, ließ das Gerede ſich doch nicht aus— 
rotten. Er ſelbſt buͤßte ſechs Beichtkinder ein, bei de— 

nen er aber wenig verlor. Dem Nachbar wurden von 

der ſtudirenden Jugend, welche die Volks-Juſtiz nude 
zuuͤben gewohnt iſt, die Fenſter eingeworfen, und dem 
Aemſigen konnte man es nicht vergeben, daß er aus 

leidigem Geize die Hochzeit nicht ausgeſetzt, und daß er 
feine Frau, der freiherrlichen Verbindung halber, ge- 

gen die er ſich zu wechſelrechtlich erklaͤrt, in die Gruft 



gebracht hatte. Seine Sache war es nicht, den Staub 

feiner Gattin zu beſuchen, und ſich von ihrem entflohe— 

nen Schatten eine Erſcheinung zu erflehen, oder ſich 
gar einzubilden, daß ſie ſeine Seufzerlein behorche, 
feine Thraͤnen zähle und auf ihn herablaͤchle. — Wer 
wollte auch fo viel von einem Kauf- und Handelsmanne 
verlangen, der gewiß ſchon mehr that, als von Hun— 
derten ſeines Gleichen zu erwarten iſt! — Indeß bes 
trauerte er ſie wirklich, ſo wenig auch ſeine Herzens— 

trauer bei dem Publicum, das einmal ſeines Geizes 
halber den Stab uͤber ihn gebrochen hatte, Glauben 
fand. Die ſelige Frau kam am beſten bei dem Volks⸗ 
gerichte davon, weil ſie todt war. Unter der Erde liegt 
Eldorado nirgends anders, als unter der Erde. Das 

ar 

7.12 
junge Paar, 

dem nun freilich ſein beſchiedenes Theil auch nicht vor— 
enthalten blieb, machte ſich ſehr zeitig aus dem Stadt- 

ſtaube, und entging dem Wespenſtiche der boͤſen Zuns 
gen durch ſeinen Einzug auf den freiherrlichen Guͤtern, 
wo Alles, was lebte und Odem hatte, dem jungen 
Ehepaare jubilirend entgegenkam. Man hat ſich zu 
ſehr an den Soldaten die Augen verdorben; ſonſt iſt 

ein Menſchenhaufe, Jung und Alt, Mann und Weib, 

Kind und Kegel, oder der Saͤugling, der ſteht und faͤllt, 

ein contraſtirendes, ein herrliches, maleriſches Bild: — 

ein engliſcher Garten, wenn ein Soldatenhaufe einem 

hollaͤndiſchen aͤhnlich ſieht. Auf die Baronin, deren 

Seele (bis auf die Sterns und Kreuzſeherei) gut und 



unverfälfcht war, machte das Landleben einen lebendi— 

gen Eindruck, der, wie der lebendige Glaube, in Liebe 

thaͤtig iſt. Das neue Ehepaar lebte, wie faſt jedes 

neue Ehepaar, nach dem Vorbilde des Adam-E va 
ſchen Paares in den erſten Tagen im Paradieſe; 

und ob es gleich dem Afterreden und dem boͤſen Leu— 

mund des benachbarten Adels nicht entging, ſondern 

in dieſer Ruͤckſicht aus dem Regen in die Traufe kam, 

ſo ſetzte es ſich doch uͤber dieſe Verleumdung hinaus, 

und war vorzuͤglich nur daruber bekuͤmmert, daß der 

Aemſige vielleicht noch einmal heirathen möchte. An 

einem nebeligen Morgen warf man ſogar auf das alte 
Fraͤulein Verdacht, da man ihre Ehenetze kannte, und 
es ward beſchloſſen, ſie, wenn es Ernſt würde, bonis 
modis auf das Land zu ziehen, Die Anerbietung, ihr 

nicht nur Einen, ſondern alle Tage in der Woche 
den Freitiſcht decken zu wollen, hatte ſie bis jetzt abge⸗ 

ſchlagen! Die Urſachen blieben ein Geheimniß, und 
unterſtuͤtzten den Verdacht. Doch dieſer Verdacht! ger 

hoͤrte bloß auf die Rechnung des Nebels, und war ſo 

ungegruͤndet, daß der betruͤbte Wittwer, von Gram 

und Kummer auf Wegen und Stegen begleitet, ſich be— 
gnuͤgte, in dem Spiegel von des Herrn Nachbars 

Kaufmannsgluͤck das Kreuz ſeines Schwiegerſohns tag⸗ 
taͤglich zu erblicken. Zwar konnte nicht geleugnet wer⸗ 

den, daß der Aemſige, der das Freitiſch-Fraͤulein in 
jenen Wechſeltagen foͤrmlich angefeindet hatte, ſich jetzt 
außerordentlich guͤtig gegen ſie betrug; allein was that 
das zur Sache? Es iſt eine weit ſicherere Speculation, 
Menſchen zu feinen Wohlthaͤtern, als zu feinen Schuld⸗ 
nern zu machen, wenn man ſie benutzen will; ſind ſie 
das Letztere, ſo wird es ihnen beſchwerlich, uns zu 
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ſehen, weil ſie gemahnt werden; ſind ſie das Erſtere, 
ſo ſehen ſie uns als gute Werke an, mit denen man 
gern prahlt, und an denen man, durch zweckmaͤßige 

Bemuͤhung ein Meiſterſtuͤck in feiner Pflichtserfüllung 
gemacht zu haben, ſich einbildet. Der Aemſige wußte 
ſelbſt nicht, wie er zu dieſer Gemuͤthsveraͤnderung ges 
gen Fraͤulein Couſine kam; indeß war dies auch ſein 
wenigſter Kummer. Wer macht feinem guten Herzen 
nicht gern ein Compliment, und wer findet ſich durch 

daſſelbe nicht mit dem lieben Gott und mit ſich ſelbſt 
ab? Wer glaubt nicht, durch den Begluͤckten die Er— 

folge einer vernuͤnftigen Thaͤtigkeit vermehrt zu haben? 
Wer eignet ſich nicht dadurch ein Recht auf jene Zwecke 
zu, die der Gegenſtand, gegen den wir wohlthaͤtig was 

ren, bewirkte? — Der Aemſige hatte gewiß dieſe Ur⸗ 
ſachen ſeiner Zuneigung gegen Fraͤulein Couſine nicht 
auseinandergeſetzt; vielmehr begnuͤgte er ſich, dieſe als 

ein Vermaͤchtniß ſeiner ſeligen Frau anzuſehen. Auch 
gut! Selbſt wenn wir durch einen minder edlen Be⸗ 

weggrund Wohlthaͤtigkeit bekommen haben, gewinnt ſie 
doch uͤber kurz oder lang durch jene edleren Reize, und 
wir fangen zuweilen an, fie aus reineren Quellen abs 

fließen zu laſſen. — Das neue Paar war uͤbrigens fo 
wenig gewohnt, ſich auf Gnade und Ungnade des er⸗ 
ſten Eindrucks zu ergeben, daß an die Befuͤrchtung, die 
Ameiſe möchte zum zweiten Male heirathen, nicht weis 
ter als an dieſem und anderen nebeligen Tagen gedacht 

ward. Die Nachricht, daß feine Tochter ſich in muͤt⸗ 
terlichen Umſtaͤnden befaͤnde, war der Kreuzkrankheit 
des Aemſigen ein wohlthaͤtiges Kraut und Pflaſter; und 
da er ſich entſchloß, auf die Guͤter ſeiner Kinder zu 
wallfahrten, bewirkte die ſchoͤne Natur, wozu feine ges 
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ſegnete Tochter vorzüglich mit gehörte, auf dem einge⸗ 
fallenen, verbleichten Geſichte dieſes Mannes einen fo 
lieblichen Maͤrzſchein, daß man mit Grund vermuthen 

konnte, das Landleben wuͤrde unſerm Leidtragenden 
eine wohlthaͤtige Medizin geworden ſeyn, wenn ihn 
nicht der Poſttag und der Wechſelcurs zuruͤckgerufen und 

aus einem unbekuͤmmerten, das heißt gluͤcklichen, 

Sterblichen auf's neue wieder einen Kreuztraͤger ge— 
macht haͤtten. Uebrigens hatte unſer Aemſige nicht das 

mindeſte Anſehen; denn da er von ſeinem Vermoͤgen 

keinen aͤußeren Gebrauch machte, und das Geld, ſo 

wie Alles auf Erden, nur durch Anwendung ſeinen 
Werth bekommt, ſo zog kein Bauerjunge den Hut vor 

ihm ab, welches ihm indeß, weil er den ſeinigen gern 

ſchonte, fo unwillkommen nicht war, ob er ſich gleich 

ganz augenſcheinlich und wie durch das Einmal-Eins 

uͤberzeugte, daß einzig und allein auf der Boͤrſe der 
Ruf des Reichen hinreichend gilt, da er dort der Hahn 
auf dem Miſt' hr Die 

F. 13. 
Niederkunft 

der Frau Baronin erfolgte den — 17 8b. Ein Sohn 

brach die Roſen ihres keuſchen Buſens. In der That, 
ſie war ſchoͤn, und der Nachbar hatte nicht Unrecht, 
ihretwegen einmal die Börfe zu verabſaͤumen; — der 

Mutter dieſes lieben Geſchoͤpfes aber haͤtte er vergeben 
und fuͤr ihren Gruß danken ſollen. — Da dieſer Sohn 

der Held der gegenwaͤrtigen Kreuz- und Quergeſchichte 
iſt, ſo wird wohl Jeder nach Stand, Wuͤrden und 
Verdienſten belieben, hier bei dieſem Kindbette (nach 
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Art des Biſchofs, wenn Ihro Majeſtaͤt die Königin 
von England in die Wochen kommen will) ſich aufzu— 
halten und ſich die Zeit nicht lang werden zu laſſen. 

Lange ſoll es nicht waͤhren. Die Woͤchnerin hatte den 
erſten Sieg ohne Verluſt errungen, und war, wie es 

bei jungen Frauen allemal der Fall ſeyn ſoll, froͤhlich 

wegen des Vergangenen, und voll guter Hoffnung we— 
gen des Kuͤnftigen. Den ritterlichen Herrn Vater in— 
deß wandelten auf einmal Wehen an, indem der Ge 
danke wie ein Gewaffneter ihn ergriff: Dein Sohn iſt 
Johanniterritter-unfaͤhig. Er unterlag dieſem Tuͤrken 

von Gedanken, und fand keinen Troſtgrund, der ihn 

entband. Schwerlich würde das Freitiſch-Fraͤulein ihm 
dieſen Dienſt haben leiſten koͤnnen. Zwar hatte er fo 
viele chriſtliche Liebe und maͤnnliche Zuneigung zu feis 
nem auch in den Wochen noch ſchoͤnen und liebens— 
wuͤrdigen Weibe, daß er ſich bemuͤhete, ihr ſeinen 

Schmerz auf alle Weiſe zu verbergen; indeß haͤrmte 
ihn dies ſchleichende Fieber ſo ab, daß, wenn man den 
Lauf der Natur nicht beſſer gekannt, der Zweifel ſich 

haͤtte einſchleichen koͤnnen: Ob er oder ſie in Wochen 

gekommen waͤre? Kind und Mutter waren friſch und 

munter; nur der Herr Vater lag (nach Art gewiſſer 
Voͤlker, bei denen die Ehemaͤnner die Sechswochen hal⸗ 

ten) am Verluſt der Johanniterehre in Hinſicht ſeiner 
Deſcendenz ſo gefaͤhrlich 

$. 14. 

r 

daß Alles im ganzen Hauſe ſeinetwegen in Beſorgniß 

ſtand. Niemand war verlegener bei dieſem ſonderbaren 



Zufalle, als der grundgelehrte Hausdoktor, indem er 

in ſeiner vollſtaͤndigen Receptenſammlung nichts von 

dieſer Krankheit ‚fand; wie ihm denn auch in feiner 

langen, todreichen Praxi nie ein Johanniter-Fieber in 
den Weg gekommen war. Er verſchrieb den Teich Be— 
thesda, die Brunnencur, welche der Baron nicht fo 
ganz unrichtig den faulen Knecht der Aerzte hieß. So 
wie indeß in Faͤllen, wo die Kunſt verzweifelt, die 

Natur die muͤtterliche Guͤte hat, zu Huͤlfe zu kommen 
oder zuzuſpringen, ſo ſchien auch hier eine Krankheit 

der andern den Lauf zu hemmen, indem 

5. 15. 

ein Schwindel 

den Aemſigen, und zwar an heiliger Staͤtte, auf der 

Boͤrſe, unvorbereitet befiel, fo daß feine Füße ihm 

Knall und Fall den Dienſt aufkuͤndigten, und er nach 
Hauſe getragen werden mußte. Man ſagt, die Nach⸗ 

richt von einem Bankerutt in Amftegdam, die, leider! 
noch uͤberdies falſch war, habe dem Aemſigen dieſen 

Streich verſetzt oder geſpielt. Es war eben Freitag, als 
dieſer Sterbefall ſich ereignete, und die Couſine hatte ſich 
ungewöhnlich, nach foͤrmlicher Einladung, zum Mittags- 

mahl eingefunden. Sowohl der Nachbar, welcher der 

Hauptleichentraͤger war, als das heißhungrige Fräulein 

bewieſen bei dieſer Gelegenheit augenſcheinlich, wie ſehr 

Dienſtpflicht und Erkenntlichkeit von Freundſchaft und 

Liebe unterſchieden ſind. Gott Lob, daß ſie es ſind! 
Was wäre auch ſonſt in dieſer Zwangs- und Dienſt— 

welt anzufangen? Zwar iſt man des officiellen Da— 
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fuͤrhaltens, daß Liebe und Freundſchaft ein paradieſi⸗ 
ſches, arkadiſches, goldenzeitliches Produkt, ein übers 
triebenes Etwas waͤren; was nennen aber dieſe Kalte 

herzigen Uebertreibung? — 
Liebe und Freundſchaft laſſen die Landſtraße bei 

Seite, und ſchlagen den Richtſteig ein; fie wandeln die 
enge Straße, die Wenige finden und die von Wenigen 
geſucht wird. Dienſtpflicht thut, was vorgeſchrieben 
war, iſt genau auf Wort und Werk, behutſam auf 
Punctum und Komma, Kolon und Semikolon; beobs 
achtet eine kalte Vorſicht, einen gewiſſen Anſtand, ſo 
daß Alles, was hier vorfaͤllt, zur Noth auf Stempel⸗ 

papier fein ſaͤuberlich verzeichnet werden koͤnnte. Dienſt. 
pflicht ſchreibt kanzleimaͤßig; Theilnehmung hat zu viel 
zu thun, um auf Buchſtaben Zeit zu verwenden. — 

Nicht Gelehrte, ſondern Freunde, ſchreiben ſchlecht. 
Bei'm Verluſt des Freundes will der Freund nachiters 
ben; — was fol ihm das Leben, da feine Haͤlfte 
nicht mehr iſt? Nichts als dieſer Verluſt intereſſirt 
ihn, und es iſt eine ſchrecklich ſchoͤne Lage der Freund⸗ 

ſchaft, nach jenem Verluſte Nichts mehr zu verlieren 
zu haben! Wenn gleich die Zeit, welche die beſten 
Feueranſtalten beſitzt, den Brand der Leiden des Freuns 

des zuweilen zu loͤſchen ſcheint, ſo bricht doch Alles 
ſehr leicht wieder in neue Flammen aus, und ein Wort, 

ein Laut, kann ſie aufregen. — In dem Hauſe des 
Aemſigen war Alles kalt wie der Tod! Der Aemſige 
ſchlug die Augen auf und ſah Couſinen, die vorfchriftss 
mäßig ein Paar Thraͤnen aus dem Schatzkaͤſtlein ihres 
guten Herzens hervorzog und zum Beſten gab. Dies 
noͤthigte den Sterbenden, in der Ordnung zu bleiben, 
und ſie dem Nachbar in beſter Form Rechtens fuͤr die 
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Sonn- und Feſttage abtreten und ſogleich zu uͤberge⸗ 
ben. Dieſer hatte die Eisfälte, während daß der Aem⸗ 
ſige ſtarb, mit, Coufinen zu. capituliten und zum erſten 
Eingange der, Capitulation den umſtand weislich zu 
überlegen, daß er noch unverheirathet ſey. Sie blieb 
die Antwort nicht schuldig, daß ihre beiderfeitige Tu⸗ 
gend über den Verdacht erhaben wäre; mit Fleiß ver- 
mied ſie ihr graues Haupt, das ſie ue mit 
Ehren trug. Nach diefem ih} s Reine geb achten Haupt⸗ 
zweifel, wurden noch andere Nrbenpunkte in Erwägung 
0000, ‚wg. dog Sit weile doc de Kin gel. 7 Hefe rt. De 
e Aptakt, eines Amtedlicpen Son. 
kaut, were Der Lebe elt, ui er fügte, ihn wie 
Loth aus dem Feuer gezogen, dem Herrn ſchon vor 
ſechs Jahren ein Geluͤbde gethan, alle Sonn = und Feſt⸗ 
tage zu faſten; er tauſchte alſo mit Tagen, welches 
Couſine, wenn ſie gleich an Tagen verlor, doch um ſo 
lieber einging, da ſie Sonntags einer alten Verwand⸗ 
tin leicht fiel, deren Willen ſie in gewiſſer Art unter 
dem Schluͤſſel hielt, und die ſie mit Rath ſpeiſete, 
wenn jene ihr That auftiſchen ließ. — Und ſo ſtarb 
denn unſer Aemſiger, verlaſſen von Allem, was Liebe 

und Freundſchaft vermag, während des Freitiſchhandels, 
und nahm noch den völlig abgeſchloſſenen und berichtig— 
ten Gedanken mit, daß die Couſine' nicht alle Sonn⸗ 
und Feſttage, ſondern Freitags, excipe den Charfrei⸗ 

tag, und wenn Weihnachten auf den Freitag fiele, als 
auf welche Tage ſich das Geluͤbde des Nachbars mit 
erſtreckte, bei dem Nachbar eſſen würde, Ein Feind‘ 
ſelbſt wuͤrde dem Aemſigen mehr Liebe erwieſen, fein 
Blut wenigſtens in ſanfte Bewegung gebracht, und 

Hippel's Werke, 8. Bd. 6 
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feiner Krankheit vielleicht etwa hierdurch eine gluͤckli⸗ 
chere Wendung gegeben haben. Unſere Lebendigtodten 
nicht alſo. Zur Steuer der Wahrheit. muß ich bemer⸗ 
ken, daß es in Abſicht des Leibes an innerlichen und 
dußektichen Aerzten nicht fehlte; nach dem Seelenarzte 
ward ein. Bote geſchickt, der indeß zur Uebereilung kei⸗ 
nen inneren Beruf fuͤhlte. Der Nachbar, und nicht 
der Akmſſige ige, fiel auf dieſe geiſtliche Arzenei. Da aber 
der Seelenarzt hach e einer Ttaurede bei dem Hochzeits⸗ 
mahle beſchäftigt war und z der, Natur des Aemſigen 
das gute, Vertrauen untetbielk, daß er dem Tode doch 
wenigstens je lange Widerſtand leiſten, würde, dis der 
1 ige Magen. die erſte Verdauung vollendet 

FIRE? 

wiſſenscgthe Gang und Mühe zu fpaten und Al) we⸗ 

— 

diesmal feines Beutels fo. wenig eingedenk ſchien. Ob 

hätte, fo, nah, es der Chirurgu über ſich, dem Ge⸗ 

die, Nachricht des dienſtfertigen Chirurgus die Eß⸗ und 
Trinkfreude des Gewiſſenrathes unterbrochen. „ oder die⸗ 
ſer aus Ueberzeugung von der freiherrlichen Freigebig⸗ 

keit fi fi ch in den erlittenen Verluſt gefunden, habe, Kr 
ich an Wa Ort ar 21 

ua e Mr 8 u * m, un nung 

den man den Credit nach dem Tode nennen koͤnnte, 
hatte den Aemſi igen nicht ſonderlich intereſſirt; vielmehr 

war ſein Dichten und Trachten dahin gegangen, ſeinen 

Credit bei feinem Leben, wie er ſelbſt ſich aus druͤkte, 

gleich einem rohen Eie zu ſchonen. Er hatte ſeinen 

Lohn im Leben dahin, und hieß nach, wie vor dem 
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Tode, der Aemſige. Die Stadt behauptete, der Wohl— 

ſelige ſey am Johanniter-Kreuz und Leiden, und zwar 

wohlverdient, geſtorben, obgleich der vermeintliche Van— 
kerutt in Amſterdam die einzige Urſache ſeines ploͤtzlichen 

Hintrittes war. Haͤtte man gewußt, daß, als der 
Aemſige ſeine Tochter beſuchte, die ſchoͤne Natur auf 
den Roſenthaliſchen Guͤtern, wozu ſeine Tochter einen 
ſo reizenden Beitrag darſtellte, dem Aemſigen ſo wenig 

mißfiel, daß ihm vielmehr die Landluft bei einem Haar 
einen lebendigen Odem in ſeine Naſe geblaſen hatte! 

— Doch konnte ein ſolcher Baum nicht auf den erſten 
Schlag fallen. Es ging ihm wie dem Felix, det auf 

gelegenere Zeit zur Landluft wartete; und noch blieb 
unſer in Stadtſuͤnden todteſter Todter ohne Aufer⸗ 

ſtehungsregung. — Die Eilbotſchaft von ſeinem natuͤr⸗ 
lichen Tode bewirkte bei dem Vater unſers neugebornen 
Helden einen Geruch des Lebens zum Leben. Seine 
Johannitergrillen zerſtreueten ſich wie Spreu vor dem 
Winde; nicht, als ob er uͤber die ſen Hintritt froͤhlich 
geweſen waͤre — wahrlich nicht! — ſondern weil er 
jetzt mehr nach eigener Melodie leben zu koͤnnen 
glaubte. In dieſem Verhaͤltniſſe hat das Geld einen 

entſchiedenen Troſt. In der That, der Ritter nahm 

den Hintritt des Aemſigen nicht wenig zu Herzen. Er 
kannte ſeine Sophie, und wußte, wie heilig ihr die 

Kindespflicht war; dies vermehrte ſeinen Schmerz. 

Dieſer Schmerz erhielt indeß eine andere Wendung, 

und eine Seelenkrankheit, die den Leib außerordentlich 

angreift, iſt nicht beſſer als durch einen Ableiter zu 
heilen, welches unſere Herren Aerzte nur zu oft ver- 
nachlaͤſſigen. Mit der innigſten Verlegenheit ging er 
zu ſeinem lieben Weibe. „Du kommſt ja heute wie 
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die aufgehende Sonne?“ — Und doch bring' ich Re⸗ 

gen, erwiederte der Baron. Wie lange iſt es, daß 
Deine Mutter ſtarb? fuhr er fort; — und ſie: „Der 
Vater iſt todt!“ Er neigte kuͤnſtlich fein Haupt. Sie 
blieb natuͤrlich, faltete die Haͤnde, und freute ſich, daß 
er in Segen und nicht in Fluch zum letzten Mal ihr 
Angeſicht geſehen hatte. Die hoͤfliche Antwort, welche 
der Aemſige auf die Anmeldung der Tochter, daß ſie die 
Mutter eines Sohnes ſey, auf dem Comtoir durch den 
aͤlteſten Buchhalter ſchreiben laſſen, und zwar mit Buch⸗ 
ſtaben, die Hilmar Curas nicht ſchoͤner wuͤrde gemacht 

haben, hatte, außer den herrlichen Buchſtaben, im 
eigenhaͤndigen Poftfeript auch ein Paar vaͤterliche Stel⸗ 

len, und die Beilage eines Wechſels à 5000 Rthlr., 
ſchreibe fuͤnftauſend Reichsthaler, mitgebracht. Ueber⸗ 

haupt war dies Poſtſcript (bis auf den Umſtand, daß 
der Alte rieth, das Kind nicht nach Art der Mennoni⸗ 
ten ſo lange liegen zu laſſen, bis es Taufe und Com⸗ 

munion auf einmal erhalten koͤnnte, und bis auf das 
Fractur⸗Marginale: „eine Tochter waͤre mir lieber ge⸗ 
weſen!“) vaͤterlich und in Ruͤckſicht des Aemſigen zaͤrt⸗ 

lich. — Die Thraͤnen, welche die Tochter fallen ließ, 
konnten keine beſſere Stelle finden, als ihren lieben 
Sohn, den ſie bethaute, und zwar ſo warm, daß der 

Kleine keinen Mißlaut vorbrachte. Sie ließ den letzten 
vaͤterlichen Brief mit Hilmar Curasſchen Lettern holen, 
und druͤckte ihn an ihr Herz. Der Baron umarmte 
Mutter und Sohn zaͤrtlich, um in das Trauerhaus zu 
eilen. Den Brief entriß er mit einiger Gewalt den 
zaͤrtlichen Händen einer edlen Tochter. — „Zieh' in 
Frieden,“ ſagte die Baronin, „und ſey des vaͤter⸗ 
lichen Poſtſcriptes eingedenk!“ So ging Alles ſeinen 
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Weg zärtlich und guter Dinge. Selten fterben Kauf— 

leute, die an Brief und Siegel gewoͤhnt ſind, ohne 
Teſtament; indeß mochte unſer Aemſiger, aus bloßem 

Abſcheu gegen die Juſtizgebuͤhren, keinen zierlichen letz— 
ten Willen gemacht haben. Bloß auf einem unzier— 
lichen Zettel hatte er einige Stiftungen angeordnet, 
wodurch er ſich mit dem lieben Gott in Ruͤckſicht ſo 
mancher Handlungsgewiſſensſtiche in aller Stille abfin— 
den wollte. „Laͤßt der Baron ſie nicht gelten,“ ſoll 

er, wie der ſiebenmal ſieben reiche Punktirer verſicherte, 

geſagt haben, „nun, ſo weiß doch der liebe Gott, daß 

es nicht an mir gelegen hat.“ Der Baron erfuͤllte jede 

Stelle dieſes unzierlichen Zettels, deren keine von der 

Hilmar-Curas-Hand des aͤlteſten Buchhalters, vielmehr 

ſehr unleſerlich geſchrieben war, als wenn der Tod dem 

Aemſigen auf die Hand geſehen haͤtte. Ueber eine Null 

bei einem dergleichen Legat waltete ein nicht geringer 
Zweifel ob; denn da alle Nullen, wenn ſie hinter einer 

Eins ſind, ſo wie alle Taugenichtſe „ wenn ſie einem 

regierenden Herrn nachtreten, von einer nicht geringen 

Bedeutung ſind, ſo war auch hier die Frage zwiſchen 

Tauſend und Zehntauſend. Der Baron ſetzte es 

nicht einmal auf das Gutachten des Rechtsfreundes 

aus, den er den ſiebenhaͤrigen nannte, ſondern nahm 
geradezu und gutwillig zehntauſend an, und fand bei 

allen dieſen Vermaͤchtniſſen ſo wenig Anſtand, daß der 
Nachbar ſelbſt ſich nicht in die Großmuth des Barons 

finden konnte, und nicht nur von ihm, ſondern von 

allen Baronen in der Chriſtenheit, wider Willen eine 

andere Meinung bekam: ob als Kaufmann, iſt nicht 

ausgemacht — als Menſch gewiß; und vielleicht gab es 
alle Jahre im Durchſchnitt zehn Stunden, in denen er 
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noch nicht aufgehoͤrt hatte, Menſch zu ſeyn! — Be— 
ſonders auffallend war ihm der Umſtand, daß der Bas 
ron, noch ehe er die Erbſchaftsmaſſe mit einem arith— 

metiſchen Auge uͤberblickte, ſich ſchon erklaͤrte, dieſe 
unzierlichen Zettel erfuͤllen zu wollen. Die mit Nullen 
verſtaͤrkten Anordnungen des ſelig Verſtorbenen fielen 

dem Baron bei weitem nicht ſo hart, wie 

9. 17. 
die Leichenpredigt, 

die der Aemſige auf dem unzierlichſten aller unzierlichen 
Flicke verfuͤgt hatte. Der Baron fuͤhlte, daß ihm dies 
eine Art von Pranger ſeyn wuͤrde; indeß war ihm auch 
dieſe Anordnung, die er herzlich gern mit drei Nullen 
binter der Eins mehr abgekauft haͤtte, heilig, fo daß 
er ſich ruͤhmlichſt entſchloß, ſie als die letzte Oelung, 
zu der er ſich als Schwiegerſohn bequemen mußte, zu 

ertragen, und dem Gewiſſensrathe nur beliebte Kürze 
empfahl, da er wohl wußte, daß mit dieſer Leichen 
predigt all' ſein Wechſeljammer und Elend, welches er 

als Schwiegerſohn erduldet, begraben ſeyn und nicht 
mehr auferſtehen würde. Der Baron fand es unerträg- 

lich, den Wohlſeligen und ſich ſo ſchrecklich lobpreiſen 
zu hoͤren; indeß war das Volk in Ruͤckſicht der milden 
Stiftungen fo ſehr mit Schwiegervater und Schwie— 
gerſohn zufrieden, daß ſich hier und da die Stimme 
hören ließ, der Vater ſey wohlſelig, der Schwiegerſohn 

hochſelig, obgleich dem Schwiegerſohne mit der Hoch— 
ſeligkeit ſehr wenig gedient war, und er ſie gewiß ganz 
gern ſo weit als moͤglich von ſich entfernt wuͤnſchte. 

Da wir einmal einer Leiche zu ihrer Ruheſtaͤtte folgen 
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und an einer Leichenpredigt gar klaͤglich laboriren, ſo 
ergreife ich dieſe Gelegenheit, das Fraͤulein Couſine mit 
ihrem ehrenvollen grauen Haar zu ihrer Ruhe zu brin⸗ 

gen. Meine Leſer und Leſerinnen werden mir die Ge— 
rechtigkeit gewiß nicht verſagen, daß ich beilaͤufige Pers 

ſonen in dieſen Kreuz- und Querzuͤgen nicht lange 

quälen laſſe; und warum ſollt' ich auch? Zwar würde 
mir dieſe rollenſuͤchtige Schauſpielerin keinen Dank da— 

fuͤr wiſſen, daß ich ihr in dieſer Geſchichte bloß eine 
Soubrettenrolle zugetheilt habe, und fie nur ſo aufs 

und abtreten laſſe, wenn Noth am Mann iſt; indeß 

bin ich hier der Wahrheit und Natur zu viel ſchuldig, 

als daß ich die Rollen parteiiſch vertheilen ſollte. — 
Fraͤulein Couſine hielt ſich waͤhrend der Leichenpredigt 

in einem vergitterten Stande auf, wo ſie, ſich ſelbſt 

uͤberlaſſen, nicht anders ſcheinen durfte, als fie wirf- 
lich war. Die Erinnerung, daß der Sonn- und Feſt⸗ 
tagstiſch begraben wurde, brachte eine Thraͤne in Be— 
wegung; allein die Erinnerung, daß dieſer Tiſch ihr 
Freitags (exclusive des Charfreitags und wenn Weih⸗ 

nachten auf einen Freitag fielen) bei'm Nachbar gedeckt 
ſey, ließ dieſe Thraͤne nicht zum Fluß kommen. Ein 

Schwert hielt das andere in der Scheide; und das 
gute Fraͤulein wuͤrde die ganze Zeit uͤber in dem ver⸗ 

gitterten Stande zwiſchen Thuͤr und Angel geblieben 

ſeyn, wenn ihr nicht ihr Liebhaber Unſeliger eingefals 

len waͤre, der vor 45 Jahren die Gottesvergeſſenheit 

gehabt hatte, ſie boͤslich zu verlaſſen. Das, was fie 

vor aller Welt zu verbergen gewußt, konnte ſie in die⸗ 

ſem Gegitter Gott und ihrem Gewiſſen nicht vorenthal— 

ten, und in der That, es war gut, daß fie. wieder 
einmal Gelegenheit fand, an einen Jugendfall zu den⸗ 
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ken, der ihr diesmal ſchwerer als ſonſt fiel. Sie ent 
ſchloß ſich vor Gott, zu thun, was ſie noch konnte; und 
dies war? Ein Teſtament zu machen, welches ich ſo⸗ 
gleich entſiegeln und publiciren werde. Der Freitags» 

Freiwirth heirathete ein ſchoͤnes und, wohl zu merken, 
reiches Maͤdchen, die eheleibliche Tochter des Johann 
Peter Hankel, Vater, Sohn et Compagnie. Weder 
Vater noch Compagnie hatten zur Exiſtenz der Braut 
einen Beitrag geliefert; vielmehr war bloß und allein 
der in der Firma genannte Sohn Vater der Braut. 
Entweder hatte die Couſine bei dieſer Ehegelegenheit ſich 
die Sache zu ſehr angelegen ſeyn laſſen, oder ihr Mas 
gen war mehr uͤberladen worden, als er tragen konnte; 

— kurz und gut, Fraͤulein Couſine ſtarb, und, wie 
man nach ihrem Tode ganz ohne alle Zuruͤckhaltung f 
ſagen konnte, im 60ſten Jahre ihres grauen Alters, | 
oder ihrer blühenden Jugend: wie man will; i 

| 

| 

Beides war in der Wahrheit gegründet. Ihren Nach⸗ 

laß hatte ſie, dem im vergitterten Stande genommenen 
Entſchluſſe gemaͤß, einem Menſchen zugewendet, der 
auf einem kleinen Freigute ſaß, 45 Jahr alt war und, 

wie man ſagte, viele Aehnlichkeit von Fraͤulein Couſine 
hatte. Er hieß wie das Dorf, und war, nach der 
Behauptung aller ſeiner Vorzeitgenoſſen, ein Findling. 
Dieſer Umſtand konnte indeß, wie natuͤrlich, der Cou⸗ 

ſine keinen Abbruch an ihrer fraͤulichen Ehre thun; 
vielmehr hatte der Rechtsfreund quaestionis die Sache 1 

ſo in die Sieben geleitet, daß Couſine, welche wohl⸗ 4 
bedaͤchtig Alles was Leichenceremoniell iſt und heißt, per 
expressum verbeten! hatte, dennoch bei der Dankſagung N 

vom Gewiſſensrath als Fraͤulein proclamirt, und ſo 
in die felige Ewigkeit als eine unbefleckte, reine Braut 
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eingeführt wurde. — Der Nachbar war gluͤcklich, in: 
dem er das Legat gewann. Warum Couſine nicht auf 

dem Roſenthaliſchen Rittergut ihr Leben beſchloſſen? 

Eine neugierige Frage! Die Wohnung des Löjährigen 

war den Roſenthaliſchen Gütern in der Naͤhe. 

6. 18. 
Die Taufe 

unſers Helden, die ich nicht laͤnger ausſetzen kann, 
wenn auch das Poſtſeript des Aemſigen mir nicht den 
Ausweg vertraͤte — war eine Nothtaufe. Auf der 
Reitbahn von Entwürfen, wo der Vater unſeres Hels 

den ſich befand, brachte ihn die Nachricht von der 

Schwaͤchlichkeit ſeines ritterunfaͤhigen Sohnes auf den 
Gedanken, zuruͤckzukehren und ſich vor der Hand mit 
der Gewaͤhrleiſtung zu begnügen, die ſchon der erſte 
Ueberblick in beſter Form uͤbernahm: daß er ein Erb— 
berr von dreimal hunderttauſend Thalern wäre. Geld 

und Liebe haben die groͤßten Reize, wenn man ihnen 

nicht zu nahe iſt. Ueberhaupt enthaͤlt das Nahe 

wenig oder gar nichts, was uns befriedigen kann; in 

tiefe Ferne zu blicken, eine Ausſicht, die, wenn ich ſo 
ſagen darf, in's Unendliche geht, macht uns gluͤcklich: 
— ſie iſt ein Bild, das uns blos vorgaukelt und ver— 

ſchwindet, wenn dagegen das Nahe uns ſo ſteif und 

feſt vorſchwebt, und auswendig gelernt wird, daß es 

uns oft beſchwerlich faͤllt. Dies iſt ein Bild der Zeit, 

jenes ein Bild der Ewigkeit. — Selige Ewigkeit! — 
Unſer Baron konnte in der That nicht glücklicher ſeyn, 
als er durch dieſen Vorſchmack der Zukunft geworden 

war. Die Imagination begnuͤgt ſich nicht mit landuͤb⸗ 
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lichen Zinſen; ſie erbauet fuͤr das Geld, wovon kaum 
eine Huͤtte zu Stande kommt, einen Palaſt. Unſer 
Baron hatte ſich ſo tief in dies weite Feld verloren, 

daß er Muͤhe hatte, ſein eigenes Haus zu kennen, wo— 
hin er, ohne zu wiſſen wie, gelangt war. Es kam 

ihm jetzt Alles ſo klein vor, daß er nicht begreifen 

konnte, wie bis dahin Raum fuͤr ihn in der Herberge 

geweſen waͤre. Der Sohn ſeines Leibes war außer⸗ 

ordentlich ſchwach; und dies brachte ihn aus den Wol⸗ 

ken auf die Erde. Er ſchickte einen Courier zum Pre— 

diger laci, und gleich hinterher feurige Roſſe und 

Wagen, um die heilige Taufe zu beſchleunigen. Waͤh⸗ 

rend dieſer Extrapoſt⸗Veranſtaltung war es ihm einge⸗ 

fallen, ob er nicht ſelbſt in hochwuͤrdiger Perſon, ver— 

ſteht ſich, nur dann, wenn der Pfarrer nicht zu Hauſe 

waͤre, den Taufactum uͤbernehmen koͤnnte; und dieſer 

Gedanke eroͤffnete allem Andern, was ſonſt in ſeinem 

Kopf und Herzen vorging, eine andere Bahn. Da 
ſtand er, der geiſtliche Ritter, in Lebensgroͤße! Auf 
einen Berg Gottes hatt' er ſich in ſeinem hohen Sinne 
poſtirt! Ein Hoherprieſter duͤnkt' er ſich, unter deſſen 

Fuͤßen die anderen Prieſter ihr Werk trieben; ein Ad— 

ler, der zur Sonne fliegt, und unter dem tief geſun⸗ 

kene Kraͤhen ſchreien, und Sperlinge Fliegen fangen. 

Erwuͤnſcht! Der Pfarrer hatte zu einer ungluͤcklichen 

Stunde den Entſchluß gefaßt, ſeinen Schwager zu be— 

ſuchen, und nicht etwa uͤber Feld, ſondern uͤber Land 

zu ziehen. Erſt nach drei Tagen ſollt' er zuruͤckkom⸗ 

men. Freilich haͤtte unſer Ritter nach einem andern 

benachbarten Geiſtlichen ſchicken, oder auch die Heim⸗ 

kunft des Herrn Ordinarii abwarten koͤnnen, da das 

Kindlein ſeit der Zeit ſich wenigſtens nicht verſchlim— 

1 
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mert hatte; indeß ſah er dieſen Vorfall als göttlichen 
Ruf an, und ſo ward denn zur Vorbereitung geſchrit— 

ten. Bei der Komoͤdie iſt die Probe das Beſte; und 
wer hat nicht bemerkt, daß die Anſtalten zu jeder Feier— 
lichkeit das Hauptſtuͤck bei der Sache find? Fried— 
rich II., Koͤnig von Preußen, fragte bei Gelegenheit 

eines Gevatterſtandes den taufenden Geiſtlichen, dem 
er beliebte Kuͤrze hatte empfehlen laſſen: Ob er auch 
etwa einen nothwendigen Tropfen des Formulars aus⸗ 

gelaſſen habe? (Der Taufactus kam ihm naͤmlich zu 

ſehr epitomirt vor) Sollte denn nun wohl nach dieſer 
Frage des allerchriſtlichſten Königs Friedrichs II. 
Jemand ſchel ſehen, daß ich meinen Helden umſtaͤndlich 
nothtaufe? Noth hat kein Gebot; und wer iſt es, der 
mir hier Regeln vorzeichnen will? — Der erſte Vorbe— 

reitungsumſtand war der Ort, wo die Taufhandlung 
geſchehen ſollte; und da ward nach genauer Hausviſi— 
tation beliebt, daß kein ſchicklicherer Ort, als die ver— 

fallene Kapelle, dazu gebraucht werden koͤnne. Zwar 
war fie ſeit undenklichen Jahren zu einer Taubenkam⸗ 
mer entwuͤrdiget worden; indeß ward ſogleich der Be— 
fehl zur Laͤuterung und Reinigung erlaſſen. Unmoͤglich 

konnte der Taubenroſt von ſo geraumer Zeit, der ſich 
hier uͤberall angeſetzt hatte, ſo ſchnell ausgefegt, und 
eine Taubenkammer in ſo kurzer Zeit wiedergeboren 
werden, daß der alte Adam nicht immer auf die Aer⸗ 

gerniß ſuchenden fünf Sinne haͤtte wirken koͤnnen. 

Der Stall des Augias ſchien dagegen ein Kinderſpiel. 

— An Geld fehlte es nicht; aber obgleich ſelbſt die 
Hochſeligkeit feil iſt, ſo hat doch das Geld in gewiſſen 

Faͤllen, z. B. in Hungers- und Durſtnoth, in Gewiſ— 

ſensſachen keinen wirklichen Werth. Auch verlor es 
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feinen Valeur in unſerer Taubenkammer. Zum Gluͤck 

wußte unſer Hochwuͤrdiger durch ganz andere Mittel 
dieſer Nothtaufhandlung eine Wuͤrde beizulegen, die ein 

gewoͤhnlicher Geiſtlicher zu leiſten nicht vermag. Hier 
kann ich den Wunſch nicht bergen, mit den Gaben 
eines ſchriftſtelleriſchen Apelles ausgeruͤſtet zu ſeyn, denn 
ich bekenne frei, daß mir dieſe Scene faſt zu ſchwer zu 
malen ſcheint. Lieber wollt' ich die weiland Königin Eli— 
ſabeth von England darſtellen, die, wie bekannt, durch 
von Gottes Gnaden ſchoͤn ſeyn und aus einer 
Taubenkammer eine Taufkapelle erzwingen wollte. — 
Zu Gevattern wurden nach der Zahl der Buchſtaben 

24 regierende Herren, den heiligen Vater mit einge— 

ſchloſſen, gebeten. Wenn gleich unſer Ritter lange in 
gerechtem Zweifel war, ob und wie weit Se. Heilig⸗ 
keit dieſen Gevatterſtand in einer evangeliſch-lutheriſchen 
Taubenkammer anzunehmen geruhen wuͤrde, ſo entſchloß 
er ſich doch, bei Gelegenheit dieſer Taufhandlung dem 
heiligen Vater den Pantoffel zu kuͤſſen, und war außer 
ſich vor Jubel, daß Se. Heiligkeit nach allen gehobe= 

nen Schwierigkeiten am Ende kein Bedenken trug, Ja 
zu ſagen. Das darf denn auch wohl Keinen Wunder 
nehmen, da die anderen Drei und Zwanzig Herren 

waten, deren Se. Heiligkeit ſich nicht ſchaͤmen durfte. 
Beilaͤufig dient zur Nachricht, daß das Gevatterbitten 

im geheimſten Incognito geſchah, und daß die, welche 
die Pathen vorſtellten, wahrlich zu Geſandten nicht er— 

kohren zu ſeyn ſchienen. Indeß kommt es in allen 

großen Dingen vorzuͤglich auf die Einbildung an. Was 
für Fuͤnger werden nicht oft in alle Welt geſandt, um 
die regierenden Herren vorzuſtellen! Und doch ſollen 
dieſe Herren Repraͤſentanten, wie man ſagt, ihre Ori⸗ 
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ginale übertreffen. und ihre Rollen oft beſſer machen, als 
ſie. — Unſer Ritter bewirkte dieſe wichtige Sache in 

der ſtillſten Stille und ſo einſam, wie weiland Se. 
kaiſerliche Majeſtaͤt Domitian der Fliegenſchuͤtze ſich von 
feinen Regierungsſorgen erholte. Blos die Frau Sechs— 

woͤchnerin war von dem Vorhaben des Herrn Gemahls 
unterrichtet, und ſie zerbrach ſich denn auch ſehr den 
Kopf, wie doch dieſe gekroͤnten Haͤupter unter einander 
wegen des Ranges einig werden, und beſonders, ‚wel 

chen Platz Se. Heiligkeit ſich zueignen wuͤrde? Ihr 
ſiel Ihro Durchlaucht, die Fuͤrſtin Fingerlein ein; in⸗ 
deß hatte ſie nicht noͤthig, ſich gegen das Lachen zu 

waffnen — da wohl gewiß bei einer fo. hohen Vers 

ſammlung in Menſchengroͤße kein Lachen beſorgt were 

den konnte. — Auch erfuhr es nach der Zeit der Pa- 

stor loci, welcher gegen die Gebühr von 24 Dukaten 
dieſe 24 regierenden Herren in das Kirchenbuch eine 
trug, und wohlbedaͤchtig die alphabetiſche Ordnung 

wählte, um in Hinſicht des Ranges aller Verantwor⸗ 

tung fuͤr jetzt und in Zukunft, wenn ſein Taufbuch 
hoͤchſten Orts requirirt werden ſollte, auszuweichen. 

Man ſagt, einer unter den Dukaten ſey ein Kremnitzer, 
und zwar ein beſchnittener, geweſen, und der Pastor 
loci habe ſich die Freiheit genommen, ihn auf die 

Rechnung des heiligen Vaters zu ſetzen. — So leicht 

es um und um genommen dem Ritter ward, die hohen 
Taufzeugen zu vermoͤgen, daß ſie die Pathenſtellen uͤber⸗ 
naͤhmen, und ſie beilaͤufig in der Taubenkammer in 

eine geiſtliche Verwandtſchaft zu bringen, ſo ward es 
ihm doch aͤußerſt ſchwer, die uͤbergangenen Potentaten 
zu beruhigen, daß er ſie nicht zu Taufzeugen gebeten 

hatte; denn uͤber die Buchſtabenzahl hinaus zu gehen, 
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ftäten und Dürchlauchten, Se. Heiligkeit nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, in hoͤchſten Gnaden gefallen laſſen, daß dem 
Taͤuflinge nicht ihre Namen beigelegt wurden, indem 
er hierdurch mit dem goldenen A B C, das er ſich ein— 
mal zur Richtſchnur auserföhren hatte, in tauſend 
Haͤndel gekommen waͤre. Durchaus wollt' er es nicht 
mit dem A B C verderben, wozu er auch ſehr viele gute 
Gruͤnde hatte. Jetzt ſchrieb er auf ſein Taͤflein, und 
ſtrich aus, daß es Schand' und Suͤnde war, bis er 
denn endlich, wie Zacharias, den Nagel auf den Kopf 
traf. Schwert und Lanze haben ihre Zeit; allein kleine 
Steine haben auch die ihrige, und ſind dem Magen 
und dem Kopfe, wäre das Ziel auch der Fluͤgelmann 
Goliath, und der Schleuderer der ahnenloſe König Das 
vid, gleich gefährlich, „Ja, ja; nein, nein: das Druͤ— 
ber und Drunter kann den Kohl nicht fett machen;“ 
ſagte unſer Ritter, und ſchrieb und ſprach: Er ſoll A 
B C heißen. „So,“ fuhr er fort, „hat er, wenn 
man's in abstracto nimmt, alle Namen in der gan⸗ 

zen Welt, und in concreto die erſten und beſten Nas 
men, die von Anbeginn geweſen ſind und bis an's 
Ende ſeyn werden, Sela! Auch kann man unter A 
den Vocal der Seele, den lebendigen Odem aller Buch— 
ſtaben, den Adam, den Stammvatet aller Lebendigen, 
verſtehen.“ Ad vocem Adam kam er noch auf An⸗ 

dere, weit tiefere Bemerkungen, die zur Sache gehoͤr— 
ten. Adam, fuhr er fort, gab allen Thieren und allem 
Dinge, was Selbſtlauter war, Namen, oder er holte 

ſie aus dem Weſen dieſer Vocal⸗Dinge heraus, indem 
er ſie, ſo zu ſagen, dem Dinge nachhallte, das er 
taufen wollte. Er ſchoͤpfte das Taufwaſſer aus dem 
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Dinge ſelbſt, konnte man ſagen; oder ſein Taufwaſſet 
war Springquell und nicht Fluß⸗ oder gar Teichwaſſer. 
Dies Adamslexikon ſcheint denn nun wirklich in Din⸗ 
gen, welche Vocale und nicht Conſonanten find, bei 
nur einigem muſikaliſchen Gehör auch fo ſchwet nicht; 

was aber die Conſonanten-Dinge, deren es freilich To 
viele in der Welt giebt, betrifft: ſo hat der junge Adam 
ſich hier freilich als Meiſter bewieſen. Die ritterliche 
Nutzanwendung? Wie geht es zu, fragte er, daß der 

Sohn meines Leibes, der, wenn er gleich nicht Jo⸗ 
banniterfähig iſt, doch immer ein Vocalis genannt zu 
werden verdienen wird, m | mir in Ban der Namen‘ fo 
hoch zu ſtehen kommt? Br 23, Staat 

Es iſt gewiß eine Denkwüͤrdigkeit, daß ich dle 
eigentlichen Namen unſerts Helden, aller erſi innlichen 
Mühe, die ich angewendet, ungeachtet, nicht habe her— 

ausbringen konnen. Im Kirchenbuche war nichts als 
A BCE D E F G H J bis x 9 8, nebſt den hohen 

Taufzeugen verzeichnet; und ich habe Urſache zu glaus 

ben, daß unſer Held feine 24 Namen ſelbſt nicht ger 

wußt haben mag; — denn in der That, es gehoͤrt 

viel Gedaͤchtniß dazu, 24 unbedeutende Worte zu bes 

halten. Auch weiß ich nicht, warum man nicht ſo 

gut A BC, als Gregor heißen konne; — Namen ſind 
Zeichen. — Daß unter A Adam zu verſtehen geweſen 
ſey, iſt wohl keinem Zweifel unterworfen; und da die 
hohen. Taufzeugen wegen dieſes Mangels an Auſmerk⸗ 

ſamkeit abgefunden ſind, ſo weiß ich in der That nicht, 

wie irgend ſonſt Jemand es ſich herausnehmen koͤnne, 

bedenklich zu thun. — 
Weit wichtiger ſcheint mir der Einwand! Wie 

unſer Ritter nach der Zahl der Buchſtaben ein 2Ama⸗ 
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liges Falſum begehen und dazu gegen vier und zwanzig 
Dukaten in gewiſſer Art auch den Pastorem loei habe 
verleiten können. — Hier iſt die Auflöfung,, die er ſei⸗ 
nem lieben Weibe, wiewohl lange nach der Taufhand⸗ 

lung, zuwandte. Das gute Weib iſt viel zu gefällig, 
als daß es nicht erlauben Fi an dieſer Aufloͤſung 
Theil zu nehmen. 

Nicht auf das, was vor Augen 135 ‚fondern auf 

das Herz und auf die Geſinnungen kommt es an. Ich 

habe nun einmal 24 Regenten. zu Taufzeugen erfohren; 

ob ſie wirklich dazu ſchriftlich eingeladen worden ſind 

und dieſe Einladung angenommen haben — darauf 
kommt es wohl nicht an. Die Sache nach chriſtlich en 

Sitten genommen, konnten fie nicht Nein ſagen. Site 
ten ſie wirklich, eine abſchlaͤgige Antwort ertheilt, ſo 

wuͤrden ſie unrecht gehandelt haben, und es war ſehr 
gut, daß ich ſie zu dieſer wirklichen Sünde nicht kom⸗ 
men ließ. Nahmen ſie es aber an, wie wohl zu ver⸗ 
muthen iſt, ſo kam ich durch. einen Richtſteig weit kuͤr⸗ 
zer an Ort und Stelle, wohin, ich auf 70 geraden 
Wege weit langſamer gelangt wäre. bo ich nicht 
das Porto erſpart, wodurch ſich die Wee mehr 
als der Staat bereichern? Ein negativer Pathen- und 

Ehrenpfennig! Ich verlange nichts, als die hohen Na⸗ 

men der Regenten, und auch dieſe nur im Kirchenbuche, 
das, ſo Gott will, außer dem Pastore loci, Niemand 
leſen wird. Ob nun dieſe Namen, die in jedem Fin⸗ 
gerlein⸗ Kalender ſtehen, beiläufig auch im Taufbuche 
vorkommen — was will das ſagen? That ich mehr, 
als daß ich dieſe Namen aus den Kalendern in das 
Kirchenbuch eintragen ließ? Erhoͤhte ich nicht, was er⸗ 
niedrigt war? — Sollte mein A B C-Sohn der Huͤlfe 

pP 



— 97 — 

ſeiner hohen Pathen beduͤrfen, ſo wuͤrd' es niedrig ſeyn, 
ſich auf einen Umſtand zu berufen, der ſo wenig zur 
Sache thut, wie eine Pathenſtelle. Hat er Verdienſte 

— bedarf er wohl dieſes Mittels, um uͤberall Huͤlfe zu 
finden? Der edle verdienſtvolle Mann bat überall Pas 

then. Iſt es Anreiz für meinen ABC, ſich empor zu 
heben, ſo nehme man es doch mit dem Beweggrunde 

zum Guten nicht fo genau. Nur auf den Umſtand, 
daß das Gute geſchiehet, kommt es in der Welt an. 
— Daß die Herren Volförepräfentanten nicht wiſſen, 
wen fie vorſtellen, iſt nichts Ungewoͤhnliches; wie fels 
ten wiſſen ſie das? Und daß ihrer nicht eben 24, ſon⸗ 

dern mehr in der Taufkapelle waren — was thut das 

zur Sache? Die Anzahl der Repraͤſentanten von Eng⸗ 

land im Unterhauſe belaͤuft ſich auf 489, derer von 
Wales auf 24, derer von Schottland auf 45, uͤberhaupt 
auf 558 Mitglieder. So unverhaͤltnißmaͤßig als moͤg⸗ 
lich! und wem iſt es unbekannt, daß die Herren Can⸗ 
didaten von den Wahlmaͤnnern die Stimmen, wie der 

Aemſige, ſeliger, Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer u. dgl., 
® erhandeln? Man ſagt, dieſes Wahlgeſchaͤft ſey in 

England ein Handlungszweig, und dieſer Seelen-Kauf 

und Verkauf bringe 3 Millionen Pfund Sterling in 
Umlauf, und komme ſelbſt der Regierung an 500,000 

Pfund Sterling zu ſtehen. Geſchehen dergleichen Dinge 
am gruͤnen Holze — warum ſollten ſie am duͤrren 
bedenklich ſeyn? — Was in London geſchieht, kann 
auch in Roſenthal geſchehen. Oder koͤnnten ſich etwa 
die regierenden Herren fuͤr beleidigt halten? Bin ich 
nicht Edelmann, Ritter, und reich? Wird nicht Alles 

im allerſtrengſten Incognito getrieben? Auch kann dieſe 
Sache den regierenden Herren nicht ſchwer fallen, da 

Hippel's Werke, 8. Bd. 7 
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ſie von dieſem Geſchaͤfte (wie es wohl oft der Fall iſt) 

ſelbſt nichts wiſſen. In der That, wenn es ihnen 

nicht viel Muͤhe macht, thun ſie nicht ungern Gutes. 
Der Gevatterſtand iſt etwas Gutes, das ihnen gar 
keine Muͤhe koſtet; ſie wiſſen nicht, daß ſie es thun. 
Verlang' ich fuͤr den Pathen eine Faͤhnrichsſtelle? 
Eben ſo wenig wie einen Doctorhut! Mag er ſich Alles 
ſelbſt verdienen, und moͤgen Schleicher ihre Windel⸗ 
ſoͤhne zu Faͤhnrichen machen; ich nicht alſo. 

Die Baronin war voͤllig uͤberzeugt, und konnte 

nicht begreifen, warum man uͤberhaupt zu Gevatter 
bäte, und warum man nicht ſchon laͤngſt die Gewohn⸗ 
heit eingeführt hätte, nach Wohlgefallen in das Kir⸗ 
chenbuch einſchreiben zu laſſen, wen man wolle. Ge— 

wiß, ſagte ſie, werden die gekroͤnten und fuͤrſtlichen 
Haͤupter es hoch aufnehmen, daß man ſie bloß unter 

ihres Gleichen eingeladen hat. Nicht immer werden ſie 
es ſo gut haben, wie bei dieſer Taufhandlung. — Die 

Toleranz war ein Hauptzug bei dieſer Feierlichkeit. 

Da kamen von allen Confeſſionen, Zungen und Spra⸗ 

chen die Volkshaͤupter zuſammen, und vertrugen ſich 
bruͤderlich. Den tuͤrkiſchen Kaiſer hatte der Ritter nicht 

gebeten; und wie konnt' er auch, da er ein Hauptfeind 
des Ordens iſt, und da das heilige Grab noch bis auf 
den heutigen Tag von dieſem Vater des Unglaubens 
ſo ſchnode vorenthalten wird? 

Doch es iſt Zeit, daß wir den Ritter als Taͤufer 
ſehen! Es wird ein Zeichen durch die Eßglocke gege⸗ 

ben, daß Jedes, weß Standes, Geſchlechtes und Würs 

den es waͤre, ſich in die Kapelle, oder, damit man 

nicht X fuͤr u nahme, in die Taubenkammer, zur Ab⸗ 
gabe ſeines Ja einfinden ſollte. Ich darf wohl nicht 
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bemerken, daß es an Ja-Herren und Frauen nicht ge— 

fehlt haben wird. Man duͤnkte ſich viel, daß der gnaͤ— 

dige Herr geruhete, ſeine unterthaͤnigen Knechte und 
Maͤgde in ſolchen Gnaden anzuſehen. Nur der loſe 

Schulmeiſter, der im Herzen des Dafuͤrhaktens war, 
daß nicht der Ritter, ſondern er, ein eigentlicher Noth— 
taͤufer vigore ofhcii wäre, ſchuͤttelte den Kopf, und 

fluͤſterte dem Gevatter Nachtwaͤchter in's Ohr, daß heute 
dem Dorfe gebratene Tauben in den Mund fliegen wuͤr— 

den, welches der Nachtwaͤchter ſich laͤchelnd ad notam 
nahm. 

Der Ritter hatte ſeinen ſchwatzen Mantel mit dem 

weißen Kreuz umgehaͤngt, und war in Stiefeln und 

Sporen und in vollſtaͤndiger Ruͤſtung, als es hieß: 

das Taufwaſſer ſey warm. 

Gut, ſagte er; und ſchnell fielen ihm aber die 
Sporen Zweifel ein, die denn auch, nach einem gruͤnd⸗ 

lichen Fuͤr und Wider, von der Woͤchnerin mit vielen 

Gruͤnden verbeten wurden. „Wie kann man an Gott 

glauben, wenn ihn ein Teufel predigt?“ meinte der 

rebelliſche Schulmeiſter, und der Nachtwaͤchter trat 
durch ein kritiſches Kopfnicken bei. Haͤtte Freund 
Schulmeiſter gewußt, daß er, als der einzige Geiſt⸗ 

® liche, natürlich allein fähig war, Se. Heiligkeit zu 
repraͤſentiren, ſein Neid würde ſich in Dank verwan- 

delt haben. Ungewoͤhnliche Saat bringt ungewöhnliche) 

Fruͤchte. — Der Ritter erhebt feine Stimme; das Volk 
ſtaunt. Faſt wortlich wußt' er die Taufformel aus⸗ 

wendig, welches dem Volke, wie Alles, was ihm aus 
dem Gedaͤchtniſſe mit Parrhaͤſie verkuͤndigt wird, als 
Eingehung vorkommt. Da er an den Exoreismus kam, 
that es ihm doch leid, daß er ſeine Sporen abgelegt 

7% 
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hatte, weil er deſto nachdruͤcklicher haͤtte auf die Erde 
ſtampfen koͤnnen. Was ihm indeß an Ruͤſtung abging, 
erſetzte er durch das Pathos feiner Zunge. Was «feine 

Stimme erheben heißt, konnte man hier kennen zu ler⸗ 
nen die Ehre haben. 

Fahr' aus, ſchrie er, als 00 er den Satan auf 

Piſtolen herausforderte — fahr' aus, du unreiner Geiſt! 
— Einige von den Ja⸗ Sagern und Ja⸗Sagerinnen 

wollten den Teufel lichterloh in Geſtalt eines Strahls 
geſehen haben; ſie behaupteten, daß ſie einen haͤßlichen 
Geſtank empfunden haͤtten. Indeß konnten dieſen wohl 

ehrwuͤrdige Ruinen von der Taubenkammer verurſacht 
haben, und jenes war dagegen ganz fuͤglich von dem 
Kreuze des Taͤufers abzuleiten, das an ſeiner Bruſt 
hing. — Allgemein ward gewuͤnſcht, daß der Exorcis⸗ 
mus bei der Taufe beſtaͤndig von einem geiſtlichen Ritter 
und nicht von einem Geiſtlichen, ausgeſprochen wuͤrde, 
damit der Teufel nicht zuruͤckbliebe, wie es oft, weil 
er ſich vor dem Geiſtlichen entweder nicht fürchtete, 
oder wohl gar mit ihm in heimlicher Verbindung ſtaͤnde, 
der Fall waͤre. 

Als unſer Ritter an die Worte in dem Tauffor⸗ 
mular kam: „Nimm hin das Zeichen des heiligen Kreu⸗ 
zes, beides an der Stirn und an der Bruſt!“ war 

Alles in Bewegung. Jedes ſchlug ſich ein Kreuz; ſo 
elektriſch wußte unſer Ritter das Kreuz zu ſchlagen. 
Ueberhaupt ſchien unſer Ritter (bis auf den Schulmei⸗ 
ſter, der viel zu tadeln fand, was er indeß einzig und 
allein ſeinem Freund Nachtwaͤchter anvertraute) vielen 
Beifall einzuaͤrnten; und die Dorfſchaft hätte um Vie⸗ 
les ihre Kinder nicht mehr bei Sr. Wohlehrwuͤrden, 
ſondern bei Sr. Hochwuͤrden taufen laſſen. Indeß hatte 
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der Pastor loci ſich in die Zeit geſchickt und Gelegen— 

heit genommen, in der naͤchſten Sonntagskinderlehre 
die Faͤlle naͤher zu entwickeln, in denen einzig und allein 

eine Nothtaufe Statt finden koͤnne. Auch vergaß er 

nicht, zu bemerken, daß, wenn ſie ſelbſt etwa in dieſe 

Feuersgefahr oder Waſſersnoth, wie man es nennen 
wollte, gefallen wären, dem Geiſtlichen doch feine Ge— 

buͤhren bezahlt werden müßten — wenn anders naͤm— 
lich der liebe Gott das Kind in ſeinen Gnadenbund 
auf- und annehmen ſolle. Daß unſer Ritter dieſe 

Katechiſation nicht mit angehoͤrt habe, fuͤhre ich bloß 
beiläufig an. — Das Beſonderſte war, daß unſer Held 

ABC bis X 98 nach der Nothtaufe ſich von Stunde 
zu Stunde erholte, fo daß die Dorfleute in den Abers 

glauben verfielen, der Johannitermantel ſey ein Ab⸗ 

koͤmmling von Elias Mantel, und habe hier mitgewirkt. 

— Einige nannten den Actum: Feuertaufe; zum 

Unterſchiede von der, die der Paſtor zu geben gewohnt 

war. Selbſt die Taubenkammer brachte auf herrliche 

Ideen, und bei Menſchengedenken iſt keine ſolche Taufe 

geweſen. Der Baronin hatte dieſer Actus außeror⸗ 

dentlich gefallen. Iſt es Wunder, da die Hauptperſo⸗ 

nen, Mann und Kind, ihr ſo nahe am Herzen lagen? 

Ihr Beifall ging ſo weit, daß ſie die Taufe eines ge⸗ 

woͤhnlichen Predigers fuͤr eine Nothtaufe hielt, und 

daß in ihren Augen nur ein geiſtlicher Ritter ein Taͤu⸗ 

fer in einem erhabenen Verſtande ſeyn konnte. Sie 

ward ſo verliebt in den ſchwarzen Mantel, daß ihr 

Gemahl ihn nach vollbrachtem Taufactus auf das Wo⸗ 

chenbett legen mußte; und wenn gleich dieſes Auflegen 

nicht im Stande war, ihr die verlornen Kraͤfte wieder 

zu erſetzen, ſo blieb es ihr doch feierlich, indem dieſer 
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Mantel ſie nebenher an ihren Vater erinnerte und den 
Wechſel von Freude und Leid, das unwandelbare Loos 

der Sterblichen, verſinnbildete! — Die Feierlichkeit 
des Mantelauflegens geſchah bei verſchloſſenen Thuͤren 
— caetera textus habet. Wer nothtaufen kann, der 
kann auch mehr. Schon wiſſen wir, daß der Ritter 

Taͤufer ſich Muͤhe gegeben, ſeiner Frau Gemahlin den 
Hintritt ihres Vaters auf eine gute Manier in einem 
Saͤftchen beizubringen; jetzt mochte es ihm wirklich fo 
vorkommen, als faͤnden ſich bei ſeiner Frau Gemahlin 
die verlornen Kraͤfte unter dem Mantel ſchneller wieder 
ein; oder hielt er es fuͤr den bequemſten und angemeſ⸗ 
fenften- Bunt: feine liebe Frau in fein Netz zu zie— 

hen? Kurz, er dachte zu ſchmieden, da das Eifen 
warm war, und gab ſich Muͤhe, die Ritterin zu vers 

moͤgen, ihm die Erbſchaftsgeſchaͤfte und die Anlegung 
des Geldes zu uͤberlaſſen; allein er haͤtte es nicht noͤthig 

gehabt, ſo peinlich auf dieſen Augenblick zu denken. 
Die Baronin kam ihm auf halbem Wege zuvor; dieſe 
Stunde war laͤngſt bei ihr gekommen. Alles ſtellte ſie 
ihm anheim; und warum auch nicht? — Sie war ein 
edles Weib; doch blieb ſie Weib, das heißt: ſie war 

nach der Weiſe der jetzigen Weiber erzogen. Da den 
Weibern bei keiner andern feierlichen Gelegenheit des 
Lebens eine Rolle zugetheilt wird, als wenn ſie ſich 

verheirathen (welche Feſtlichkeit indeß durch das Ehebett 
fo viel von ihrem Pathos verliert, daß man am Braut: 

morgen nicht weiß, wie man daran iſt, und weshalb 
ſo viel Zwang und Streit und Widerſtreben hat vor— 
ausgehen muͤſſen, um ſich ſo bald und ſo enge zu ver— 

einigen), ſo iſt es natuͤrlich, daß beſonders junge, 
mit der Welt und ihrem eigentlichen Gehalte noch un⸗ 



= 103 — 

bekannte Weiber, einen rechten Drang nach Feierlich— 
keiten verſpuͤren. Sie lieben nicht nur Maͤnner, die 
Öffentlich ihr Licht leuchten laſſen und mit Glanz auf: 

treten, ſondern moͤgen auch außerordentlich gern pomp— 

vollen Anlaͤſſen beiwohnen. Sie koͤnnen ſich nicht vor— 
ſtellen, daß unter dieſen Reverenden nichts weniger als 

Ehrwuͤrde verborgen ſey; der Mantel macht bei ihnen 
den Philoſophen. Werden ſie aͤlter, ſo ſehen ſie frei— 
lich ein, daß Nichts hinter den meiſten unſerer Feier— 

lichkeiten ſteckt, daß der Kern der Schale, die Glocken 
der Predigt, die Poeſie der Muſik nicht werth iſt; und 

nun fallen ſie von einem Extrem auf das andere, und 

lachen gemeiniglich uͤber Etwas, das ihnen zuvor ſo 

wunderbar, hehr und hoch ſchien. Unſerer Ritterin 
fehlte es gewiß ſo wenig an Kopf, wie es ihr an Herz 

gebrach; indeß hatte ſie vom Johanniterorden und 

deſſen Stiftung aus der theilnehmenden Relation ihres 
Gemahls eine ſo große Idee, daß ſie ihn fuͤr nichts 

Geringeres als einen Original-Nothtaͤufer hielt; — 
und in der That, ſie traf nicht weit vom Ziele. Um 

Alles in der Welt wuͤnſchte ich, daß das gute Weib 
bei meinen Leſern durch ein gehaltenes Conſilium 
nichts verloͤre, wovon ich meiner Leſerwelt nur die Re— 
ſultate, ihr zum Beſten, mittheilen will. Es ward be— 

ſchloſſen, dem Orden im Roſenthaliſchen Schloſſe 
hier und da ein Andenken zu ſtiften; und ſo ſehr 

auch unſer Ritter in's Weite und Wilde ging, ſo 
wurden doch die ſieben Hauptpunkte mit dem groͤßten 

Beifall der Ritterin verabredet und abgeſchloſſen, fo 
daß Alles Ein Herz und Eine Seele war. Sie ſpiel— 
ten Beide unter Einer Decke und unter Einem Mantel, 
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und uͤber ein Kleines werden wir die Ehre haben, die 

Folgen dieſes Plans zu erſehen. — Die 

| 1.19, 
7a Ver VRR FIT BE 

über. den Aemſigen ward fo ausgeluͤnſtelt, daß man 
nicht wußte, ob es hier dem Vater oder einem andern 

weniger nahen Verwandten gelte, oder ob nicht viel⸗ 
mehr der Johanniterorden „der immer in Halbtrauer 
iſt, dieſe Einrichtung erfordere. — Sit divus, modo 
non vivus, iſt zwar faſt immer das Ende vom Liede, 
und eine jede Erbſchaft verknoͤchert das fleiſcherne Herz 
einigermaßen; allein dies war bei unſerer Ritterin der 
Fall nicht. Selbſt durch den Umftand, daß ſie in den 
Augen der Welt dem Andenken des Vaters etwas von 
der Trauer entzog, gewannen er und ihre Mutter im 
Herzen. — Zwar nahm man hiervon Anlaß zu der 
Nachrede, daß ſie ſich ihrer Aeltern ſchaͤme: wie kann 
man das aber, wenn ſie todt ſind? Wahrlich, ſie 

hatte ſich als Tochter Nichts vorzuruͤcken. Fuͤr's Erſte 
ward eine herrliche Ruͤſtung aufgeſtellt. Nur bei der 
Nothtaufe hatte ſie die Sporen verbeten; ſonſt war 

fie nicht dagegen. Da das brave Weib ſich nie fo fehr 
auf eine Seite neigte, wie der Herr Gemahl, ſo blieb 
fie ſicherer vor dem Fall. A silentio, war ihr Haupt⸗ 
argument; weder eine witzige Schwaͤchlichkeit, noch ein 
unvernuͤnftiger Uebermuth kam ihr ſo leicht zu Schul⸗ 
den. — Sie hieß gnaͤdige Frau, und war gewiß in 

tauſend Ruͤckſichten ein kreuzbraves Weib. — Wer fie 
verachtet, weil ſie zu ſehr nachgab, und weil ſie ſich 

die Ideen des Ritters zu bald eigen machte, überlegt 

} 
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nicht, daß ſie eben dadurch als Weib gewann. Was 
helfen mehr Segel, wenn auch mehr Ballaſt im Schiffe 
iſt? Es war mit unſerer Ritterin Etwas anzufangen; 
allein weder der Witzling, noch der Vernuͤnftler durfte 

dies geradezu ſeyn: der Witz mußte ſich, ſo wie die 
Vernunft, fein laͤndlich ſittlich in Empfindung kleiden, 

und dann machte man mit ihr, was man wollte. An 

Verſtand war ſie dem Ritter ohne Zweifel uͤberlegen; 

an guten Geſinnungen gingen ſie Hand in Hand. — 

Wer mag ihm ſein Spiel verderben? Iſt er nicht einer 
der eifrigſten Johanniter-Ritter, die der Orden je ge— 
habt hat? Kann er dieſe Ordensfreude an ſeiner De— 

feendenz erleben? Und kennen wir nicht die Sterns 
und Kreuzſeherei der Ritterin? Ende gut, Alles 
gut! Immerhin, da er Alles mit dem Johanniterman⸗ 

tel, als dem wahren Mantel der Liebe, bedeckte! — 

Der 5 

| 5. 20. 
ö Säugling. 

ward gleich früh mit der Mutter- oder Ammenbruſt 
und mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes bekannt. 

Die Windeln, die Bettchen und Hemdlein waren alle 
mit einem Kreuze geſtempelt; und die Amme konnte ſich 
nicht genug verwundern, daß unſer A BC-Kind, ohne 
auf das Kreuz in den Windeln Ruͤckſicht zu nehmen, 
es mit ihnen machte, wie andere kleine Kinder es mit 
unbekreuzten Windeln zu machen pflegen: freilich beſ⸗ 

ſer, als Kaiſer Wenzel, doch noch immer umvergeihliche 
— Die 



— 106 — 

F. 21. 

Veranderung, 
welche der Todesfall des Aemſigen in dem hochſteiherr⸗ 
lichen Schloſſe bewirkte, gewann ein ſo geſchwindes 
Fortkommen, daß es faſt ſtuͤndlich etwas Neues zu be— 
wundern gab. Unter andern ließ der Ritter ſich drei⸗ 
mal malen, und en gros wie en detail, in Lebens⸗ 

größe wie in Miniatur, hing ein ſchwarzer Mantel 
mit einem weißen Kreuze uͤber ſeinen Schultern. — 

Drei Schlafroͤcke auf einmal, von dunkler Farbe, das 
mit das darauf geſtickte Kreuz ſich deſto beſſer aus— 
naͤhme. Einer dieſer Schlafroͤcke war wie ein Mantel 
gefertigt, und der Ritter ſah darin ungefaͤhr ſo aus, 
als ob er zum Ritterſchlage vorknieen ſollte. Die Com⸗ 
munion empfing er, ob er gleich die Taufhandlung an 
ſeinem Sohne nicht mit Sporen und Ruͤſtung verrich— 

tet hatte, in foͤrmlicher ritterlicher Kleidung. Daß be— 

ſonders zu Anfange das ganze Dorf, und zum Theil 
auch die benachbarten Honoratioren, vel quasi zuſam⸗ 
menliefen, um den Ritter communiciren zu ſehen, war 
natürlich. Da trat denn Monachus armatus auf, 
und empfing knieend die heilige Communion, welches 
ihm noch obendrein als eine große Demuͤthigung aus⸗ 
gelegt ward. Der Pastor loci gewann ſtillſchweigend 
hierdurch in den Augen des Volkes zehnfach bei dem 
Saeramente des Altars, was er bei'm Sacramente 
der heiligen Nothtaufe eingebuͤßt hatte; denn wenn gleich 

Se. Hochwuͤrden gewiß nicht vor Sr. Wohlehrwuͤrden 
auf den Knieen lagen, ſo weiß man ja doch, wie ſel— 
ten die Perſon des Geiſtlichen bei ſeiner geiſtlichen 
Handhabung abgeſondert wird. Wer den Baron nicht 

Ew. Hochwuͤrden nannte, bekam, wenn er Etwas bat, 
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zwar keine abſchlaͤgige, wohl aber beim „Fiat, wie 
gebeten“ eine unfreundliche Antwort. Seinen 
Bauern ward durch einen Anſchlag in den Schenken be— 

kannt gemacht, daß ſich Niemand unterſtehen ſollte, ihn 
anders zu tituliren, indem er durch ſtrenge Geluͤbde ver— 

pflichtet waͤre, hochwuͤrdig zu ſeyn oder zu heißen; 
was denn die gemeinen Leute in eine nicht geringe Ver— 
wirrung brachte, da ſie die Gewohnheit hatten, den 

Pfarrer loci Ew. Wohlehrwuͤrden zu nennen, und mit 
dieſen Ehrwuͤrden ſehr in's Gedraͤnge kamen. Da uͤbri⸗ 

gens die Kreuze in Roſenthal ſich außerordentlich mehr— 
ten und hierbei nicht auf Koſten geſehen ward, um 
dieſe Verzierung recht reichlich und praͤchtig auszuſpen— 

den, ſo hieß es ſpottweiſe: es ſey kein Haus in der 

Chriſtenheit, das fo. viel Kreuz habe. Der Schulmei⸗ 
ſter, der, wie wir ſchon wiſſen, ein Schleicher war, 
glaubte noch tiefer geſehen zu haben, und fuͤrchtete heim⸗ 

lichen Katholicismus, welchen er vorzüglich in der re= 
ligioͤſen Rittermanier und Kreuzausſpendung fand, wo⸗ 
durch er jeſuitiſch beabſichtigte, die Herzen des Poͤbels 

(der, um zu beweiſen, wie klein er iſt, ſich ſo gern 

an Alles, was groß iſt, haͤngt) von der Nothtaufe des 
Ritters und andern unzeitigen Anhaͤnglichkeiten loszu⸗ 
machen. Ob nun gleich der Schulmeifter feinen Hir— 
tenſtab nicht gegen das Schwert des Ritters heben 
konnte, ſondern wohlbedaͤchtig bloß in Emblemen, 
einſylbig und (was nicht viel auseinander iſt) zweideu— 
tig zu Werke ging, ſo wirkte doch dieſes Stuͤckwerk 
von geaͤußerter Befuͤrchtung, eben wegen dieſer Oeko— 
nomie und Heimlichkeit, gewaltiglich, ſo wie Alles, 
wovon man Ein Dritttheil, und dies noch brockenweiſe, 
in's Ohr entdeckt, die beiden andern Dritttheile aber 
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zuruͤckhaͤlt und im Schatzkaͤſtlein feiner Gewiſſenhaftig— 
keit verſchließt, wiewohl fo laut, daß man die Schloͤſ— 

ſer raſſeln hoͤren kann. Uebrigens haͤtte unſer Schul— 

meiſter immer noch mehr ſagen koͤnnen, da ſich unſer 
Hektor nur mit einem Achill ohne Schande meſſen konn⸗ 

te, und unſer Ritter zu keinem Duell auf kleine Steine 
fundirt war, ſelbſt wenn der ahnenarme Koͤnig David 

ihn dazu herausgefordert haͤtte. 
Als der Stammhalter ein Jahr alt war, ſollte er, 

und neben ihm auch ſeine Mutter, zu Jeruſalem im 

Tempel dargeſtellt, oder eigentlich in den 

vr | 22%, 
Stammbaum 

verzeichnet werden. Schon f. 3 ift diefed Stammbaums 
rühmlichft erwähnt worden. Von jeher hielt es die 
Familie ſo, daß die neuen Sproſſen in dem Wohnſitze 
des Senioris familiae intabulirt wurden. Dies ſchien 
gegenwärtig. bei einer wirklichen Firmelung um fo noth— 

wendiger; indeß ward mit unſerm Ritter eine preis⸗ 

wuͤrdige Ausnahme gemacht. und warum? Senior 
familiae war, die Wahrheit zu fagen, ein armer Schluk⸗ 

ker, bei dem die Fingerlein nie Wohnung zu machen fuͤr 
gut gefunden, und der auch keine Gelegenheit gehabt 
hatte, irgend einen Aemſigen zu beerben, ſo daß der 

Kaſten Noaͤ zwar feinem Haufe, das Haus aber dem 

Kaſten keinen Glanz beilegte. Er ſelbſt ſagte ſchmarotze⸗ 

riſch, daß die Bundeslade bei ihm weder im Salo mo⸗ 
niſchen, noch im zweiten Tempel ſtaͤnde. Auch erſcholl 

das Geruͤcht von der fuͤrſtlichen Einrichtung unſeres Rit⸗ 
ters weit und breit, und Alles war voll Luſt und Liebe, 
ein Augen⸗ und MagenzZeuge dieſer Pracht zu ſeyn, 
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und luͤſtern zur Wallfahrt nach Roſenthal. — Unſer 
Ritter, der ſich durch dieſe ſeinetwegen gemachte Aus— 
nahme von der Formularregel oder den Schmalfaldis 

ſchen Artikeln, wie man ſich zuweilen ausdruͤckte, nicht 
wenig beehrt fand, ermangelte nicht, dies Anerbieten 
zu beguͤnſtigen — und zu den ſieben Modififationd = Ars 

tikeln die Haͤnde zu bieten. Einer dieſer Schmalkaldi⸗ 

ſchen Artikel war, daß die Bundeslade unter Bedeckung 

von 24 Mann zu Schimmel von — nach Roſenthal 
geholt werden ſollte. Sowohl Senior als die vier 
Aſſeſſores oder Kaſtenherren wurden alle auf Einen 
Tag nach Roſenthal beſchieden, und es iſt nicht zu laͤug— 

nen, daß dieſer Aufzug einzig in ſeiner Art genannt zu 

werden verdiente. Die vier und zwanzig Kaſtenbeglei— 

ter waren nun freilich nichts mehr und nichts weniger 
als vier und zwanzig ehrliche Roſenthaliſche Bauern; 
indeß hatte man ſie aufgefordert, Feierkleider, das heißt 

ſchwarze Roͤcke, anzulegen, welche den Schimmeln, ſo 

wie die Schimmel den ſchwarzen Roͤcken, zu einem nicht 
kleinen Anſehen verhalfen. — Die herabgekraͤmpten 

Huͤte kamen mit den fliegenden Haaren in einen unun⸗ 

terbrochenen Zank, ſo daß es ſchien, als wollten die 
Haare ſich an den Huͤten vergreifen. Den beſten Abs 

ſtich bewirkten die weißen Pferde, welche dieſe Bedeckung 
fo feierlich machten, daß man, wie der Krittler Schuls 
meiſter ſelbſt eingeſtehen mußte, in die Verlegenheit ge⸗ 
rieth, vor dieſem Leichen-Conduct den Hut abzuziehen; 
er haͤtte gewiß hinzugefuͤgt: „und ein Vater Unſer zu 

beten,“ wenn er nicht der wohlgelahrte Schulmeiſter ge⸗ 

weſen waͤre. Der Baron ritt mit zwei Aſſeſſoren, die 
ſich ſchon zeitiger eingeſtellt, dem Kaſten entgegen; und 

da dies Triumvirat den Stern geſehen hatte, kehrt' es 
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der den Zug anfuͤhrte. Als man ſich der Kirche naͤ— 
herte, ließ unſer Ritter, vermoͤge des Patronats rechtes, 
laͤuten. Der Prediger kam, weil er wohl wußte, daß 
es ſein Schade nicht ſeyn würde, auf dies Signum 
exclamandi ſogleich und beim erſten Glocken anſchla⸗ 
ge in vollſtaͤndigem Ornat zum Vorſchein, und ſo blieb 
er auch, ohne zu weichen, bis vom Zuge kein Staub— 
korn mehr zu ſehen war. In dieſer Melodie ging es 
denn bis nach Roſenthal, wo ein herrliches Souper 
des Senioris und feiner vier Aſſeſſoren nebſt ihren 
Frauen und Kindern wartete. Die gute Varonin hieß 
nicht anders als allerliebſte, ſchoͤnſte, beſte Couſine, 
engliſche Frau; und es gebrach an nichts, um dieſem 
Familienfeſte Würde beizulegen, die bei dem Vater une 

ſeres Helden gewiß zu Hauſe gehoͤrte. Man gedachte 
bei dem Feſte der in Gott ruhenden Vorvaͤter, und es 
ward, nach der in dieſer Familie wohlhergebrachten 
Sitte, auch deren Geſundheit und zwar ſo kraͤftig ge⸗ 
trunken, daß bei allem Nachdruck, den man ſeinen Kraͤf⸗ 
ten gab, es doch zuletzt am ritterlichen Vermoͤgen fehlte, 
den Wein ertragen zu koͤnnen. Senior ſagte: die Ro⸗ 
ſenthaler ſind ſeit Menſchengedenken von nichts anderem, 

als vom Wein, uͤberwaͤltiget worden. N 

Der folgende Tag war eigentlich dazu beſtimmt, 
die Baronin und ihren Sohn zu legitimiren. Die Cere⸗ 
monie war folgende. Die beiden juͤngſten Aſſeſſoren 
erhoben ſich zum Senior, um ihn zu befragen: wann 
die Feſtlichkeit ihren Anfang nehmen ſollte? — So ſtand 
es in der Rolle; da aber Senior ſich nicht blos vom 

Wein, ſondern auch vom Bett hatte uͤberwaͤltigen laſ⸗ 



— — — 

— 111 — 

ſen, und wegen der geſtrigen zu guten Aufnahme ganz 
aus ſeinem Concepte geruͤckt war, ſo verpfuſchte man 
den erſten Auftritt dieſes weinerlichen Luſtſpiels voͤllig. 
Nur mit vieler Muͤhe konnten ſie den Senior zu ſich 

ſelbſt und in ſeine Rolle bringen, der er uͤbrigens weit 

mehr, als ſein Haus der Bundeslade, gewachſen war. 

Die Damen hatten nicht Stimme und Sitz, und muß⸗ 

ten ſich begnuͤgen, den Zug anzuſehen. Bei Parlaments— 

verſammlungen, ſagte die Frau Seniorin, iſt es den 

Damen erlaubt, den Streit und Widerſtreit anzuhoͤren. 
— „Weil er,“ erwiederte einer der Aſſeſſoren, „mit 

Ew. Gnaden Erlaubniß, gemeiniglich bloß pro forma 
gefuͤhrt wird. Der Staat laͤßt ſein Licht leuchten vor 

den Leuten, daß ſie ſeine gute Werke hoͤren, und den 
Koͤnig und die Freiheit lobpreiſen. — Die allerliebſte, 
ſchoͤnſte, beſte Couſine und engliſche Frau erſchien jetzt 
den Damen nicht viel anders als eine arme Suͤnderin, 

die man auf dem Richtplatze begnadigen will. In der 

That, die ganze Ceremonie war nicht viel mehr, als eine 

Pardonsertheilung, ein Fahnenſchwung und uͤbrigens 
Paternoſterwerk und Roſenkranzandacht. — 

Der erſte Aufzug. Senior ging allein, und 

die vier Aſſeſſoren folgten ihm paarweiſe in das Fami⸗ 

lien⸗Heiligthum. Das Collegium kann eine gute Stunde 

bei verſchloſſenen Thuͤren zugebracht haben. — Est war 
Probe. — 

Beim zweiten Act wurden die Vorhaͤnge auf⸗ 

gezogen. Ehe man aufzog, klingelte Senior dreimal, 
und ehe das eigentliche corpus delicti eintrat, ward 
unſer Ritter allein vorgelaſſen ‚ den der Senior anres 
dete, wie folget: 
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Hochwuͤrdiger Ritter, 
Hochwohlgeborner Freiherr, 

Freundlich geliebter Herr Vetter, 
Wir haben geſehen, was wir ſchon zum voraus 

von Ihrer angeerbten Weisheit erwarten konnten, daß 
Sie Ihr Herz mit keiner Gattin theilen wuͤrden, die 

nicht auch ein Herz in die Theilung zu bringen haͤtte. 
Ihre — Frau, kann ich ſie ſtatutengemaͤß noch nicht 

nennen; es ſey mir erlaubt, ſie Braut zu heißen: iſt 
ſie denn nicht die Braut dieſes Tages? — Ihre Braut 

alſo hat alle Eigenſchaften, welche man haben muß, 
um ſich ſelbſt und einen Cavalier gluͤcklich zu machen. 
Sie hat Verſtand, ohne daß ſie Verſe macht; ſie hat 
Willen, Gutes zu thun, ohne auf ihre Tugend ſtolz 
zu ſeyn und einen andern Herold fuͤr dieſelbe zu brau⸗ 

chen, als ihr Gewiſſen, und deſſen zwei aͤußerliche Stell. 
vertreter: ein Paar große, lebendige, ungezwungene Aus 

gen. Die Leuchter zu dieſem Lichte, die Augenbraunen, 
find Meiſterſtuͤcke der Kunſt — würd’ ich ſagen, wenn 
ſie nicht geradesweges aus der Hand der Natur gekom— 
men waͤren. Doch fehlt ihr Etwas, das kein Kaiſer 
und Koͤnig, das ihr Gott ſelbſt nicht erſetzen kann: der 

leibliche Adel, der wie ein Kleid den Seelenadel erhebt 
und zieret. Wir koͤnnen nicht, wenn wir auch woll⸗ 

ten; und wir wollen auch nicht, weil wir nicht. füns 
nen. Schon der Gedanke und der Wunſch, von alten 

Sitten und altem Brauch abzuweichen, wuͤrde uns un⸗ 
werth machen, dieſes heilige Feuer zu bewahren, wels 
ches ſo viele Jahre mit veſtaliſcher Keuſchheit bewacht 

worden. Nur was Recht und Gebrauch iſt, und nichts, 
weder zur Rechten noch zur Linken, kann und ſoll und 

wird geſchehen. 
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Der Ritter, welcher ſtehenden Fußes die Rede an— 
gehoͤrt hatte, buͤckte ſich tief, ohne ein Wort zu erwie— 
dern. Und nun ward auf's Neue, wiewohl nur Einmal, 

geklingelt. Senior nannte diesmal das Gloͤckchen: das 
Transſubſtantiations- Glöckchen. 

Die Baronin trat, in einem weißen Kleide, mit 

fliegenden ſchwarzen Haaren, die auf ihrem warmen, 
weißen und marmorfeſten Buſen mit einander liebkoſe⸗ 

ten, in's Gericht, wo an einem Tiſche mit einer pomp⸗ 

vollen rothen Decke der Senior und die vier Aſſeſſoren 
auf Lehnſtuͤhlen ſaßen, der Ritter aber in einiger Ente 
fernung ſtand. Das gute Weib machte eine tiefe vore 

ſchriftmaͤßige Verbeugung, die ſie auch ohne Anweiſung 
in puncto der rothen Decke gemacht haben wuͤrde. 
Man hat vor Allem Reſpect was bedeckt iſt; und rothe 
oder gruͤne Tiſchdecken ſind darum noch ehrwuͤrdiger, 
weil wir die weißen in der Regel alle Tage zweimal 

uͤber unſern Eßtiſchen ſehen. — Unſere arme Suͤnde⸗ 
rin fuͤhlte die Wirkung der rothen Decke in allen fuͤnf 

Sinnen; da ſie aber in einer Art von desorganiſirtem 
(entſinntem) Zuſtande, aus reinem, klarem Herzens⸗ 

grunde, und der Vorſchrift gerade zuwider ihrem Manne 
die Hand reichte, die er, weil ihre Zeit noch nicht kom⸗ 

men war, verbitten mußte: ſo gerieth das arme Weib 
in eine ſo andaͤchtige Verlegenheit, daß der Senior ſelbſt 
fie nicht ohne Sinnverdoppelung und Senſation anſe⸗ 

hen konnte, und bei einem Haar blitzſchnell aus der 
Rolle gefallen waͤre. Noch zu rechter Zeit sein er in 
ſeine Patrontaſche. — a 

„Was bewog Sie,“ fing tr, nachdem er ſcch feſt 

gemacht hatte, in einem ſtarken Ton an, um ſein Herz 
zu uͤberkreiſchen, das ganz ſeinen Werten entgegen war 

Hiopel's Werke, 8. Bd. 8 
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— „Was bewog Sie, da Sie eine Null vor der Eins 

waren, eine hinter der Eins werden zu wollen? — Wis 

ſen Sie nicht, daß der Weg zur Ehre ſchmal und es 
nur wenigen Auserwaͤhlten beſchieden iſt, ihn zu finden? 
Verleiteten Sie nicht unſern Vetter zur verbotenen Frucht, 

wovon er und Ihre Nachkommen den Fluch tragen muͤſ⸗ 

ſen? Reichthum und Schoͤnheit waren die beiden Baͤume, 
die er haͤtte meiden ſollen; allein warum legten Sie 
ihm Ihre verbotenen Reize ſo nahe? 

Nachdem er dem guten Weibe ganz evident ge⸗ 

zeigt hatte, daß ihr Vater nur ein Aemſiger geweſen 

waͤre, deſſen Schaͤtze, und haͤtte er deren auch noch 
weit mehr gehabt, keinen Fingerhut, ja keinen Tropfen 
freiherrliches Blut aufwiegen koͤnnten, fügte er wohl⸗ 
meinend hinzu, daß ein unadlicher Lazarus, wenn ſelbſt 
Abraham noch in der andern Welt ihm erlaubte, ſei⸗ 
nen Flecken mit himmliſchem Waſſer wegzuwaſchen, 
denſelben fo wenig, wie ein Leopard die ſeinigen, ver— 

lieren wuͤrde in Ewigkeit. — 
Die Ritterin, welche durch ihren Gemahl mit den 

ſieben Sachen dieſer Ceremonie zur Noth bekannt ge— 
worden war, hatte ſich vorgeſetzt, ſich Alles gefallen 
zu laſſen, was man nach Herkommen und Brauch be⸗ 
ginnen würde. Sie war, wie man ſchon weiß, uͤber⸗ 
haupt keine Feindin von Feierlichkeiten, welches ſie 
bei der Nothtaufe und bei der Stern- und Kreuzſeherei 
bewies; und es giebt wenige Weiber, die Ceremonien 
widerſtehen koͤnnen, auch wenn ſie nicht, wie hier, ei— 
nen roth beſchlagenen Tiſch vor ſich haben. Selbſt die 
Vorwuͤrfe, als ob ſie dem Ritter zuvorgekommen waͤre 
und ihn zu dieſer Mißheirath, wie Eva den Adam zum 

Apfelbiſſe, verleitet haͤtte, brachten ſie nicht aus der 

| 
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Faſſung, ſo beleidigend ſie auch waren. Als indeß 
der Herr Senior ſich nicht entbrach, die Aſche des Aem— 

ſigen zu beunruhigen, konnte die redliche Tochter nicht 
umhin, ihren Entſchluß plotzlich zu ändern, und, wie 
es bei dergleichen Gelegenheit nicht auszubleiben pflegt, 
gerade noch einmal ſo viel zu ſagen, als ſie geſagt ha— 
ben würde, wenn fie nicht zuvor den pythagoraͤiſchen 
Entſchluß gefaßt gehabt haͤtte. — Meine Herren, fing 

ſie trotz der rothen Decke an, ich bin weit entfernt, 
dem Geburtsadel zu nahe zu treten; vielmehr betracht' 

ich ihn als heilige Reliquien des Apollo, die zu ſehen 
man nach Italien wallfahrtet. Indeß gehört doch im 

mer der kleine Umſtand dazu, daß man in die Kunſt 

verliebt ſeyn und eine nicht kleine Imagination beſitzen 
muß, wenn man dem Ahnen =Eicerone den Beifall 
geben ſoll, auf den. feine redſelige Zunge richtige 
Rechnung macht. Wenn von 16 und 32 Ahnen, 
und von 16 und 32 Thaten die Rede iſt, ſo weiß 

ich, was ich wähle. Schon muß man Grundfäge mit 
Thaten vermiſchen, wenn man vor jenen Achtung ha— 
ben ſoll, fie mögen mit noch fo hohen Farben im gez 

meinen Leben aufgetragen werden; und was hilft der 

Glaube an die Vorwelt, wenn er nicht durch Werke 
der Zeitgenoſſen lebendig wird? Daß das Johanniter⸗ 

kreuz meines Gemahls ſehr viel zu meinem ehelichen 
Ja beigetragen hat, laͤugne ich nicht; wenn aber der 

Orden mehr auf brave Maͤnner, als auf die Ahnen— 

reihe Ruͤckſicht zu nehmen geruhete — wuͤrde er nicht 
mehr ausrichten, als jetzt? — Ich will Niemandem uns 
ter Ihnen, am wenigſten meinem lieben Gemahl, Vor— 

wuͤrfe machen; aber Sie werden mir zugeſtehen, daß 
ſelten ein adliches Geſchlecht ſein Alterthum vor das 

8 * 
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eilfte und zwoͤlfte Jahrhundert hinauszufuͤhren im Stande 
ſeyn wird, und daß die Genealogien-Kuͤnſtler es nicht 
viel beſſer wer = „ als die Maler, die, wenn fie die 
Suͤndfluth malen, alle die mit ertrinken laſſen, gegen 
die ſie etwas haben. Bei der Suͤndfluth in unſerer 

Kirche kommen Pontius Pilatus, Herodes und Kaiphas 
um's Leben; auch Judas würde ihnen gewiß Geſell⸗ 

ſchaft geleiſtet haben, wenn er ſich nicht noch zu rech— 

ter Zeit erhaͤngt haͤtte. Sie ſelbſt werden den Jakob 
gepudert und friſirt auf manchem Bilde geſehen haben, 
wie er um Rahel wirbt; und eben in unſerer Kirche 
hat Iſaak ſich einen Haarbeutel angelegt, als er ſich 

auf die Freierei begiebt. Was gilt die Wette: in al⸗ 
len Genealogien werden ſich Pontius Pilatus, Hero⸗ 
des und Kaiphas im Waſſer der Suͤndfluth, Jakob 
gepudert und friſirt, und Iſaak mit einem Haarbeutel 
finden! — Wenn man dem Urſprunge der alten adli— 

chen Familien nachſpuͤrt — wann entſtanden ſie? Zu 
einer Zeit, wo Straßenraub Modetugend, hoͤchſtens 
Modeuntugend war; wo der Mordbrenner bei ſeinen 
Zeitgenoſſen mehr gewann, als verlor, wenn ſeine Un⸗ 

that bekannt wurde; zu der Zeit des Fauſtrechts, der 
Befehdung und der Tollkuͤhnheit. Wie oft ſind ‚die 
Grundſteine des Adels Landesverraͤthereien und Befoͤr— 
derungen einer himmelſchreienden Tyrannei? — Mein 

Vater war ein Aemſiger; und was iſt entwuͤrdigender: 
vermittelſt kleiner Papiere, die man (mit Erlaubniß 
meines Gemahls) Wechſel nennt, Staaten auszukau⸗ 

fen, Regenten in Stand zu ſetzen, daß ſie Krone und 
Scepter erhalten koͤnnen, und Schaͤtze aus fremden 
Gegenden durch Schiffe herbei zu führen; oder auf ſei⸗ 

nem Gute tauſend Thaler intabuliren zu laſſen, den 
— 
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Einſchnitt des eurrenten Jahres in der nächften Stadt 
zum Verkauf auszubieten, und im Kleinen dem Kauf— 

manne das zu uͤberlaſſen, was dieſer im Großen ver⸗ 

kauft? Seinem adlichen Nachbar ein blindes Pferd für 
ein ſehendes zu verhandeln, oder eine Lieferung von 

viertauſend zu uͤbernehmen? — Ich gebe gern zu, daß 
ſich der Adel und der Kaufmann in Einer Perſon nicht 

vertragen, daß den Edelmann der Degen und das Ge⸗ 

ſetzbuch kleidet; handeln indeß nicht oft Kaiſer und 

Koͤnige? Die Fugger zu Augsburg wurden aus Kauf⸗ 
leuten Grafen in Deutſchland; und wie vieler Gra— 
fen Voreltern waren Kauf- und Handelsleute! Zu 

Florenz veredelte kaufmaͤnniſches Gut kaufmaͤnniſches 
Blut, und die Medicis kamen zur großherzoglichen 

Herrſchaft von Toskana; oder iſt der Name Medicis 

Ihnen nicht ſchaͤtzbar genug, obgleich aus dieſem Hauſe 
Katharina und Maria als Königinnen von Frank⸗ 

reich während der Jugend ihrer Soͤhne herrſchten? 
War der ftanzoͤſiſche Thron nicht einer der ſtolzeſten 

auf Erden? — Darf ich mir die Erlaubniß nehmen, 
an den Agathokles zu denken, deſſen Vater ein 

Toͤpfer und armer Mann war? Der Sohn diente als 
gemeiner Soldat und ſchwang ſich bis zum Obriſten, 
und vom Obriſten bis zum Könige von Sieilien. Es 
ging ihm, wie es Andern geht; er ward ohne Zweifel 
von den Vornehmen ſeines Staates verachtet. Und 

Agathokles? ließ die zum niedrigſten Gebrauche be⸗ 
ſtimmten goldenen Gefaͤße in einen Jupiter verſchmel⸗ 

zen, dem er einen der heiligſten Platze im Tempel gab. 
Alles betete dies Bild an; und nun erhob Agatho⸗ 

kles ſeine Stimme und ſprach: Ihr Maͤnner und 
Weiber von Sicilien, wiſſet ihr, wen ihr anbetet? — 
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„Jupiter.“ — Freilich Jupiter, den ich aber aus ver⸗ 
aͤchtlichem Geſchirr meiner Kammer machen ließ! Und 
wie? ihr tragt Bedenken, uͤber meinen Jupiter den 
Toͤpfer zu vergeſſen? Dies wirkte; und der weiſe 

Agathokles verfehlte nicht, neben den goldenen Ge⸗ 
ſchirren auch irdene zum Andenken ſeiner Abkunft zu 

gebrauchen. In der andern Welt, meine Herren, were 
den wir weder freien, noch freien laſſenz da werden 

nur die guten Thaten des Agathokles gelten und 

feiner, Toͤpfer⸗Abkunft weiter nicht gedacht werden. 
Wahrlich, „jeder edle Menſch iſt in der Welt keine Null; 
er iſt nicht Mittel, er iſt Zweck. Je mehr er ſich der 

Unehre, bloß Mittel zu ſeyn, naͤhert, je unedler iſt er 

in dem herrlichen. Sinne, wenn adel und, adlich 
gleichbedeutende Woͤrter finds, Menſchenrecht und Men⸗ 
ſchenehre find Dinge, die wir Jedem laſſen muͤſſen, und 
die auch, uns Jeder, laſſen muß, vermoͤge eines Trak⸗ 
tats, den die Tugend (verzeihen Sie mir den aͤmſigen 
Ausdruck, der auch politiſch iſt) negociirt hat, und 
der wie Vernunft und Wahrheit, ewig bleibt — lich 
rede wie die Tochter eines Kaufmanns) der uns bei 

der gefaͤhrlichen Schifffahrt dieſes Lebens lei⸗ 
ten muß. — Menſchen ſterben; das Geſchlecht iſt un⸗ 

ſterblich. — Ich liebe meinen Gemahl zärtlich; allein, 
war ich ſeine Verfuͤhrerin? Er rede, ob ich ihn un⸗ 
glücklich. gemacht habe! Ich kenne ſein Herz, und 
weiß gewiß, daß er das meinige kennt; oder hab' ich 

je in der groͤßten Eheſtille ein Wort gegen ihn von dem 

verloren, was ich jetzt gezwungen bin laut zu ſagen? 

Hab' ich mich nicht mit ſeinem Johanniter⸗Mantel be⸗ 
deckt, und iſt mir feine, Nothtaufe nicht fo erbaulich 
geweſen, daß ich ihn taͤglich npthtaufen ſehen möchte? 
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Ich werde gewiß meinen Stand als Königin von Si— 

cilien nicht verkennen; allein ich hoffe auch, daß man 
meinen Vater nicht verkennen wird, der durch ſein 
Toͤpferhandwerk mich zur Königin von Sicilien ges 
macht hat. — 

Dieſe Rede ſchlug den Herrn Senior zu Soden, 

und der dritte Kaften » Affeffor war verſteinert. 

Er hatte die Dreiſtigkeit gehabt, nicht weniger als 
funfzigtauſend Thaler ohne Zinſen von unſerm Ritter 

zu verlangen; und da ihm dieſes Darlehn abgeſchlagen 
ward, ſo ergriff er mit beiden Haͤnden die Gelegenheit, 
jene ſo harte Rede fuͤr den Herrn Senior zu ſtyliſiren. 

Die andern Aſſeſſoren, beſonders der juͤngſte, den die 

Ritterin, ſchon ehe ſie zu reden anfing, bezaubert hatte, 
nahmen das Wort und verſicherten, daß die liebe Cous 

ſine keine Narbe oder Schmarre, wie ſie es nannten, 
von dieſem boͤſen Stuͤndlein behalten ſollte, daß auf 
den Charfreitag Oſtern, auf Peter-Kettenfeier Peter⸗ 

Stuhlfeier folgen wuͤrde, und daß Alles nur Forma— 

lien waͤren. Vorzuͤglich beruhigte der Ritter ſein bra— 
ves Weib. Sie ſelbſt brachte den gelaͤhmten Senior 

wieder zu Kraͤften, und verſicherte ihn, daß er nach 
dieſer Erklaͤrung ſagen koͤnnte, was er wollte, ohne 
im mindeſten weiter von ihr unterbrochen zu werden. 
Da er in der Verwirrung nichts an dem Aufſatze, den 
er von dem erbitterten Herrn Aſſeſſor erhalten hatte, 
aͤndern konnte, ſo ſuchte er Alles durch einen ſanften 
Ton zu erſetzen, und befragte die Ritterin liebreich: 

Ob ſie ihrem vorigen Stande voͤllig entſagen, ſich ihres 
heutigen Taufbundes erinnern, ihren Kindern und Kin— 

deskindern eine adliche Erziehung angedeihen laſſen, 

Söhne und Tochter bis in's tauſendſte Glied vor Miß⸗ 
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heirath warnen und durch Segen und Fluch ſie vor 
dieſem Falle bewahren wolle fuͤr und fuͤr? Sie ant⸗ 

wortete: Ja! und ein noch lauteres auf die Schluß⸗ 

frage: Ob ſie der Familie ihres Gemahls treu ſeyn 
und bleiben wolle bis in den Tod? Daß der Vetter 
Schriftſteller hier an die funfzigtauſend Thaler ohne 
Zinſen dachte, war ſichtbar; indeß hatte die Baronin 

ihrem Ja andere und viel engere Graͤnzen geſteckt, ohne 
zu wiſſen, daß der Funfzigtauſend-Thaler-Aſſeſſor der 

rachſuͤchtige Verfaſſer des Urias-Aufſatzes geweſen war. 
Nun erhob ſich der Senior vom Stuhle, und beſprengte 
ſie dreimal mit wohlriechendem Waſſer aus einer Naben 

(einem Oblatenſchuͤſſelchen). 00 
N Nachdem Vater und Mutter meinen Helden — 

meinſchaftlich auf einem Kiſſen dem Senior dargebracht, 
und dieſer auch ihn dreimal mit dem Waſſer des Le⸗ 
bens beſprengt hatte, ward das Reſultat publicirt: 

daß dem Herrn Vetter der verbotene Biß zu verzeihen, 
und der A B C des heiligen roͤmiſchen Reiches Frei⸗ 
herr von Roſenthal naͤchſtdem . in den 

e bee einzutragen ey. | 

Was die Mutter anbetraͤfe, ſo ſollte ſie zwar, da 
ohne Mutter kein Sohn zur Welt kommen koͤnne, in's 
Gruͤne gebracht werden; indeß muͤßte ſie ſich gefallen 
laſſen, daß auf ihren Namen ein Kleck kaͤme. V. R. W. 

Ihr Mann, ein zweiter Brutus, war unbeweglich 
bei dieſem Urtheil, und wuͤrde, wenn es ihm Amts⸗ 
halber waͤre aufgetragen worden, ſelbſt der Scharf⸗ 
und Nachrichter geweſen ſeyn, um dieſen Brandmark 
in Erfuͤllung zu ſetzen. Heroismus ſteckt an wie die 
Liebe; und ſo war denn auch die Baronin ihres feier⸗ 
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lichſt gegebenen Wortes eingedenk, zumal da fie ohne: 
hin wohl wußte, daß Staͤnde in der Welt ſeyn muͤſſen, 

und daß nach Peter-Kettenfeier e e ein⸗ 
tritt. Lene erduldete ſie den 

7 
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ee. 

und war hinreichend befriedigt, daß man ihren Vorna— 
men gewuͤrdiget hatte, ihn ohne Kleck in den Stamm⸗ 
baum aufs und anzunehmen. Der juͤngſte Aſſeſſor, 
dem die Couſine je laͤnger je mehr gefiel, und der ſein 
haͤßliches, wiewohl ſechszehn Ahnen reiches, Weib den 
Augenblick mit ihr vertauſcht haͤtte, ohne einen Dreier 
als Zugabe zu begehren, trat zu der armen Suͤnderin, 
als ob er fie mit Troſt zum Richtplatz und Staupen⸗ 
ſchlage begleiten wollte. Sie dankte ihm anſtaͤndig fuͤr 
ſeine Bemuͤhung, zeigte, daß ſie keines Zuſpruchs be— 
dürfe, und ſtarb wie eine Maͤrtyrin den Tod des Klek⸗ 

kes, ohne einen Seufzer fallen zu laſſen, was denn 

Allen wohlgefiel. Das Urtheil ward ſogleich zur Voll— 
ſtreckung gebracht: und da dem Senior, welcher Ehren 

halber dieſe Hinrichtung zur Pflicht hatte und vigore 
ollioii die Namenseintragung beſorgte, die Hand zit 

terte, ſo ward auch der letzte Buchſtabe im Namen 
Sophie mit Tinte erſaͤuft und mit dem Zunamen zus 
gleich vertilgt, ſo daß nur Soph und der Punkt auf 

dem i zu ſehen blieb. Man ſchuͤttelte, ohne auf den 

erſten Edelmann Adam, der auch nur einfach benamt 
war, Ruͤckſicht zu nehmen, die weinleeren Koͤpfe, daß 
die Frau Baronin nur Einen Vornamen hatte; und 

um ſo mehr bat der Senior ſie um Verzeihung, daß 
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er an dem unfchuldigen i und e bis auf den Punkt ſich 

widerrechtlich vergriffen, da ſie ſo wenig an Namen zu 
verlieren haͤtte. Waͤhrend der ganzen Verhandlung 

mußte die Baronin ſtehen; ſelbſt ihrem Gemahl ward 
zur Kirchenbuße erſt in der Folge und zwar nur ein 

Tabouret geſetzt. Man gab ſich das Wort, von Al: 
lem, was vorgefallen war, keine Sylbe zu verlaut— 

baren, obgleich dieſes Geluͤbde der Verſchwiegenheit 
ſchon an ſich zu den Familienſtatuten gehörter indeß 
ſchien zu dieſem Allem die Gegenrede der Baronin, 
die man Einſpruch nannte, nicht gerechnet zu ſeyn, 
womit es ihr uͤbrigens nicht viel beſſer ging, als jenem 
Alchymiſten, der es auf Gold anlegte und Porzellain 
zur Welt brachte. — Auch gut! Iſt Porzellain zu ver⸗ 
achten? — Sie hatte ſich, wie wir geſehen haben, 
ſchon lange zuvor gegen etwaige Vorwürfe ihrer Ge⸗ 
burt in Vertheidigungsſtand geſetzt. Schade! denn ges 

wiß haͤtten wir ſonſt ein weniger gelehrtes, allein ein 
ihrem Verſtande und Herzen angemeſſeneres Stuͤck er— 

halten. Jetzt machte man, ſo wie es hingegangen war, 
ſeinen Ruͤckweg. Nach dem Senior gingen unfer Rit⸗ 
ter und ſein braves Weib, die ihr ABC trug. In 
pleno; wo die weibliche Geſellſchaft, welche bis jetzt 
in der Gemeinde geſchwiegen hatte, zutrat, ward ein 
Archengang verabredet, der nach Tiſche gehalten werden 
ſollte; denn dies Drama, bei dem die Baronin, ihr 
A BC und ihr Gemahl die weinerlichen Rollen gemacht, 
beſchloß ein herrlicher Schmaus dum applausu Aller, 
die am rothen Tiſche geſeſſen hatten „und derer, die 
draußen geblieben waren. Die in eſſigie bemakelte 

Baronin war nun wieder ganz die allerliebſte, ſchoͤnſte, 
beſte Couſine, und der Senior haͤtte um Vieles den 



1 

Tintenfleck von dem e und i ſondern moͤgen, wobei er 
ſich doch herzlich freuete, daß wenigſtens der Punkt zum 
i unverſehrt geblieben war. Man aß und trank froͤh⸗ 

lich und guter Dinge. Nach aufgehobener Tafel ging 
man paarweiſe nach der Bundeslade, und huͤpfte mit 

einer ſolchen Wohlanſtaͤndigkeit um ſie herum, daß ſich 
viele der Damen bei dieſem Tanz aus Ruͤhrung der 
Thraͤnen nicht enthalten konnten. In der Familie hieß er 
der Todtentanz. — Der Bundeslade ward ein Prunk⸗ 
zimmer eingeraͤumt, wo ſich alle drei Stunden ſieben 
Mann zur Wache abloͤſeten, die vom Senior Parole 
und Feldgeſchrei erhielten; — denn dieſe Bundeslade 
konnte nur zu ihrer Zeit wieder, fo wie fie hergekom— 
men war, nach Hauſe gebracht werden. Der Senior 

mußte ſie geleiten! Die Geſellſchaft blieb ſieben Tage 
(nach der Zahl des Seniors und ſeiner Aſſeſſoren, 
wobei Senior fuͤr drei gerechnet ward) einmuͤthig bei 
einander. Man hatte den Pfarrer loci am letzten Tage 
zur Familientafel gezogen, oder ihr einperleibet; und 
da Vieles von dem Vorgegangenen, in ſo weit es in's 

Auge fiel und zum Aeußerlichen des Familienfeſtes ge⸗ 

hoͤrte, zu ſeiner Wiſſenſchaft gediehen war: ſo konnte 
er nicht Worte genug finden, die Feierlichkeit zu lob⸗ 
preiſen. Sein unvorgreifliches Geſuch, die Arche unbe⸗ 
deckt zu ſehen, ward ihm indeß abgeſchlagen. — Die 
wachthabenden Bauern dienten uͤbrigens zu Fuß und 
ohne Schimmel; doch waren fie mit Unter- und Ober⸗ 

gewehr knappenmaͤßig verſehen, welches den Schulmei⸗ 

ſter am meiſten verdroß, der gern bis zum Allerheilig— 
ſten der Bundeslade hoheprieſterlich vorgedrungen wäre, 

jetzt aber aus verbiſſenem Aerger gegen den Gevatter 

Nachtwaͤchter behauptete: dieſes Unweſen wuͤrde mit 
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einer ſonnenklaren Finſterniß verdeckt, damit ihm von 
chriſtfrommen Herzen deſto weniger geſteuert werden 
koͤnnte. Er gab unverſchaͤmt vor, die Nuß dieſer Hands 

lung mit den Backenzaͤhnen aufgebiſſen zu haben und den 
Kern zu beſitzen. Und dieſer Kern war? — Die Ba⸗ 
ronin hätte eine Feuerprobe ihrer Jungferſchaft aus⸗ 

balten muͤſſen. — Roſenfeſt nach der Hochzeit, verſetzte 
der Nachtwaͤchter. O, des Unbeſchnittenen, ſchrie der 
Schulmeiſter, an Herzen und Ohren! Aus der Mut⸗ 
terſchaft wird der ſicherſte Beweis der Jungferſchaft ge— 
führt. Das nennt man a posteriori; — der Bes 
weis a Priori, wer-. ” 15 bleibt eine Litliche 

Sache. — 
Die Damen late Schweſerschaſt, ohne ſich zu 

dutzen. Die Funfzigtauſend-Reichsthaler-Schweſter, 
die unter vielen andern Haͤßlichkeiten ſchwarze Zaͤhne 
hatte, wie ſie ſo leicht kein Hollaͤnder vom heißen Thee 
gehabt haben mag, konnte nicht umhin, ſich einige 
Anſpielungen auf die Gegenrede oder den Einſpruch her⸗ 

auszunehmen. Gern wollte die Ritterin reinen Mund 
halten; konnte fie aber die Frau Schweſter wohl ver- 
moͤgen, daß auch ſie die Hand auf den Mund legte? 

Scharfſinnig wich die Ritterin aus, und brachte unter 
andern das Kapitel von der Verſchwiegenheit mit der 
Behauptung vor: unſer Geſchlecht waͤre weniger zum 
Schweigen aufgelegt, als das weibliche. Vielleicht, 
fuhr fie fort, ſubſtituirte man in dieſer Ruͤckſicht dem 
Worte Mann das beſchrieene Woͤrtlein Mund: Vor⸗ 

mund, ſtatt Vormann. Allein die Frau Schweſter 
wollte nun einmal ihr Muͤthlein kuͤhlen. Selbſt nicht 
das herrliche Mahl war im Stande, ſie zu baͤndigen, 

ob es gleich davon nicht heißen konnte, ſo viel Mund, 



fo viel Pfund; ſondern: fo viel Mund, fo viel Cents 

ner. Und am Ende — was wird es ſeyn, das die 
Frau Schweſter auf dem Herzen hat? Auf dem Herzen, 

wahrlich nichts mehr und nichts weniger, als die funf— 

zigtauſend Reichsthaler ohne Zinſen. — Noch wich die 
Mutter unſeres Helden ritterlich aus. Giebt es indeß 

nicht Gedanken und Worte, die man nicht verſchmerzen 
kann? Dieſe pflegen gemeiniglich mit einer koͤrperlichen 

Bewegung verbunden zu ſeyn; ſie erregen eine Art von 

Seelenſtoß; ſie klopfen nicht bei uns an, ſie ſchlagen 
eine Thuͤr ein — und wir moͤgen wollen oder nicht, 
wir muͤſſen erwiedern. N 

„Der Papſt, liebe Schweſter, bedarf keiner 
Ahnen.“ — 7 

Hat aber keine Kinder — 

„Und wie viele gekroͤnte Haͤupter waren aus der 
Volksklaſſe!“ — 

An gekroͤnte Haͤupter ſollte eine ehrbare Frau ſchon 
Schande halber nicht denken. — 

„Es wird mir doch erlaubt ſeyn, des Königs 
David, des Mannes nach dem Herzen Gottes, zu 
erwaͤhnen?“ 

Der liebe Gott kann Ahnen beilegen, ſo viel er will; 
das laͤßt man ſich nach der himmliſchen Heraldik ganz 
gern gefallen. Nach der irdiſchen konnte Koͤnig David 
ſo wenig, wie ſein Herr Sohn Salomo, Johanniter⸗ 
Ritter werden — 

„Wenn Salomo nur den Namen des Welfeſten 

behält, und Könige und Fuͤrſten fi) gluͤcklich dünfen, ; 
daß fie nach ihm Salomone heißen!“ — 

Es iſt Zeit, daß ich an das | 
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In ventari um 

denke, welches ohne Subtilitätenflauberei in optima 
forma abgeſchloſſen ward. Der Nachbar war bei dem 
Abſchluſſe ſo thaͤtig geweſen, daß der Baron eine große 
Meinung von ihm bekam, da er bei einer Sache, die 
doch außer feinem Geſchaͤftskreiſe lag, fo viele Einſicht 
und Thaͤtigkeit bewjeſen hatte. Zwar hieß es, der 
Nachbar habe im Truͤben gefifcht, und wenn gleich die 

eheleibliche Tochter des Aemſi igen ihm nicht zu Theil 
geworden, doch in casu den beſten Theil erwaͤhlt; ins 
deß war Alles ſchwarz auf weiß, und dem Ritter lag 
nur daran, zu wiſſen, woran er wäre, und nicht quid 
juris. Wenn die Herren Juriſten nur ſo guͤtig ſeyn 

wollten, dies gegen dreimal ſo viel Kartengeld, als ſie 
jetzt einziehen, den armen Leuten in kuͤrzerer Zeit zu 
verkaufen, als jetzt, wo denn auch nichts mehr fuͤr das 
Geld gegeben wird, als Geduldslehre! — Waͤr' es wahr, 
daß es nur drei Reihen Geſchriebenes braucht, 

um Jemanden mit Ehren an Galgen und Rad und, 
was natuͤrlich leichter iſt, um Ruf und Vermoͤgen zu 
bringen, ſo verdiente unſer Nachbar das Zutrauen, 
welches ihm der Ritter durch das Anerbieten bewies, 
das Geld auf landuͤbliche Zinſen in ſeine Handlung 
zu geben. Nur erſt nach vielen Schwierigkeiten, und 
bloß wegen des graͤnzenloſen Zutrauens, welches der 

Ritter in ihn ſetzte, erfolgte endlich ein aufrichtiges 
Jawort; und der Ritter entging durch dieſes Ja der 
gewiß nicht kleinen Sorge, ein ſo anſehnliches Capital 
unterzubringen. Dazu kam noch, daß er nun die Ans 

traͤge ſo mancher Ritter und Herren, womit man ihn, 
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außer dem Kaften » Affeffor Nr. 3., gleich nach des 
Aemſigen Tode beſtuͤrmt und beſaͤuſelt hatte, geradezu 

von der Hand weiſen konnte. Da ſehen die Frau 
Schweſter mit den Hollaͤnderzaͤhnen, wenn der Ritter 

auch wollte — kann er? Die Wechſel, die der Ritter 
acht Tage nach dem Ableben des Aemſigen geſtellt hatte, 

und die wegen ihres ſonderbaren Verfalltages erwaͤhnt 

zu werden verdienen, wurden bis zum letzten Heller 

bezahlt; und doch blieb unſer Ritter ſchuldenfrei, 
und beſaß herrliche Guͤter, welche, ohne die Kreuze 

mitzurechnen, zu den erſten im Lande gehoͤrten, und 

außerdem noch ein Capital von einhundert und funfzig 

tauſend NN Die 
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Erziehung 

unſeres Helden war völlig dieſen Vermoͤgens umſtaͤnden 
angemeſſen, die, fo wie fie zu allen Dingen nuͤtze find; 

ſich auch bei Erziehungsanſtalten ihre Stimme nicht 

nehmen laſſen. Man kann nicht ſagen, daß unſer 

Held ſchwaͤchlich war, und daß er die erhaltene Noth— 
taufe koͤrperlich bewies; doch gehoͤrte er auch nicht zu 
jenen Felſenfeſten, die unſer Ritter, wiewohl ſehr uns 

eigentlich, geborne Atheiſten nannte — die ſich vor nichts 
fuͤrchten, und deren Starke ihr Gott iſt. Die Schwaͤch⸗ 
lichkeit unſeres Helden ‚verhinderte gewiß keine feelens 

und leibesritterliche Uebung, die der Herr Vater feinem, 
Erſtgebornen zudenken mochte. Der vaͤterliche Plan in⸗ 

deß war in Hinſicht dieſer ritterlichen Uebung ſo einge— 

ſchraͤnkt, daß man ihm ſogleich anſah, es ſey mit dem 

A BC-Junker auf keinen Johanniterritter angelegt. Die 
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Mutter eignete ſich die Erſtlinge der Erziehung zu, und 
jede Mutter, wenn gleich ihr Kind ein Sohn iſt, bleibt 

dazu berechtigt. Ohne Zweifel werden wir finden, daß 
unſer Held ſich durch ſo manches Muttermal, und 
durch recht viele Eindruͤcke, die er von feiner Mutter 

empfing, und wozu die Stern- und Kreuzſeherei gehörte, 
ſein ganzes Leben hindurch auszeichnete. — Warum 
verhinderte die Mutter nicht, daß ſchon zeitig unlautere 
Leidenſchaften genaͤhrt wurden, um dem Junker eine 

Elle zuzuſetzen, womit die weit kluͤgere Mutter NR 
tur (die aber freilich keine Baronin iſt) den Menſchen 
nicht ausgeſtattet zu haben ſcheint! War er denn aber 
nicht zu dieſer wohlriechenden Erziehung beſprengt? Da 
mußten Neid, Stolz, Ehrgeiz das glimmende Docht 
der Faͤhigkeiten in dem Junker aufblaſen, und mit ſo 
mancher Vernachlaͤſſigung des Menſchen ein Baron auds 
gearbeitet werden. Das arme Weib war ihrer natuͤr— 

lichen Herzensguͤte, und ihr Sohn ſeiner Nothtaufe 
Dr zu keinen großen Leidenſchaften aufgelegt. Gut! 

arum benutzte man indeß den Boden nicht ſo, wie 
man ihn fand? Leidenſchaft iſt Poeſie der Seelen, und 
Poeten werden geboren — Warum Ilias ante Home- 

rum? Warum ließ man den Kleinen durchaus vom 
Tanzmeiſter gehen lernen? Das Schlimmſte war, daß 
das arme Weib ſelbſt bei dieſer Gelegenheit zuſehends 
einen guten Theil ihres natuͤrlichen Ganges verlor, und 

es zwiſchen Kunſt und Natur fo. manchen Zwiſt gab. 

Die Natur behielt freilich den Sieg; ſollte aber Streit 
ſeyn, wo Alles entſchieden iſt? Bedaͤchten die Vorneh— 

men, daß die Pluralitaͤt doch immer auf der Seite 
des Volkes, und daß mit Recht deſſen Stimme die 
göttliche iſt; bedaͤchten ſie, daß ihre Vota wie Tropfen 
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gegen den Ocean ſind, ſie wuͤrden mehr Achtung ‚für 
das Ganze beweiſen, und fuͤrchten und lieben lernen, 
da, wo ſie jetzt ohne Furcht und Liebe bloß befehlen. — 
Durch das Befehlen iſt wahrlich wenig oder gar nichts 

ausgerichtet, wenn die, welche gehorchen ſollen, nicht 
zum Gehorſam vorbereitet und geneigt ſind. — Iſt bei 
einer Baronserziehung an einen individuellen Charakter 
zu denken? Umſtaͤnde ſollte man, ſo wie Neigungen, 
dem Kinde unter ſeine Botmäßigkeit bringen lehren; 
und wie weit leichter waͤre dies Olympiſche Ziel zu er⸗ 
reichen, wenn man die unendlich mannichfaltigen Ans 
lagen des Kindes zu benutzen wuͤßte, und wenn man 
es mit Umſtaͤnden und Schwierigkeiten bekannt zu ma⸗ 

chen ſuchte! Lernte der Lehrer den Zoͤgling kennen, 

machte ihn mit ſich bekannt, und waffnete ihn gegen 
alle ſehr leicht auf ihn zu berechnenden Umſtaͤnde; ver⸗ 
ſtaͤrkte man die individuelle Natur durch kuͤnſtliche Nach⸗ 

huͤlfe: — wie leicht müßte es, wo nicht gewiß, ſo 
doch wahrſcheinlich, zu beſtimmen ſeyn, was aus dem 
Kindlein werden wuͤrde? Jetzt ſoll ſchlechterdings aus 
jedem Holz ein Merkur werden; und wie ſelten giebt 

es Aepfel, die weit vom Stamme fallen! Neigungen n 

laſſen ſich verpflanzen; und wenn Kraͤfte und innere 
Beſchaffenheiten des Kindes ein Wunder in unſern Au⸗ 

gen ſind — was werden wir ausrichten? Sagt nicht: 
es befaͤnden ſich Anlagen zu allen Neigungen im Men⸗ 

ſchen; auf feinen Acker konne fo, gut Weizen als Rog⸗ 
gen geſaͤet werden, und es komme nur auf den Lehrer 
an, aus ſeinem Schuͤler zu machen was ihm beliebe. 

Solchen Neigungen, welche die Natur zu Hauptzuͤgen des 

Charakters beſtimmte, kann der Menſch ſo leicht nicht 
entſagen. Oft heißt Kampf wider die Natur: Erziehung, 

Hippel's Werke, 8. Bd. 9 



= 130 — 

und doch ſollte Erziehung Naturveredlung ſeyn. — Ge⸗ 

meiniglich fängt die Erziehung unſerer Vornehmen nicht 

vom Menſchen an, um zum bedeutenden Menſchen uͤber⸗ 

zugehen, ſondern man ſagt dem Zoͤglinge: er ſey ſchon 

von Natur bedeutend, und werde nicht uͤbel thun, wenn 

er bei dieſer Bedeutung geruhen wolle, ein Menſch zu 

ſeyn. Man complimentirt ihm den Menſchen bloß auf, 

ohne ihm denſelben zum Geſetz zu machen. Was Sie 

vor ſich ſehen, ſagt man ihm, iſt Ihr Untergebener; 

Gott ſetzte Sie, wie weiland Adam, in's Paradies, 

um zu herrſchen und zu regieren. Leibes- und Seelen⸗ 

kraͤfte find zwar liebe Gottes-Gaben; indeß gegen Ge— 

burt und einmal hundert und funfzig tauſend Reichs⸗ 

thaler baares Geld (ohne die ſchoͤnen ſchuldenfteien Ro⸗ 

ſenthaliſchen Guͤter) wie gar Nichts! — Es iſt ſchon 

Alles, was man thun kann, wenn man ihm Gnade 

und Huld gegen die Würmer, feine Unterthanen, ans 

preiſet, weil der liebe Gott ihnen doch die Ehre erwie⸗ 

‘fen hat, Naſe und Ohren an ihren Kopf zu haͤngen. 

Wer iſt unſer Naͤchſter? und ſollen wir nicht unſern 

Naͤchſten lieben als uns ſelbſt? — Warum dieſe Aus⸗ 

holung? Unſer Junker erhielt eine wohlriechende Erzie⸗ 

hung, bei der es nur auf gutes Wetter angelegt ward. 

An den druͤckenden Sonnenſtrahl des Sommers, und 

an den Nordwind des Winters, als an die beiden 

Jahreszeiten des Bürgers, und an den nochmuͤhſeligern 

Herbſt, als an die Jahreszeit des Bauernſtandes, ward 

gar nicht gedacht, obgleich, wahrlich! nur der als 

Menſch erzogen iſt, der, wenn Noth an Mann geht, 

alle vier Jahreszeiten in den vier Tageszeiten mir nichts 

dir nichts und ſo zu uͤberſtehen vermag, daß er weder von 

einem phyſiſchen, noch von einem moraliſchen Katharr oder 
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Fieber oder etwas dergleichen befallen zu werden fuͤrch— 
ten darf. — Jetzt mußte nichts, auch nur einen Stroh— 
halm breit, aus ſeinen einmal angenommenen Graͤnzen 

verruͤckt werden, wenn der Junker nicht der Kaͤlte und 

Hitze unterliegen ſollte. Kein Dreier Zinſen von dem 

anſehnlichen Capital mußte ausbleiben, kein Kreuz im 

freiherrlichen Schloſſe angegriffen werden, kein Dach— 

ziegel ſich verſchieben, kein Menſch, ſelbſt den regieren— 

den Herrn nicht ausgenommen, ſich in einen andern 

Ton umſtimmen. Es mußte immerwährender Frühling 

auf Erden bleiben, und Roſenthal Arkadien werden; 

Nektar uud Ambroſia immer fuͤr Geld, nota bene 
ohne gutes Wort, zu haben ſeyn, wenn unſer ABC: 

Junker gruͤnen und bluͤhen ſollte. Freund und Feind, 
daß ihr euch nur in den Schranken zu halten wißt! 
denn, wenn ſich nicht Alles in der Welt wie im Ein- 
mal⸗Eins folgt, fo kann es unſerm Junker nicht 

wohlgehen und er nicht lange leben auf Erden. 
Nicht fuͤr Gottes Erdball, fuͤr Roſenthal ward er er⸗ 

zogen. — Vielleicht aͤndert ſich unſer Held, da die 
Scene ſich veraͤndert. Seht! zeitiger, als es ſonſt 

Sitte im Lande iſt, wird ihm durch einen Hofmeiſter 

unter die Arme gegriffen: gewoͤhnlich die zweite Amme, 
welcher die liebe Jugend an die Bruſt gelegt wird. 

Der Ritter — zu ſeinem Ruhme ſey es geſagt — ver⸗ 

gaß nicht, die Milch dieſer Amme zu unterſuchen, eine 
Ammeninſtruction zu entwerfen, und ſelbſt an ſeinem 

Theil dem Hofmeiſter mit Rath und That zur Hand 
zu gehen. Er wollte aber nicht die zweite Amme ſeines 
Sohnes, ſondern die Amme ſeiner Amme ſeyn; — 
das iſt freilich leichter! Und dieſe Inſtruction? Der 

Ritter meinte kraft derſelben, daß fein Sohn keines. 
5 9 * 
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griechiſchen oder roͤmiſchen Piedeſtals bedürfe, um fein 
Licht leuchten zu laſſen vor den Leuten, indem er ſchon 
ohne Piedeſtal groß genug ſey, um aufzufallen. Da 

er nicht uͤberzeugt war, daß der Maßſtab unſerer Groͤße 
bloß in den Haͤnden der Nachwelt iſt, ſo ward es nur 

auf den Schein angelegt, obgleich hierdurch der Geiſt 
der Herrſchſucht, der Heuchelei und des Prieſterbetruges 

eingehaucht wird. Die Erklaͤrung der Biene in der 
Fabel, die man vor giftigen Blumen warnte: „das 
Gift Taf’ ich darin,“ war ihm zu hoch, und die ganze 
freiherrliche Inſtruction war ein Gaͤngelband, wodurch 
eigentlich dem freien Willen ein Stteich geſpielt wer⸗ 
den ſollte. Ein Paar Stellen dieſer Inſtruction ſchie⸗ 
nen wirklich auf Veraͤnderung des Wetters calculirt 
zu ſeyn; indeß wurde in dieſem Falle, da Gott vor 
ſey! ein Amulet von Worten, ein Univerſale von ſchoͤ⸗ 

nen Phraſen vaͤterlich empfohlen, um, wenn ſich Wol— 

ken zuſammenzoͤgen und Unfälle erhoͤben, fie durch 

Scheltworte oder Sentiments abzuwenden. — Das iſt 
der Lauf der Welt! — So wie der Blitz (eigene Worte) 
ſich nie ſelbſt trifft, das Feuer ſich nicht ſelbſt verbrennt, 
das Waſſer ſich nie ſelbſt erfäuft: fo auch der Mann 
von Geburt und Vermoͤgen. In der Natur und in der 
Menſchenwelt iſt Alles wider einander. Der edle Mann 
muß ſich durch erhabene Geſinnungen ſichern lernen; 
und wenn Gleich und Gleich ſich miteinander balgen — 
was iſt fein Beruf? Durch einen Vorſprung befehlen, 
richten und ſtrafen, ohne das Geluͤbde des Gehorſams zu 
übernehmen, und ſich richten und firafen zu laſſen. 
Da iſt er denn vor einem blauen Auge ſicher, wie im 
Schooß Abrahams. Ein fo wohlerzogener Held wird 
ſo ſelten von ſeinen Thaten eine Wunde heimbringen, 
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als ſich ein Kleck im Gruͤnen in alten Familien findet. 

— Alle jene ſchoͤne Reden des Alterthums uͤber Vater— 

land und Herboismus waren hier Schulredensarten, die 

man zu Ehren und Unehren brauchen kann, je nachdem 

das Exereitium es will. Zu den geheimen Artikeln der 
Inſtruction gehoͤrte, daß der AB C- Junker ohne 
Schlaͤge groß werden ſollte. Strafen, hieß es, ſollen 

durch Empfindung des Unangenehmen beſſern; und da 
es Seelen» und Koͤrperſtrafen giebt, fo muͤſſen Kinder, 

je nachdem ſie mehr Seele oder mehr Koͤrper haben, 

mit Seelen- oder Koͤrperſtrafen belegt werden. Der 

Ritter war nicht ganz auf unrichtigem Wege; nur 
gehoͤrt der Kopf eines Meiſters dazu, zu beſtimmen, 

ob und wie viel das Kind Seele und Koͤrper habe; 

der Baron thut hier wahrlich nichts zur Sache. 
Kurz, bei der Art, wie unſer Held erzogen ward, 
ſchien es freilich nicht darauf angelegt, daß der Junker 

ſelbſt Etwas verſuchen, ſelbſt Etwas erfahren ſollte; 
vielmehr ward die Geſchichte ihm als Spiegel, Regel 
und Riegel aufgeſchlagen, und ihm die Verſicherung 

gegeben, daß ſchon Andere fuͤr ihn verſucht und erfah— 
ren hätten, Wer wird denn auch auf eine franzöfifche 

Revolution und dergleichen calculiren? Mein Held ward 

ein Held aus Buͤchern, und lernte reden; handeln aber 
nicht. Wenn das Dichten und Trachten des Menſchen⸗ 

kenners dahin gehet, daß der Lehrling Alles aus ſich 
ſelbſt herausziehe, daß das Kind durch ſeine eigenen 

Handlungen lerne, daß ſeine Handlungen ihm Fibel 

und Katechismus werden; ſo war hier die Geſchichte 

das Goͤtzenbild, welches angebetet ward. Wahrlich! 
Was in der Geſchichte nicht uͤbertrieben wird — und 
das iſt vom Uebel — geht taͤglich vor unſern Augen 
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vor. Ob Fingerlein oder Goliath, ob in Seide oder im 

Kittel — Menſch iſt Menſch. Voltaire iſt wahrlich 
einer der ehrlichſten Geſchichtſchreiber; denn er dichtete ſo 

unverholen und war ſo dreiſt, daß ein Jeder wußte, 
woran er war. Die aber, die ſich aͤngſtlich den Kopf — 
zerbrechen, welches doch wohl die geheime Triebfeder 
geweſen ſey, die dies und das an's Licht gebracht habe, 
die ſich Muͤhe geben, Wahrheit von luͤgenhaften Nach— 
richten zu deſtilliren, bedenken nicht, daß, wenn zwei 
Menſchen einerlei ſehen, wenn zwei Menſchen einerlei 
hoͤren, Jeder anders geſehen und gehoͤrt hat, und daß 

Niemand weiß, was im Menſchen iſt, als der Geiſt 
in ihm. — Kindern die Geſchichte! Ein Mann, dem 
der Kopf am rechten Orte ſitzt, weiß freilich zur Noth, 
was ein ehrlicher Kerl thun kann, und, da die Mens 

ſchen einander erſchrecklich gleichen, wie es denn ſo un— 
gefaͤhr zugegangen ſeyn wird. Ihm kann die Geſchichte 
nüßlich und ſelig werden. Ein Kind aber — was ſoll 
das mit der Geſchichte, die ſeine Jahre und ſeine Kraͤfte 
uͤberſteigt? Legt man Kindern Kinder-, und Juͤnglingen 
Juͤnglingsgeſchichte vor: — immerhin! Dann wäre 
dieſer Einwand geſtuͤrzt; allein darum auch jeder an— 

dere? Was ſoll aber dem Kinde und dem Juͤnglinge 
die Ruͤſtung des Mannes? — Ich fand dieſe Einwen⸗ 
dungen als Gloſſen, und mit vergelbter Tinte hinzu— 

gefuͤgt: „Quae qualis quanta | Mit dem 
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rer 

ward die Geſchichte angefangen. Natuͤrlich! da der 
Herr Vater des Lehrlings Johanniter-Ordens-Ritter 



war. Der Hofmeiſter hatte einen göttlichen Beruf, 
mit dem Volke Gottes anzuheben, um, wie er ſich 

ausdruͤckte, die Pferde nicht hinter den Wagen zu ſpan— 
nen; aber was war zu machen, da der Ritter den 
Tuͤrken auf den Leib gebannt war? — in der Geſchichte 
naͤmlich. — Nie konnte unſer Ritter an den elenden 
Anfang der Tuͤrken denken, ohne zu bedauern, daß nicht 

ſchon damals der Johanniter-Orden exiſtirt hätte, Frei— 
lich! Warum, ſagte er, ließ man es zur Pforte kom— 
men? Eine Thuͤr iſt eher einzuſchlagen. Otmann! 
Otmann! Stifter der Ottomanniſchen Pforte, dir Ge— 

rechtigkeit! Doch koͤnnte ich bei der Gerechtigkeit, die 
ich deinem Muth erweiſe, Hoͤlle und Verderben auf— 

rufen. Aber, lieber Ritter,“ fiel die liebe Ritterin ein, 
„ohne Tuͤrken, wer hätte wohl an die Johanniter 
Ritterſchaft gedacht? und ohne Ottomanniſche Pforte, 

was den Orden ſo gehoben? was und wer?“ — Und 
der Hofmeiſter, der blindlings aus Rache beitrat, weil 
dem Volke Gottes ſo ſonnenklar Unrecht geſchehen war, 

fuͤgte hinzu: je groͤßer der Feind, je groͤßer die Ehre 
ihn zu Paaren zu vertreiben. Iſt es, um bibliſch 
zu reden, nicht weit ehrenvoller, auf Löwen und Ottern, 

auf Schlangen und Drachen zu gehen, als auf Regen- 
wuͤrmern? 

Ob nun gleich das Grab unſeres Herrn ſchwerlich 

durch den Vater unſeres Helden erobert werden wird, 

ſo erſtreckte ſich doch ſeine Todfeindſchaft gegen Alles, 

was Tuͤrk hieß und nicht war — in der That etwas 
weit, ſo daß er gegen tuͤrkiſchen Weizen, tuͤrkiſches 
Papier und gegen die unſchuldige Blume, welche Türs 

kiſcher Bund genannt wird, die ſeltſamſte Antipathie 

hatte, die je zwiſchen einem Johanniter-Ordensritter 
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und einem wirklichen Türken geweſen ſeyn mochte. 
Kennen muß man. feinen Feind, pflegte er zu ſagen; 

und eben darum mußte ſein Sohn auch die tuͤrkiſche 
Geſchichte vor der Geſchichte des Volkes Gottes lernen. 
„Kennen,“ fragte der naſeweiſe Hofmeiſter, „um zu 

verfolgen?“ — Bis in den Tod! erwiederte der Ritter; 
weshalb er denn auch ruͤhmlichſt an dem tuͤrkiſchen 

Weizen, dem tuͤrkiſchen Papier und dem tuͤrkiſchen 

Bund ſchreckliche Exempel ſtatuirte. Oft dankte er dem 
Himmel, daß er nicht zu dem ſonſt ſo alten und be⸗ 
ruͤhmten Geſchlechte der Tuͤrken gehoͤre; er behauptete, 
daß bloß wegen dieſes Steins des Anſtoßes, ein Zweig 
von ihnen ſich Tuͤrk von Ramſtein geſchrieben 
haͤtte. 

Als der Hofmeiſter mit Ehren die türfifche Ge 
ſchichte geendigt hatte, dankte er Gott, daß er aus 
dieſer Moͤrdergrube wie Daniel errettet waͤre; als wenn 

es nicht auch andere Moͤrdergruben in der Geſchichte 
gaͤbe! Jetzt glaubte er, ohne allen Widerſtand zu dem 
Volke Gottes uͤbergehen zu koͤnnen; doch legte unſer 
Ritter ſich dieſem abermals in den Weg, und achtete 
nicht darauf, als ihm der angehende Mann Gottes 
bewies, daß es wegen der Beſchneidung, wegen des 
gelobten Landes, wegen der Baͤrte, und wegen vieler 

andern Umſtaͤnde, halbe Arbeit ſeyn wuͤrde. — 

Der Ort; fuͤgte er hinzu, wird nicht verändert; 
es hebt nur ein neuer Akt an. — Alle dieſe Umſtaͤnde 
galten nicht und konnten nicht gelten, da ſelbſt der 
Gedanke des alten Teſtaments dem Ritter nicht uͤber⸗ 

wiegend war. Auf Special⸗Befehl mußte die 
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an die Reihe. Gleichviel! waren die Menſchen nicht 
von jeher einander aͤhnlich? — Der Hofmeiſter bat für. 
Romulus und Remus um geneigtes Gehoͤr, es ward 
abgeſchlagen, und nur nach fo vielen Mißgriffen ſah 
er denn endlich ein, wovon er, ohne Oedip zu ſeyn, 
ſich gleich anfaͤnglich haͤtte uͤberzeugen koͤnnen, daß 

der Ritter (nach Art gewiſſer Leute, die nichts achten, 

was ſich nicht mit einer Pointe endet) bei jedem Theile 
der Geſchichte feinen Herrn Sohn in freiherrliche Sie 
tuationen ſetzen wollte. Je mehr nun dieſer oder jte 

ner Theil der Geſchichte dazu Stoff enthielt, je fruͤher 
ſollte ſie, des Eindrucks halber, den man (nach der 
Inſtruetion) in den erſten Jahren am ſicherſten bewir— 

ken kann, der Gegenſtand des Unterrichts ſeyn. Todte 
Fliegen, ſagte der Ritter, verderben das koͤſtlichſte 
Salb⸗Oel. — Mag! dachte der Hofmeiſter; ich will bloß 

die Neſter voll Eier ausbruͤten, die mir uͤberliefert wer— 

den. — In der roͤmiſchen Geſchichte war es ſehr mit 
auf die Chriſtenverfolgungen gemuͤnzt, die der Hofmei⸗ 

ſter nach allen Kraͤften einwaͤſſerte. Es koſtete ihm 
wenige Muͤhe, zu den bekannten 

2. 
zehn Verfolgungen 

noch einige andere kritiſch beizufügen, wozu er z. B 
den Kindermord zu Bethlehem rechnete, welches unſer 

Ritter in beſondern Gnaden vermerkte. So erfinderiſch 
unſer angehender Geiſtlicher in Ruͤckſicht der Verfolgun⸗ 
gen ſchieg⸗ ſo ſchwach war er in der 
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Heraldik, 

die ihn noch mehr, als die Tuͤrkengeſchichte, aͤngſtigte. 
Doch, wollte er wohl oder uͤbel, er mußte dieſer brod— 

loſen Kunſt Zeit und Raum goͤnnen, um, wenn vom 
Urſprunge der Wappen der Eigenſchaften und den Re— 

geln, die beim Aufriß und bei der Anfertigung, Viſirung 

und Auslegung eines Wappens erforderlich ſind, die 
Rede war, nicht laͤnger wie jetzt ein Stillſchweigen der 
Unwiſſenheit beobachten zu duͤrfen, welches ſich vom 
Stillſchweigen der Weisheit etwa wie ſchleichen von 

behutſam wandeln unterſcheidet. In kurzer Zeit konnte 
er den Ritter auf einen heraldiſchen Zweikampf heraus⸗ 
fordern; und da er fein Studium in der Stille getrie— 
ben hatte, ſo erſchrak der Ritter nicht wenig, als er, 
anſtatt den Wappenunterredungen auszuweichen, ſie 
ſelbſt auf freiem Felde aufſuchte. Wappen ſind Aus⸗ 

haͤngeſchilde, fing er an. „Halt! ſagte der Ritter; 
der Begriff muß veredelt werden. Ich leite die Genea— 
logie dieſes Namens von den Waffen ab; dieſe Un— 

terſcheidungszeichen fuͤhrte man anfaͤnglich auf Schild 
und Helm.“ — Der Hofmeiſter wuͤrde ſein Schild 
gewiß noch nicht ſo bald eingezogen haben, wenn ſich 
nicht die gnaͤdige Frau in dieſes Geſpraͤch gemiſcht und 
ihm, der heute zum erſtenmal feine heraldiſchen Ikarus— 
Fluͤgel verſuchte, zu verſtehen gegeben haͤtte, daß, wenn 
gleich jedes Handwerk einen goldenen Boden habe, der 
Schuſter doch wohl thue, bei ſeinem Leiſten, und der 
Schneider bei ſeiner Nadel zu bleiben. Ob nun gleich 
die gute Frau den Schuſter vorausgehen ließ, ſo fuͤhlte 

doch der Schneidersſohn den Nadelſtich ſo heftig, daß 
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er in eine Art von kurzer Raſerei fiel, und (nach Art 
der Menſchen, die, wenn ſie von der Tarantel geſto— 
chen ſind, vom Tanzen nicht ablaſſen koͤnnen) ſich durch 
Reden aushelfen wollte, und ſich wie ein Kreiſel durch 
Worte herumdrehte. Faſſung iſt das einzige Mittel, 
das erforderliche Gleichgewicht zwiſchen Leiden und Thun 

herzuſtellen, fie iſt ein Extraet der Geduld. Anſtatt 
den Schuſter aufzufangen, und den Schneider ſeine 
Wege gehen zu laſſen froͤhlich — fiel er auf die Klei— 

der im Paradieſe, die von dem lieben Gott ſelbſt gefer— 

tiget waͤren; indeß mußte er, da der Bediente hinter 
dem Stuhl der gnaͤdigen Frau in Lachen ausbrach, 
eine andere Tarantel-Materie aus der Luft greifen. 

Noch nie hatte die Baronin eine Verwirrung dieſer 
Art geſehen, die aus einer Unſchicklichkeit in die andere 
und zwar immer aus einer kleineren in eine groͤßere, 
bringt. Die Gabel entfiel dem jungen Mann; er wollte 

ſie aufheben, und verſchuͤttete ein Glas mit rothem 
Wein auf das herrliche damaſtene Tiſchtuch. Es fehlte 
nicht viel, ſo waͤr' er vom Stuhle gefallen; ſo wenig 

konnt' er ſich an Leib und Seele halten. — Der Baro- 

nin ſchien ihr Nadelſtich wehe zu thun, weil er den 
jungen, welt- unerfahrnen Juͤngling ſo ſichtbarlich ver— 

wundet hatte. Sein Vater benaͤhete das hoͤchſt-frei— 
herrliche Haus, und durch den Vater war der Sohn 
zur Informatorwuͤrde empfohlen worden; indeß glaubte 

die gnaͤdige Frau verbunden zu ſeyn, dem Juͤnglinge, 

der ſeit einiger Zeit und je laͤnger je mehr uͤber die 
Nadel ging, zu ſeinem eigenen Beſten Schranken zu 
ſetzen. Die gewoͤhnlichen Tiſchreden wurden zwar auch 

in der Folge aus der Heraldik geſchoͤpft; indeß huͤtete 
ſich der Schneidersſohn, Bloͤßen zu geben. — Der 
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Ritter, deſſen Vorliebe für das alte Teſtament wir 
ſchon kennen, verfehlte nicht, den Adam, Sem, Ham 
und Japhet, die juͤdiſche Nation und deren Staͤmme 
mit Wappen zu beehren. Im Segen Jakobs fand er 
vielen Stoff zur Heraldik. Dem ahnenarmen Koͤnige 
David ſelbſt, der Gott ſein Schild nennt, konnt' er 

die Wappenehre nicht abſchlagen; und ob er es gleich 
nicht voͤllig zu leugnen im Stande war, daß man erſt 

zu Ende des zwoͤlften und zu Anfange des dreizehnten 
Jahrhunderts Spuren von Wappen antreffe: ſo hielt 
er doch das werthe ſeinige fuͤr weit aͤlter, und ſah es 

als ein brennendes Licht unter dem Scheffel an. Auch 
ſetzte er den Ausdruck: Helm zu Ernſt und Schimpf, 
oder zu Krieg und Tournieren, ins Reine. Bekanntlich 
leidet keine heraldiſche Figur ſo viele Veraͤnderungen 
wie das Kreuz; und es war erwecklich, das heraldi— 
ſche Collegium uͤber das Kreuz aus ſeinem Munde 
zu hoͤren — welches der Ritterin um ſo mehr Freude 
machte, da es fie fo lebhaft an ihren Brautſtand er— 
innerte. Ueberhaupt ſind Wappen eine Bilderſchrift, 

und haben etwas Geheimnißvolles, Hieroglyphiſches; 

und da die Damen wohlbedaͤchtig von den Altaͤren der 
Geheimniſſe, die wir generis masculini halten, ent— 

fernt werden; ſo iſt nichts natuͤrlicher, als daß ſie ſich 

gern dazu einweihen laſſen moͤchten — und daß ſie ſich 

auch gern mit Broſamen begnuͤgen, die von unſern 
wohlbeſetzten Geheimnißtafeln fallen. Wahrlich, dieſe 
Broſamen ſind bei weitem der beſte Theil! — 

„Wenn ein Collegium von Zwanzig, eine Innung 

von Funfzig, nur Ein Wappen hat,“ ſagte der Ritter 
eines Mittags — „was folgt natuͤrlicher, als daß die⸗ 
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fen Zwanzigen und dieſen Funfjigen n auch 
nur Ein Kopf gebuͤhret!“ — 3 

Ei, guter Ritter! wenn der gestehe Hofmeiſter 

eingewandt haͤtte, daß auch die ganze Roſenthaliſche 
freiherrliche Familie Mit und Ohne nur Ein Wap⸗ 

pen in vielen vidimirten Kopieen beſitze, und Ewr. 
Hochwuͤrden die Schlußfolge zu ziehen ſelbſt uͤberlaſſen 
haͤtte! Doch verdarb dieſer junge Mann ſeit dem Stich 

der gnaͤdigen Frau faſt Alles; und wenn er ſich ja her— 

ausnahm, feurige Kohlen auf das Haupt Sr. Hoch— 
wuͤrden und Gnaden zu ſammeln; ſo waren es ein 

Paar Kohlen aus dem Rauchfaß, und immer ſolche, 
an denen noch Weihrauch hing. Wenn er ſich unter 

ſeines Gleichen befand, behauptete er, daß die Manier, 

mit vornehmen Leuten umzugehen, die in dieſem Fall 
ohne allen Unterſchied Eines Geiſtes Kind ſind und 

Alle zuſammen nur Ein Wappen fuͤhren, noli me tan- 
gere, welches verdollmetſchet iſt: honny soit qui mal 
y pense, leider! ſo allgemein waͤre, daß nur demjeni⸗ 
gen Lebensart zugeſtanden wuͤrde, der mit Menſchen einer 
hoͤhern Religion umzugehen verſtaͤnde; ob es gleich nicht 
nur weit ſchwerer, ſondern auch weit nuͤtzlicher fen, 
ſich in jede Menſchenklaſſe — ſich in das Volk zu 

ſchicken. Vor Gott dem Herrn, dem vaͤterlichen Be⸗ 
herrſcher, ſetzte er hinzu, iſt Alles gleich weit und gleich 
nahe: Cherubim und Seraphim ſind nicht himmliſche 
Grafen und Freiherren; — Allvater, Alleinherrſcher 
iſt Gott, und alle Lande find feiner Ehren voll. Dieſe 
theologiſche Zweizuͤngigkeit legte ſich gar bald, je mehr det 

junge Menſch aus ſeinem Compendio in die Welt kam, 
und je mehr er ſah, daß die Welt, wenn gleich nicht 
die beſte, fo doch leidlich war, deſto mehr genas er. 
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Jetzt war er vor jedem Nadelſtiche der guten Baronin 
ſicher, und konnte auf ein ruhiges und ſtilles Leben 
in aller Gottſeligkeit und Ehrbarkeit rechnen ſein Leben 
lang. Der gute Franklin, der ſeinen Sohn vor 

Voltaire auf die Kniee fallen ließ, verglich den Adel 
mit Thieren, die im alten Teſtament ein Graͤuel ſind, 
und die ſich mit den unſaubern Geiſtern vor den Augen 

der Gergeſener auf eine wunderbare Weiſe fleiſchlich 
vermiſchten. In der That, der Vergleich iſt ſo wenig 

hoͤflich, als voͤllig anpaſſend. Unſer Ritter verglich ihn 
als er ein Glas Champagner uͤber Verordnung getrunken 

batte, zu nicht geringer Verwunderung des Hofmeiſters 

mit Hunden, die man doch zur Zeit unſerer in Gott 
ruhenden Vorfahren zur Beſchimpfung und zur Strafe 

tragen ließ, und die man, nach roͤmiſchen Grundſaͤtzen, 
ſchweren Verbrechern beipackte, wenn ſie am Leben 

geſtraft werden ſollten. Bei unſerem Ritter indeß wa⸗ 

ren Hunde kein unedler Vergleich. — Er beſaß Hunde, 
die er zwar nicht, nach dem Beiſpiele des Tyrannen, 
der ſein Pferd zum Maire in Rom erkohr, beehrte und 

an die Tafel zog, denen er indeß fein Bild und Ueber— 
ſchrift, fein: Wappen, (das Johanniter-Kreuz ſelbſt 
nicht ausgeſchloſſen) angehaͤngt hatte. „So wie der 
Menſch Hunde braucht, Thiere, ihres Gleichen, zum 
Gehorſam zu bringen uud ſich unterwuͤrfig zu machen, 
ſagte der Ritter etwas leiſe, wie in Parentheſi: ſo 
auch der Regent den Edelmann. Der Lohn iſt ein 
Band.“ — Der Regent? fragte die Baronin. — Der 
Regent, erwiederte der Ritter; er ſey Fuͤrſt oder Geſetz. 

Sie. Oder Geſetz? 
Er. Denn Geber und ee fi nd alsdann 

Edelleute. 10% 
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Wenn aber der Hund gereizt wird, erwiederte Sie, 
beißt er nicht ſeinen eigenen Herrn? 

So wie das Unrecht ihn ſchlaͤgt, beſchloß der 
Ritter. — Jener Ernſt und Scherz, der ſich nur bei 
Gleich und Gleich einfindet, und mit Herz und Herz 
vertraͤgt; jener Gedankenfluß, der das Wohlgefallen bei 

einem geſchmackvollen Tiſch erregt; jene Artigkeit gegen 

das ſchoͤne Geſchlecht, die fern von aller Zweideutigkeit 
und Verfuͤhrungsanlage iſt; jene Offenherzigkeit, bei der 

Niemand von den Anweſenden ſich unter dem Schluͤſſel 
halt, ſondern Jeder ſpricht und Jeder hoͤrt, ohne ſich 

bloß auf den naͤchſten Nachbar einzuſchränken, der uns 
doch gewiß nicht fuͤr eine ganze in Feuer geſetzte Ge⸗ 

ſellſchaft entſchaͤdigen kann; jene Ausſaat, die ſchon 

ſo oft dem Weiſen in ſeinem Studierzimmer eine reiche 

Ernte brachte — war im ritterlichen Hauſe gewiß 

nicht in die Acht erklaͤrt und verbannt. So wie die 
Freiheit in der treuen Beobachtung ſelbſt gemachter 
Geſetze beſteht, ſo beſteht Lebensart in der Weisheit, 
das Wort, oder die Flucht des Schweigens zu neh⸗ 
men. Man ließ dem Champagner ſeine Kraft, wenn 

man einen Einfall anlockte, und daͤmpfte den Einfall 
nicht wie die Erbſuͤnde, damit keine wirkliche daraus 
ntſtehe. — Um in der Gunſt feiner hohen Patronen 

deſto tiefere Wurzel zu faſſen, ſchlug der geen 
ſohn ein 

g. 30. 

Examen 

vor, und eroͤffnete es mit einer Anrede über den Aus⸗ 

druck Wappen⸗Koͤnig, welche Namen er ſehr ges 



lehrt von Wappenkundig ableitete. Was meinen 
Sie, ſagte er zu dem Junker, wollen Sie nicht, wenn 

Gott Leben und Geſundheit verleihet, Wappen⸗Koͤnig 
werden? — Nein, erwiederte der Junker, Wappen⸗ 
Kaiſer. Dieſer Kaiſerſchnitt. von Antwort ſetzte den 
Hofmeiſter i in eine nicht geringe Verlegenheit. — Wer 
Menſchen kennen lernen will, muß fie nach, ihren Wuͤn⸗ 

Then: beurtheilen, fing die Baronin an. Heil mir, daß 

ich Mutter ward! Bei'm Wunſche zwingt man ſich 
nicht; man glaubt Keinem in feine Gränze zu fal⸗ 

len. Die groͤßte Unbeſcheidenheit findet, man verzeih⸗ 
lich, und das Gebot: du ſollſt nicht begehren, ſcheint 

bei weitem nicht auf Wuͤnſche anwendbar zu ſeyn. — 
Zwar ſollten nach Art der Examinum dem Junker 
gelehrte Daumſchrauben angeſetzt und er uͤber einige 

Special⸗Artikel, peinlich vernommen werden z indeß hatte 
der Hofmeiſter, wie wir aus der kriiſchen Frage vom 

Wappen ⸗ König erſehen, ſich ſchon in die Zeit ſchicken 
lernen; und anſtatt aus dem, Credit uud Debet von 

des Junkers Verſtand und Unverſtand eine Balanz zu 

ziehen, wußt' er es ſo zu kehren und zu wenden, daß 
die Frage die Antwort, und die Antwort, die, Frage 

enthielt. Eine Hand wusch, 5 wb in en uc 

men, die andere. — en | 
Das Roͤmiſch⸗ Kaiferfiche Wappen ph get: zier⸗ 

lich zerlegt, wobei der Ritterin der zweikoͤpfige, Adler, 
ſeiner Sweikoͤpfigkeit ungeachtet, nicht mißfie. Des 
vierten Quartiers ſechszehntes ſilbernes Feld brach Sr. 
Hochwuͤrden das Herz. Die Worte: „im ſechszehnten 
ſilbernen Felde iſt ein von vier kleinen in den Seiten— 

winkeln beſetztes goldenes Kruͤckenkreuz, wegen Jeruſa⸗ 
lem,“ kamen kaum zum Vorſchein, als ein Examen⸗ 
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Waffen- und Wappen- Stillſtand einbrach, und alles 
mit dem Worte „Jeruſalem“ ſich endigte. 

Der Hofmeifter, der bloß ex libro doctus war, 
dankte nun freilich dem Himmel, daß er ſo unverſehens 

den rechten Fleck getroffen hatte; indeß that es ihm 

herzinniglich leid, daß er ſeine Schlußrede, welche von 
den redenden Wappen handelte, nicht anzubringen Ge⸗ 
legenheit fand. Er ſetzte ſich dieſer Rede halber vieler 
Gefahr aus, und wagte einige Saraceniſche Ueberrum— 

pelungen, konnte aber gegen die Tapferkeit unſers Nit- 
ters nicht aufkommen. Bloß an der Tafel hatte er 

Gelegenheit, den Inhalt ſeiner abgeblitzten Schlußrede 
anzudeuten, und ad unguem zu zeigen, worein er 
das Weſentliche, das Zufaͤllige und das Modiſche des 
Roſenthaliſchen Wappens ſetze. Dieſe Dreiheit fuͤhrte 
ihn uͤberhaupt auf die drei Ingredienzien eines Wap⸗ 
penrecepts, und zu einer lehrreichen Unterhaltung. 

Zum Weſen, wenn anders dieſe Kunſt ein Weſen 

hat, rechnete er, wie Rechtens, das Feld oder 
den Schild, die Tinkturen und die Figuren; zum 

Modiſchen den Helm, die Helmzierathen, und zu dem 
SBaufaͤlligen, das nur einigen Wappen zuſteht, die Stan⸗ 

des und Ordenszeichen, Schildhalter, Wappenzelte 
und Maͤntel, Sinnſpruͤche, Familienparole, Symbola. 
Wie ſchrecklich unſer Ritter mit ſeiner Lanze bei dieſer 
Gelegenheit über die Mode herfuhr und ihr den ver⸗ 
dienten Lohn gab, wird man ſich ſehr leicht vorſtellen, 

wenn man ſich des natuͤrlichen Roſenthaliſchen Abſcheues 
gegen Alles, was Mode iſt und heißt, erinnert. Die 
Mode ſollte auch ſo viel Beſcheidenheit haben, ſich dem 
Gothiſchen Tempel der Heraldik mit mehr Ehrerbietung 
zu naͤhern, und ihre Arabesken anderswo Teögufchlogen 

Hippels Werke. 8. Bd. 10 
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ſuchen! Iſt es nicht ein elendes, jaͤmmerliches Ding um 
die geprieſene menſchliche Freiheit? Da, wo lex scripta 

den Menſchen loslaͤßt, bindet ihn die Mode, um ihn auch 
da nicht frei zu laſſen, wo er ſich völlig frei zu ſeyn glaubt 
und frei ſeyn koͤnnte. — Der Uebergang des Hofmeiſters 
von den drei Ingredienzien des Wappenreceptes auf den 
Umſtand, daß aller guten Dinge drei wären, Geiſt, 
Seele und Leib, Rock, Weſte und Beinkleider, brachte 
den Baron auf die ritterkecke Behauptung, daß jedes 
Ding von Wichtigkeit drei Woͤrter in und zu ſeinem 
Dienſte habe. Unter vielen Beweiſen war der Ritterin 
merkwuͤrdig, daß das Wort ſtuͤrzen vom Vieh, das 
Wort ſterben von gemeinen Menſchen, das Sonnen⸗ 
wort untergehen dagegen von vornehmten gebraucht 
werden ſollte. So war der in Gott ruhende hochwohl⸗ 
ſelige Herr Vater unſeres Ritters untergegangen, 
der Vater ſeiner Frau Gemahlin Gnaden nur geſtor⸗ 

ben, ſein Hund, ob er gleich bebaͤndert war, geſtuͤrzt. 
— Wer haͤtte gedacht, daß das Weſentliche, Modiſche 
und Zufaͤllige bei den Wappen mit ſo vielen Anlaͤſſen zu 

erbaulichen Betrachtungen an die Hand gehen koͤnnte! — 
Der Ritter, eingedenk, daß er ſeinem Sohne, au⸗ 

ßer der von ihm entworfenen Inſtruction, auch Hody- 
ſelbſt Unterricht zu geben verheißen hatte, bereitete ſich 
ſchon laͤngſt auf dieſes Geſchaͤft im Stillen vor; und 
im Stillen, wiewohl mit Zuziehung der Frau Gemah⸗ 

lin, ward beſchloſſen, daß, da man dieſen — 
in der Dämmerung ertheilen würde, er * 7 

ö 51 31.0 15 
die Daͤmmerung 2 

heißen ſollte. Wer jedes bildliche Wort mit der da 

malen will . iſt ein Geck, und 5 keins mit ee N 
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bezeichnet, iſt ein Metaphyſikus. Ausdruͤcke, die mit 
der Hand begleitet werden, verdienen dadurch den Bei— 

namen handgreiflich; und fo wie das Schwert den 
Ritter ausmacht, ſo adelt auch dergleichen Handgriff 

den Ausdruck. 
Dieſe Lehre, wüche der Ritter dem Hofmeiſter 

theoretiſch einband, ward von ihm ſelbſt praktiſch 
meiſterhaft in Erfuͤllung geſetzt; und wenn es gleich 
wahr iſt, daß Haͤnde, die gewiſſen Leuten im gemeinen 
Leben los zu ſeyn ſcheinen, ihnen allen Dienſt verſagen, 

fo bald es zu Ernſt oder That und Wahrheit kommt: 

fo iſt es doch auch wahr, daß jeder Schwache noch 

einen Schwaͤcheren findet, an dem er zum Ritter zu 
werden, wo nicht Ueberlegenheit, ſo doch das Gluͤck 
hat. Wer den Löwen mit einer gewiſſen Art auszu- 

ſprechen im Stande iſt, ſcheint ſich wenigſtens ſo etwas 
von Löwen eigen zu machen, was für den erſten Ans 
lauf gilt; und ſo gibt es eine Art Loͤwenworte, die 
ein gewiſſes koͤnigliches Gebruͤll an ſich haben. — 
Die Daͤmmerungs-Stunde des Ritters hieß 
zuweilen auch geheime Stunde. Sie war mit Ein⸗ 

bildung ſtark gewuͤrzt, welches uͤberhaupt ein Roſen⸗ 

thaliſches Loſungswort ſchien: fo wie das Wort Frei⸗ 

heit das Schlagwort, der Wahlſpruch des Volkes iſt. 
Einbildung pflegte der Ritter zu ſagen, iſt der Thron 

der Menſchheit, den kein regierender Herr, kein Tyrann 
angreifen kann. Sie iſt zollfrei. Der Tyrann ſelbſt 
hat den Eid der Treue an dieſem Throne geleiſtet und 

dieſer Menſchenalleinherrſcherin gehuldiget. Ohne das 

Gluͤck, hier ein Unterthan zu ſeyn, waͤre der Fuͤrſt 
ungluͤcklicher, als fein letzter Sklave. Man fünnte 

die A e einen Hang zur Unwahrheit nen⸗ 

10 * 
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nen, den alle Menſchen haben. — In der Bibel wer⸗ 

den alle Menſchen Lügner, genannt. — Oft ſcheint die 

Unwahrheit ſogar das Gewuͤrz zu ſeyn, welches der 
Wahrheit den Geſchmack beilegt. — Die meiſten Worte 
ſind Luͤgen; und wo iſt der Denker, der ſich dieſe Wort⸗ 

luͤgen nicht zu Schulden kommen laͤßt, der nicht in Ge⸗ 
danken aufſchneidet? — 
Der Gegenſtand der geheimen Stunde, ade 
ſich indeß bei der Ausführung gar ſehr ver kleinerte, war 
nichts Geringeres, als eine Geſchichte der in Europa 
verbluͤheten und noch bluͤhenden Ritterorden, welche 
der Ritter mit einer ſolchen Lebhaftigkeit, wiewohl in 
nuce — (in einer Nuß; ob einer aufgebiſſenen oder 
nicht, wird die Folge lehren) vorzutragen Willens 
war, daß ſein Vortrag von einer wirklichen Ordens: 
Aufnahme nicht ſehr verſchieden ſeyn ſollte. Dies Ding 

von Wichtigkeit hatte wenigſtens dreimal drei Worte 
in und zu ſeinem Dienſt. — Ein großer Stein des 
Anſtoßes ward dem daͤmmerungsſchwangern Baron und 
ſeiner Ritterſtunde in den Weg gelegt; und welch ein 

Ding von Wichtigkeit hat deren nicht drei und dreimal 
drei aus dem Wege zu raͤumen? Hier war der Stein 
des Anſtoßes und der Fels des Aergerniſſes ein tertius 
inter veniens, ein wackerer Edelmann, der dieſe Straße 

abſichtlich zog, um mit unſerm Ritter eine Lanze zu 
brechen. Dieſer Gaſt war kein geſchlagener, allein, 

wie unſer Ritter es fein gab, ein beſchlagener Cava⸗ 

lier, der fein Ring-, Kopf und Qwitenrennen, Frei⸗Balg 
und Scharfrennen und was man ſonſt in unſern geſitte⸗ 

ten Zeiten zum Turnier rechnet, keck und wohl verſtand, 
und der dieſe Reiſe, wie man nachher aus vielen Um⸗ 

ſtaͤnden ſchloß, vorzuͤglich aus Neugierde unternommen 
1 
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hatte, um zu ſehen, was an den Funken ſey, welche 
der Ruf von unſerm Ritter und ſeinen ritterlichen An— 
lagen weit und breit umher geſchlagen hatte. Da Al— 

les, was in's Abentheuerliche faͤllt oder ſchlaͤgt, das 
Schickſal hat, übertrieben zu werden, fo ging es auch 
dem Ritter und ſeiner Burg nicht anders. Man hatte 
behauptet, er habe ſein Kind, das wirklich mauſetodt 
geweſen ſey, durch eine beſondere Art von Taufe auf— 
erweckt; in ſeinem Schloſſe wohne die Kraft, weibliche 

und maͤnnliche Unfruchtbarkeit in ein tauſendfaͤltig 

fruchtbares Erdreich, Spreu, die der Wind zerſtreut, 

in Weizen zu verwandeln, unedle Metalle in edle um— 

zuſchaffen, und an Menſchen und Vieh vermittelſt des 
heiligen Kreuzes Wunder zu thun, die bei Menſchen— 
gedenken nicht geſehen und gehoͤrt, und in unſern letz— 
ten Zeiten nur etwa von Gaßnern, dem Caffetier 

Schroͤpfer und wenigen andern hoͤchſtſeltenen 

Menſchen bewirkt worden. Der Gaſt war zu fein und 
zu gutdenkend, um eitle Neugierde aus feinem Beſuche 
hervorſchimmern zu laſſen. Er kam, ſah und ſchaͤmte 

ſich, es bei dieſer Angelegenheit auf eine Wette anges 
legt zu haben, die ſchon a priori unmöglich anders, 
als wie es am Tage und z. e. w., ausfallen konnte. 
Als weitlaͤuftiger Verwandter des Barons fand ſich 
gar bald der Apellesſche Vorhang, der piloſophiſche 

Mantel, und der Anſtand, womit er ſeine Bloͤße deckte. 
Hier iſt ein Extract ihrer Kreuz- und Querzuͤge uͤber 
Licht oder Wahrheit, Freiheit, Gleichheit, Ordensweſen 
oder Unweſen u. ſ. w. Ich will mit Fleiß in dieſem Extract 
nicht bezeichnen, was dem Gaſtvetter und dem Ritter zu⸗ 
gehört, Wir werden finden, daß ein tertius interve- 
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niens diefer Art im Stande war, unſerm guten Ritter 
eine herrliche Wendung beizulegen! — 

Beſtehen die Wappeningredenzien nicht aus dem 
Weſentlichen, Modiſchen und Zufaͤlligen? Hat nicht 
jedes Ding von Wichtigkeit drei, und wenn das Gluͤck 
gut iſt, dreimal drei Worte in und zu ſeinem Dienſt? 

und giebt es nicht bei jedem Dinge von Wichtigkeit 
eben fo viele Hinderniſſe wegzuraͤumen —? Weisheit, 
Reichthum (ſonſt auch Staͤrke, Vermoͤgen ge⸗ 
nannt) und Schoͤnheit ſind die drei Hauptwuͤnſche, 
wozu alle Menſchen ſich neigen. Wenn dieſe drei Haupt⸗ 
begierden alle in liebenswuͤrdiger Perſon, in Eva's Ge⸗ 
ſtalt, erſcheinen; wenn dem Adam geſagt wird, daß 
er nur Einer huldigen koͤnne, und ihm die Wahl uͤber⸗ 
laſſen bleibt, welcher von dieſen dreien Even er den 
untheilbaren Huldigungsapfel, wie der Sultan das 
Schnupftuch, zuwerfen wolle: iſt es nicht mißlich, ob 
Pallas, Juno oder Venus das große Loos ziehen 
werde? Koͤnnen dieſe drei Neigungen nicht, veredelt, 
in Verbindung treten und Eins werden? Iſt es nicht 
fogar das wahre Tugendrecept: von allen dreien Ins 
gredienzien gleich viel? Was daruͤber iſt, iſt vom Uebel. 

Kann der Menſch die Schaͤtze der Natur nicht wohl 
anwenden und mit einer gleichdenkenden Gattin ſich 
Gottes, ſeines Lebens und feines Todes freuen? Dies 
nen nicht viele den drei Goͤtzen, der Augenluft und 

Fleiſchesluſt und dem hoffaͤrtigen Wefen zu⸗ 
ſammen; und ſind es nicht noch die leidlichſten Laſter⸗ 
haften, die unter dieſen dreien Goͤtzen keinem den Vor⸗ 

zug einräumen? Sollt' es denn nicht moͤglich und ein 
koͤſtlich Ding ſeyn, zuͤchtig, gerecht und gottſelig 
zu leben in dieſer Welt? Das war vielleicht der Geiſt 

„ 



der drei Gelübde, welche die erſten Ritter ableiſte⸗ 
ten, da ſie einen ihren Zeiten angemeſſenen Entſchluß 
faßten, das Grab Chriſti zu erobern. Gelegenheit iſt 

Gelegenheit; der Entſchluß verdient Andenken. Auch 
wenn der Anfang dieſer Kreuzzuͤge (wie gar Vieles in 

der Welt) ein Gedanke ohne Plan und Abſicht war — 
macht es dem Menſchen nicht Ehre, daß er nach der 

Zeit ein neues Teſtament dieſem alten hinzufuͤgte, 

dieſes Chaos ausbildete, Geiſt und Leben in dieſe rohe 
Idee legte und einen Merkur aus dieſem Block zu 

ſchaffen im Stande war? — Gewiß fuͤhlte ein Theil 

jener Streiter die Ohnmacht des einzelnen Menſchen, 
einen gewiſſen Gipfel der Tugend zu erſteigen und hei 
lig zu ſeyn; vielleicht wollten ſie hoͤhere Kraft zur 

Heiligkeit vom Grabe Chriſti einholen, um ihre Leiden- 

ſchaften ſammt den unzeitigen Luͤſten und Begierden 
zu kreuzigen! — Geſegnet ſey uns heute und immerdar 

ihr Andenken! Und, um ihren Geluͤbden näher zu tre— 
ten — wer kann groß ſeyn, wenn er ein Sklav 

der Liebe bleibt, falls fie nicht geiſtig gerich— 

tet iſt — ? Es giebt eine irdiſche und eine himmliſche 
Braut, thoͤrichte und kluge Jungfrauen, koͤrperliche und 

Seelen-Neigung — Jungfrauen mit und ohne Oel. 

— Was helfen alle Schaͤtze der Natur, wenn man 
ſie nicht genießt? Kann es aber nicht Genuß (Zinſen— 

einahme) für dieſe und die andere Welt, für das Sicht— 

bare und das Unſichtbare, fuͤr das Zeitliche und das 

Ewige zugleich geben? Iſt nicht die Liebe das Gewuͤrz 
des Lebens — ? wirkt fie nicht auf den ganzen Men- 

ſchen? Heißt es nicht oft von ihr: wenn ich ſchwach 

bin, bin ich ſtark? Gewinnt der Menſch nicht durch, 
ſie an Leib und Seele? — Sie erhebt, erhoͤht und 
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verſtaͤrkt die Sinne; und nicht allein dieſe, ſondern 
auch den Geiſt. — Wer bei Liebe bloß auf den Geiſt 
faet, vergißt, daß er ein Menſch iſt; wer aber bloß 
auf das Fleiſch ſaͤet, erniedriget ſich der nicht unter 
den Menſchen? — Die Geſchlechterneigung in Ordnung 
bringen, heißt die Welt reformiren. Ein Menſch, der hier 
von keinem verbotenen Baume ißt — was gilt der nicht 
in feinen eigenen und in aller Kenner Augen? —— — 
und wo iſt Weisheit ohne Grundſaͤtze; wo iſt ſie ohne 
treuen Gehorſam gegen die Befehle, die Gott durch Ver⸗ 

nunft und Gewiſſen vorſchreibt, als wovon weiſe Maͤnner 
manchen Volkskatechismus zu Jedermanns Wiſſenſchaft 
bekannt machten. Das Fleiſch geluͤſtete von Anbeginn, 
und auch hier, wider den Geiſt! — Und was iſt aus 

dieſem Geiſte der drei ehrwuͤrdigen Geluͤbde geworden? 
— Wenn, anſtatt einer aus unſrer Rippe abſtammen⸗ 

den, uns ſo nahe liegenden, mit uns gleichdenkenden 
Eva, ein Mondfraͤulein mit Namen Dulcinea geſucht 
wird, die nirgends iſt und überall; die vor uns 
gaukelt und Kopf und Herz unnatuͤrlich angreift — was 
wird dann aus uns? was? — Wenn alle jene Ueber⸗ 
treibungen, welche der Liebe ſchon an ſich eigen ſind, 
zur wirklichen unmenſchlichen, unnatuͤrlichen Schwaͤr⸗ 

merei erhoben oder herabgeſtuͤrzt werden — iſt es nicht 
eine geiſtige Hur — ei, die eben ſo unnatuͤrlich, eben 

ſo ſchaͤdlich iſt, wie die leibliche? Wenn der Gehor— 
ſam bloß der Unfehlbarkeit Eines Menſchen, oder viel⸗ 

mehr feinem Stuhl oder feinem Pantoffel, geleiſtet 
wird; wenn endlich Vermoͤg en (es mag nun in klin⸗ 
gender Muͤnze oder in Talenten, in der Tugend ſelbſt 
und den Anlagen dazu beſtehen, welche die Vorſehung 

Dieſem und Jenem zum Beſten der Menſchheit zuwies) 
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unter Pauken und Trompeten in einen Gotteskaſten 
gelegt wird, wo man es zur Aufrechterhaltung des 
Muͤßiggangs verſchwendet — was meinen Ew. Hoch— 
wuͤrden? — In Wahrheit, da iſt es eine Ehre, ein Kreuz 
zum Andenken zu tragen, daß dergleichen Unnatur aufs 

gehoͤrt hat, welche Maͤnner aus dem Lehr-, Wehr⸗ 
und Naͤhrſtande, von regierenden Herren bis zum Schuh— 
flicker, auf die Beine brachte und zu Wanderburſchen 

heiligte, indem fie alle gen Jeruſalem gingen. — 
An den frommen Betrug, welchen Vater Pabſt bei dies 

ſem heiligen Blindekuh-Spiel beabſichtigte — wer denkt 
daran ohne Aerger? — 

Unſer Ritter, der nun freilich, Gottlob! nicht bis 
zum heiligen Grabe gekommen, ſondern in Sonnenburg 

geſchlagen, und dem auf dieſer Schlagreiſe dergleichen 
Gedanfen = Kreuzfahrten nicht vorgekommen waren, dem 
uͤberhaupt (außer dem Wechſelvorfalle mit dem Juden, 

den er zuſammt den Verzoͤgerungs-Zinſen durch die 

heilige Ehe ſo gluͤcklich beilegte) keine Avanture ſchwer 

fiel, kam aus feinem ganzen Concept; indeß hatte ihn 

der Vetter ſo hin- und mitgeriſſen, daß ihm ein 

andres Licht aufzugehen ſchien. — Schien, ſag' ich; 
denn wenn gleich anfaͤnglich das Brevier ſeiner Ordens— 

geſchichte ihm als eine wahre Daͤmmerung gegen dieſe 

Ideen vorkam, ſo ſchwankte er doch bald hernach von 
der Rechten zur Linken, und wußte ſelbſt nicht, ob- 

er dieſe Ideen fuͤr profan oder heilig, fuͤr Schimpf oder 
Ernſt halten ſollte. Pallas, Juno und Venus; 
Augenluſt, Fleiſchesluſt, hoffaͤrtiges Weſen, als der drei⸗ 

koͤpfige Adler im Wappen des Menſchen — und was 
weiß ich, was mehr? — waren Umſtaͤnde, die in ſei— 

nem Kopfe ſo gewaltig kreuz und quer zogen, daß er 
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den Gaſt aus reiner Herzensangſt wie vom Himmel 
gefallen fragte: ob er bei'm heiligen Grabe ge— 

weſen ſey? — Oft, ſehr oft, erwiederte dieſer; aber 
nur im Geiſt und in der Wahrheit; wenn ich eine 
Leidenſchaft begrub und einen neuen Menſchen aufer⸗ 
ſtehen ließ, der vor Gott lebe! Nur dann duͤnk' ich 

mich ein Ritter zu ſeyn, wenn ich mich ſelbſt und wenn 
ich in meinen Wirkungsgraͤnzen Vorurtheile uͤberwinde. 
Freund! das ſind die Tuͤrken der Menſchheit, und ein 
Ritter iſt der, welcher es ſich mit Leibes- und Seelen⸗ 
kraͤften, das heißt thaͤtig, angelegen ſeyn laͤßt, daß 
das Gute uͤber das Boͤſe in ihm, und wo moͤglich 
uͤberall, ſiege. — Die Tuͤrken, welche von den Johan⸗ 
niterrittern gar gewaltiglich, freilich in ihren vier Waͤn⸗ 

den, verfolgt werden, ſind Menſchen wie wir, und 
unſere Brüder, und juͤdiſche und chriſtliche Ketzer, Glaͤu— 

bige an beide Teſtamente, da die Chriſten nur das neue 
annehmen, ohne recht zu wiſſen, was ſie mit dem alten 
machen ſollen. Auch bedarf es bei Selbſtuͤberwindung 
und bei den Siegen uͤber Vorurtheile, keiner ſo hoch 
geprieſenen Mittel. Das erſte, das beſte; das kleinſte, 
unbetraͤchtlichſte iſt ſchon heilig, hochwuͤrdig, wenn der 
Zweck, zu deſſen Fahne es ſchwoͤrt, hochwuͤrdig und 
heilig iſt, auch wenn dieſer durch einen Schleuderwurf 

von Mittel erreicht wird. Ein Kreuz iſt eine Schande, 
wenn es ein Sinnbild iſt, daß ich Seele und Herz 
beide Haͤnde und beide Fuͤße unthaͤtig kreuze, und mich 
einem gewiſſen faulenzenden Myſticismus und Fanatis⸗ 

mus ergebe, und hier, als auf einer gruͤnen Aue, mich 
weide. Warum — ſagen Ew. Hochwuͤrden ſelbſt — 
warum vermögen die Boͤſen fo viel? warum herrſcht 
das Boͤſe in der Welt? warum liegt ſie, ſo zu ſagen, 
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im Argen? Weil die Guten unthaͤtig bleiben; weil der 

Tugendritter ſo wenige, und weil ſie mit zu wenig 
Muth ausgeruͤſtet ſind; weil man dem Boͤſen die Plu— 
ralitaͤt, das Uebergewicht noch nicht abgewonnen hat. 
Ein einzelner Menſch kann nichts, weder phyſiſch noch 

moraliſch; vereinigt koͤnnen die Menſchen viel — Alles. 

— Je mehr Menſchen, je mehr Koͤpfe und je mehr 
Haͤnde. Auf Einen Kopf gehen zwei Haͤnde; und da 

jeder Menſch, bis auf die unbetraͤchtliche Anzahl Kruͤp⸗ 

pel, zwei Haͤnde hat, wenige Menſchen dagegen, wel— 
che Koͤpfe haben, Koͤpfe ſind: ſo iſt der, welcher 
ein Kopf genannt zu werden verdient, ein Edelmann; 
die Hände find die Bauern. — Je mehr gute Mens 

ſchen; je weniger Aergerniß, je mehr Beiſpiel. — Der 
Philoſoph muß denken; der Edelmann muß denken und 
thun. Jener kann unſere Begriffe von Tugend und 

Gluͤckſeligkeit berichtigen und befeſtigen, wenn er ein 
bloßer Speculant, und uns das Schoͤne und Erhabene 

des Himmels auf Erden verſinnlichen, wenn er ein 

Dichter iſt. Wenn die Tugend in weiſer Thaͤtigkeit 

beſteht, ſo gehoͤrt gemeiniglich theoretiſche Weisheit 
zum gelehrten Gebiete; und auch die iſt nicht Jeder— 
manns Ding, und ſelten dem eigen, der das Recht er— 
halten hat, einen Kranz oder ein Kreuz der Gelehrſam— 

keit auszuhaͤngen, ſondern dem, der den Doctorhut aus 

den Haͤnden der Menſchheit erhielt. Der Denker iſt 

Prieſter, der Edelmann Prophet und Koͤnig. Beide 
ſind Ritter, wenn ſie wirklich ſind, was ſie ſeyn ſollen, 
Beide ſind bemuͤht, das menſchenmoͤgliche Ziel der theo— 

retiſchen und praktiſchen Vernunft zu erreichen, die 
Ehre der Menſchheit herzuſtellen und oft durch das 
Kleine in das Große zu wirken. Trug ich dazu bei. 

4 
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daß ich als Edelmann geboren und, Kraft meiner ſech⸗ 

zehn Ahnen, zum Johanniterritter geſchlagen ward? 
Wozu ich nichts beitrug, iſt das mein? Es gibt Fuͤr⸗ 
ſten von Gottes, und Fuͤrſten von Kaiſers Gnaden — 
Jeder Menſch iſt ein Fuͤrſt von Gottes Gnaden: nicht 

wenn er fein Diplom, feinen Geiſt, in ein Schweiß— 
tuch der Vorurtheile wickelt; nein, wenn er durch Fleiß 
und Treue ihn veredelt, verdient er den Namen Edel⸗ 
mann! Ew. Hochwuͤrden kennen meine Ahnenzahl; 

allein Sie kennen vielleicht meine Achtung für Ihren 
Orden nicht. Alles was ihr thut, ihr eſſet oder trin⸗ 
ket, ihr ſeyd Johanniterritter oder ſeyd es nicht, ihr 
ſeyd wer, und was ihr ſeyd — thut Alles zu Gottes 

Ehre, das heißt: zur Ehre der Menſchheit, welche die 
Offenbarung Gottes im Fleiſch und fein hergeſtelltes 
Ebenbild iſt. — Der Stifter der chriſtlichen Religion 
ſtarb am Kreuz, weil ihm ſein uͤbermenſchlich großer 
Plan, die Menſchen moraliſch zu verbeſſern und ein 
allgemeines Reich Gottes zu ſtiften, nicht gluͤckte; und 
die Johanniterritter tragen ein Kreuz, weil ſie die gehoͤ⸗ 
rigen Ahnen und keinen Plan haben, die Menſchen 
moraliſch beffer zu machen. 

War unſer Ritter zuvor zweifelhaft, ſo gerieth 
er jetzt in Boͤhmiſche Waͤlder. „Freund, fing er an, 
wenn ich Sie nicht beſſer kennte, ich wuͤrde fuͤrchten, 
der Neid flamme Sie zu dieſer tuͤrkiſchen Haͤrte gegen 
mein unſchuldiges Kreuz an, das keinem Menſchen 
Schaden und Leides gethan hat, und mit Gottes Huͤlfe 
auch nicht thun wird. Fuͤhrt es nicht auch vom Kleinen 
zum Großen, vom Ritter zum Commendator? Und iſt 
es nicht gut, daß oft ſinkende Familien dadurch geſtuͤtzt 
und Haͤuſer in Schloͤſſer verwandelt werden, wenn 
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gleich hier die Fingerlein keine Wohnung aufſchlagen? 
Laſſen Sie uns doch die Wuͤrde des Adels nicht ver— 
kennen, Freund! der Menſchen in superlativo! — 
So lange Deutſchland Hochſtifter und Ritterorden hat, 
wo 16 oder 32 wohlerwieſene Ahnen mehr gelten, als 
ſo viele wohlerwieſene Thaten, ſie beſtehen nun in 

Schlachten, wodurch Tyrannen geſtuͤrzt, oder in Solo— 
niſchen Geſetzen, wodurch tauſendmal Tauſend begluͤckt 
worden — was iſt da zu machen? Iſt denn das alte 
Herkommen durchaus verwerflich? Ich fuͤr meinen Theil 
bin dem alten Teſtament ſehr gewogen, und trag' es 
in meinem Herzen. Sollten Türken mehr als Chriſten 
wiſſen, was man damit machen ſoll? Fuͤhrten nicht 
viele von unſerer Familie altteſtamentliche Namen: 

Adam, Sem, Ham, Japhet — ? Sollte der Adel 
nicht den heiligen Reliquien des Apollo, den Ruinen 
Roms und Griechenlands, die Wage halten? — Hat die 
Natur nicht ſelbſt den Adel erſchaffen und erhaͤlt ſie ihn 
nicht noch? Menſchen ſind geborne Edelleute auf Erden 

durch Verſtand und Willen. Vielleicht giebt es ſolche 

Edelleute nicht mehr im ganzen Weltall; und wenn 

Verſtand und Wille ſie unter allen Geſchoͤpfen, von de⸗ 
nen ſie aͤußerlich ſo viel Aehnliches haben, zu Edelleu⸗ 
ten macht — warum ſollten nicht durch vergroͤßerten 

Verſtand, durch veredelten Willen, auch Menſchen un⸗ 
ter Menſchen ſeyn? Sind nicht Edelleute die Offiziere 

unter den Menſchen? Und wenn es erſt auf die Wahl 

ankommen fol, wer als Kluͤgerer und Beſſerer ein 
Edelmann ſey, ſo ſtirbt das meiſte Gute unter den 
Haͤnden, ſo iſt ewiger Streit und gewiß noch 
größerer. Jammer und größeres Elend unter den 
Sterblichen, als jetzt. Ohne Autorität, und ohne daß 
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man die Knoken auf Erden entzweifchlägt, bleiben fie 
ungelöfet in Ewigkeit. — Wie viele Nepos wollams 
werden der Edelsmannswahl den Weg vertreten! Und 
kommt Verſtand vor Jahren? Begeht nicht auch der 
Kluͤgſte und Beſte fo viele dumme Streiche, daß kein 
Menſch in der Welt (ausgenommen der heilige Vater, 
der von der dreifachen Krone feines Hauptes bis auf 
die Pantoffel feiner Füße ſich zu einer Ausnahme er— 
hebt) Selige und Heilige machen oder entſchatten kann? 
Daß ſich Gott erbarme! Die Menſchen ſind alle zu 
gleichen Truͤbſalen und Ungemaͤchlichkeiten berufen; al⸗ 
lein wahrlich zur Standesgleichheit ſind wir nicht 
da. — Iſt nicht jeder Hausvater der Edelmann in ſei⸗ 
nem Hauſe? iſt er es bloß gegen ſein Geſinde oder 
auch gegen Weib und Kind? Iſt Herr und Edel⸗ 
mann nicht Eins? und wuͤrden wir mit der Zeit nicht 
Gott den Herrn ſelbſt verlieren, wenn wir alle Herre 
ſchaft vertilgen und allgemeine Gleichheit einfuͤhren 
wollten? — Ach, Freund! in Republiken giebt es 

ſo gut Könige, wie in Monarchien — und fie wer⸗ 
den bleiben, wenn auch alle Namen⸗ Koͤnige auf 
Erden aufhoͤren ſollten. Die heimliche Jeſuiten ſind 
ärger als die "öffentlichen, und die heimlichen Köͤ⸗ 
nige verhalten ſich eben ſo gegen die, welche bloß 

fo heißen. — Die Gleichheit der Stande iſt der Na⸗ 
tur des Menſchen, den Staatsverfaſſungen, den groͤße⸗ 
ren und geringern Geiſtes- und Leibeskraͤften einzel⸗ 
ner Menſchen, der Erfahrung, und kurz und gut — 
der menſchlichen Vernunft entgegen. Es gibt der 

Menſchen zu viel, und das Eigenthum fo vieler unter 
ihnen iſt ſo verſchieden und ſo betrachtlich geworden, 
daß es „ geben muß. Ka ſten nicht; aber 
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Unterſchiede, die ſo allmaͤhlich unter einander ver— 

ſchmelzen, daß alles wie Ein Stuͤck ausſieht. Al ſo 
kein Erbe, ſondern wirklicher Adel. — Ohne 
Erbſuͤnde wäre keine wirkliche; ohne Erbadel kann es 
wirklichen geben. Jene Staͤrke des Leibes, jene Faͤhig⸗ 
keiten der Seele, erwerben Vermögen, das wir unfern 

Kindern zuruͤcklaſſen, wenn wir heimfahren aus dieſem 

Elende, Kyrie eleiſon! — Und dieſe Gluͤcksguͤter ver— 
ewigen den Adel; was Staͤrke des Leibes und der 
Seele ſchuf, erhaͤlt das Vermoͤgen. In Polen macht 

das Vermoͤgen, daß Ein Edelmann des andern Diener 
Camerad und Oberer iſt — je nachdem er ihm an Ver⸗ 

mögen unterliegt, gleichkommt oder uͤber ihn hervorragt. 
Buͤrgt nicht Vermoͤgen für eine beſſere Erziehung? würd’ 
ich meinem Einzigen einen ſo wappenkundigen Fuͤhrer 

jugeſellen koͤnnen, wenn meine Sophie mit dem Kleck 
mir nicht zu Theil geworden waͤre? wuͤrden ſie und 

mein Sohn in meinem Hauſe gefirmelt ſeyn, wenn ich 
nicht im Stande geweſen waͤre, den Senior und die 
vier Kaſten⸗Aſſeſſores beſſer als Senior familiae zu 

bewirthen? Freund, warum wollten wir auch etwas 

vertilgen, das ſi ich ſchon mit der Natur der Deutſchen 

amalgamirt zu haben ſcheint? — wie der von der Nation 
angenommene Geheime Secretarius Tacitus faſt zu 
ſchoͤn bezeugt. — Hat ſich nicht ſchon zwiſchen einem 
Edelmann ſchlechtweg und zwiſchen einem edlen und 

thatenreichen Edelmann ein Unterſchied eingeſchlichen, 
der niemals ſchwerer, als in dieſer letzten betruͤbten 
Zeit zu vertilgen war? Schon in der erſten goldenen 
Zeit des Adels finden wir von dieſer conditione sine 
qua non, vom adeligen Verdienſt, unverkennbare 
Spuren. Franz der I., Koͤnig von Frankreich, 
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wollte die ritterliche Wuͤrde von Niemanden anders als 
von Bayard, dem Chevalier sans peur et sans re- 
proche, empfangen. Nannten nicht Fuͤrſten und Koͤnige 

die Ritter Herren? machten fie ſich nicht eine Ehre dar— 

aus, außer der Wuͤrde der Regenten die Wuͤrde großer, 
edler Menſchen zu beſitzen? Hohe Perſonen hießen Junk⸗ 
herr oder Junker, fo lange fie nicht Ritter waren; 
und gingen nicht Edelknechte, Knappen und Wappner 
Rittern zur Hand, wie Lehrlinge und Geſellen dem Vater 
des Hofmeiſters und einem jeden chrbaren Meiſter? Da⸗ 
mals waren edle Thaten zuͤnftig. Dieſe Zuͤnfte ſind 
aufgehoben: wir ſollen jetzt alle Virtuoſen ſeyn; aber 
leider! ſind die aͤcht edlen Thaten mit jenen Thatenzuͤnf⸗ . 

ten zu gleicher Zeit verſchwunden. Das Militaͤr macht 
freilich auch noch jetzt eine kriegerſche Zunft aus; allein 

ihre Geſellen- und Meiſterſtuͤcke find nur ſelten edle 
Handlungen; — ihr Dienſt wird nur durch Zufall al⸗ 
ter Ritterdienſt, und Don Qnaxotte iſt, wo nicht wirk⸗ 
lich, ſo doch in der Anlage, edler als manche Militaͤr⸗ 

Excellenz, welche kein Bedenken traͤgt, Menſchen fuͤr 
Windmuͤhlen anzuſehen. Beſolden wir nicht oft in 
unſern Legionen Staatsunterdruͤcker unter dem preis— 
wuͤrdigen Namen von Staatsbeſchuͤtzern und Staats⸗ 

vertheidigern? — Die Soldaten bringen ihre angewor⸗ 
benen Menſchen unter das Maaß; allein die 
Seele wird nicht gemeſſen. Ich wuͤnſchte nicht, daß 
mein A BC. ſich dieſem Stande widmete, ob 
es gleich wahre Zierden der Menſchheit nicht nur 
unter Feldherren und Offizieren, ſondern auch un⸗ 

ter dem gemeinen Manne giebt. Die Kluft, die 
nicht nur zwiſchen Militaͤr und Civil, zwiſchen 
Soldat und Bürger, fondern auch zwiſchen Sol- 
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daten und Menſchen befeſtiget iſt — iſt dieſe Kluft 
nicht unnatuͤrlich? — Große Armeen bekriegen das 

Reich Gottes: und ſo lange dieſe ſind, iſt zum Heil 
der Welt ſichere Ausſicht? — — — Nach verſchiede— 

nen Evolutionen ſiegten die ſtehenden Armeen; und 
unſer Ritter fing auf einem ganz andern Wege an. — 

Iſt es nicht gut, zu fpielen, eh' es zum Ernſt kommt! 

zu luſtkaͤmpfen, ehe Blut vergoſſen wird? Das Spiel, 

Vetter, iſt mir immer lehrreicher „als der Ernſt in der 

wirklichen Welt und ſelbſt in Buͤchern. Sehen Sie 
hier zum frommen Andenken Schwert, Speer, Lan⸗— 
ze, Wurfſpieß, als die ehemaligen Trotz- und An⸗ 

griffswaffen; Schild, Helm, metallene Schups 

pen, Harniſch als Schutz und Schirmruͤſtung! Ich 

bin ein Freund der alten Kern- und Sternworte, 

und wuͤrde gewiß den Ausdruck Krebs, der nur un⸗ 
laͤngſt aus der Mode gekommen iſt, beibehalten haben, 

wenn nicht der wirkliche Krebs dieſer Ruͤſtung zum 
Muſter gedient haͤtte, und wenn nicht ſo viel in der 
Welt, und das alte ehrwuͤrdige Ordensſpiel ſelbſt, den 

Krebsgang eingeſchlagen waͤre. Wie gefallen Ihnen 

Gürtel, Sporne, und verblechte Handſchuher 
Die Kreuzſammlung wird Ihrem ſtrebenden Auge nicht 
entgangen ſeyn. — Auch Spiel; aber ein aki 
feele und herzerhebendes — — — ! 

Man laſſe doch Alles lieber bei'm Alten, wenn man 

nichts Beſſeres unterſchieben kann. Ehe das heilige 
Geſetz, die unſichtbare Gottheit, uͤber Menſchen die 
Oberherrſchaft fuͤhren wird, ohne daß ein Hoherprieſter 
in's Allerheiligſte gehet, werden noch tauſend Jahre 
verlaufen. Die aufgeklaͤrteſten, kluͤgſten Voͤlker konnten 

ſich nicht ohne ſichtbare Regenten behelfen, ohne etwas 
Hippel's Werke, 8. Bd. 11 
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Eiſen am Zepter, und ohne Stab Arons, der, wenn 
er mit Maße gebraucht wird, Staaten gruͤnend und 
bluͤhend macht. Und was iſt beſſer: vom krummen 
oder geraden Stabe regieret zu werden; vom Knechte 
aller Knechte, der eines geringen Handwerkers Sohn 
ſeyn und doch mit einer dreifachen Krone auf dem Haupte 
und mit Pantoffeln an ſeinen Fuͤßen prangen kann, 
oder von Durchlauchtigen Herren; vom Muth oder von 
der Furcht? — Freund, Muth iſt ein herrliches Ding 

im Leben und im Sterben. Zoͤge der Adel ſein Schild 
ein — würde nicht der Bannſtrahl gelegentlich das Re⸗ 

giment verlangen? Alles ohne Unterſchied wuͤrde dann 
wirkliche Heerde, und jene Herren wirkliche Hir⸗ 

ten ſeyn, da jetzt der Edelmann ſo gut und oft mehr 
ein Schaf iſt, als die Schafe, die er weidet. — Neid, 
Hoffart, Zank, Zwietracht, Rotten, Saufen, Freſſen 
und die ſchamloſe Begierde, ſich uͤber Andere zu erheben, 
gingen mit dem Tieger, dem Drachen und Löwen, mit 
Woͤlfen und Bären paarweiſe aus dem Kaſten Noa; 
und da fie nicht in der Suͤndfluth erſaͤuft worden find 
— wer kann ſie vertilgen von der Erde? — Die Na⸗ 

tur thut ihr Moͤgliches; ſie laͤßt Alle frei geboren wer⸗ 
den. Alle reden von der Freiheit; aber Alle find Sflas 

ven. — Welcher Deſpotismus iſt beſſer: der weltliche 
oder der geiſtliche? Jener hoͤrt mit dem Leben auf; 
dieſer erſtreckt ſich bis jenſeits des Grabes in alle Ewig⸗ 
keit! Jener ſtraft, wenn er aufgebracht iſt; dieſer kreu⸗ 
zet und ſegnet eine vergiftete Hoſtie; umarmt uns, daß 
er uns deſto gemaͤchlicher und kaͤlter den Dolch in's 

Herz ſtoßen kann; kuͤßt uns, um zu verrathen; macht 
uns ein Hocuspocus, um uns während der Zeit, daß 

wir auf ſeine wunderthaͤtige Haͤnde ſehen, und ſie wohl 
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gar ehrerbietigſt kuͤſſen, die Taſchen leer zu machen; 
nimmt uns alles Irdiſche gegen das Himmliſche, baare 
Summen gegen Papiergeld und eine Aſſignation auf 

die andere Welt. Nicht auf dieſer Welt iſt Gluͤck und 
Freiheit, ſondern in Eldorado! und Eldorado liegt une 

ter der Erde. — Ja, Vetter, nirgends anders, als un⸗ 

ter der Erde — ! | 
Ich will abbrechen. Unſer Gaſt, das wird man 

leicht finden, iſt kein ewiger Jude, kein Pilgrim und 

Fremdling, der Verſtand und Willen ſucht; es iſt ein 
Gaſt auf Erden, der gern Buͤrger wuͤrde, wenn 
er nur die Stadt Gottes fände, um hier das Bürgers 
recht gewinnen zu koͤnnen. Er iſt es werth, daß er, 

wenn nicht als ein ſolcher Buͤrger, ſo doch als Wirth, 
in dieſer Geſchichte erſcheine. — Jetzt kurz und gut: — 

Er aß mit unſerm Ritter und ſeiner Familie an der 

runden Tafel, ſah die aufgepflanzten Ordenszeichen und 

die vielen Kreuze, und ſchied nach einem Mahl voll 
Wohlgefallen von dannen! — Thun Sie, ſagte er zu 

dem Ritter, was Sie nicht laſſen koͤnnen. Gott ſtaͤrke 
alle brave Menſchen, die auf der Oberfläche des Erde 

bodens zerſtreuet ſind! — „Und ſegne Sie!“ erwiederte 
der Ritter. Mein Held ließ kein Auge von dieſem Vet⸗ 

ter, deſſen Ungewoͤhnlichkeit ihn außerordentlich feſſelte; 

und gewiß entging auch er dem Gaſte nicht, der Alles, 
was beobachtet zu werden verdiente, zu Kopf und Her⸗ 
zen nahm. — AUnſer Held ſchien den Gaſt ſogar zu 
intereffiren. — (Warum bat man dieſen ſeltenen Gaſt 

nicht, die vaͤterliche Inſtruction zu pruͤfen und zu er⸗ 
gaͤnzen?) „Und die Ritterinn nicht auch?“ Iſt das 

eine Frage? Sophie konnte, ihrer Stern- und Kreuze 
| ſeherei ungeachtet, bei jedem klugen Manne auf Vereh⸗ 

11 * 
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rung Anſpruch machen, und der Vetter glaubte ſich durch 

ihre Bekanntſchaſt fuͤr die Beſchwerlichkelten ſeiner Wall⸗ 
fahrt vollig entſchaͤdigt. 

Ehe wir aus dem Licht in die Dunkelheit zuruͤcktre⸗ 

ten, muß ich bemerken, daß der Vetter natuͤrlich dem 
Ritter in ſein Collegium ſolche Kreuz- und Querſtriche 
gezogen hatte, daß dieſer, er mochte wollen oder nicht, 
den Pastor loci zu Hülfe rufen mußte, um die et⸗ 

was hart gezogenen Striche vermittelſt eines ſcharfen 
Federmeſſers auszuradiren, und durch die Guͤte des 
wohlthaͤtigen Bleiweißes die Stellen wieder auszuwei— 
ßen. Freilich eine tiefe Demuͤthigung fuͤr unſern Rit— 
ter, indem der ungeweihete Pastor loci dadurch zum 
Ordensvertrauten auserkohren ward! Indeß troͤſtete 
ſich der Ritter uͤber dieſen Umftand fo gut er wußte 
und konnte, und dankte dem Himmel, daß er dem, ob⸗ 

gleich nicht mehr unpolirten, Sohne eines Schneiders 
nicht in die Hände fallen duͤrfte, da dieſer ihm bei dem 
allen doch noch zu jung zu einem ſo wichtigen Zutrauen 
ſchien, das gewiß drei Worte in und zu ſeinem Diens 
ſte haben wird. — Jeruſalem und das heilige Grab 

waren und blieben dem Ritter und ſeinem erkohrnen 

Waffentraͤger „dem Pastori loci, die Aepfel, die er 
auf dem gluͤhenden Ofen der Einbildung briet. Wie 
waͤr' es, wenn ich aus dem Brevier des Ritters et 
Compagnie noch ein Brevier machte, und wenn wir 

mit kalter Ueberſehung aller Seiten- und Nebenſpruͤnge 
in ein Paar Abenddaͤmmerungen (pro hospite) als 
Pilger und Fremdlinge gingen, ohne im mindeſten den 
Leuchter von ſeiner Staͤtte zu nehmen, und dadurch Leh— 

rer und Hoͤrer, welches letztere unſer Held und ſeine 
Mutter waren, in ihrer Ordens-Andacht zu ſtoͤren? — 

| 
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Das Wunderbare thut auf Kinder eine unfehlbare 

Wirkung, ſo wie das Tragiſche auf den Juͤngling; der 

Mann liebt das Luſtſpiel, und im hohen Alter ſteigt 
man den Berg hinunter, den man hinaufgeſtiegen war, 
bis man wieder ein Kind wird und von Fingerlein ere 
zaͤhlt und erzaͤhlen hoͤrt. Das Kreuz, das unſer Held 

bei der ritterlichen Nothtaufe beides an der Stirn und 

an der Bruſt empfing, und die Kreuze, welche ihm mit 
der Milch eingefloͤßt wurden, hatten eine Art von Ein⸗ 
druck in fein: Geſicht gefurcht, und demſelben eine ges 

wiſſe Feierlichkeit, eine Kreuzesform einverleibt, welche 
der Hofmeiſter anfänglich als ein Werk der Noth, nach⸗ 

her aber als ein Werk der Liebe, pflegte und vollen⸗ 
dete. Er behauptete, mein Held waͤre ſeelenkreuzlahm. 

Das Kreuz war ein Muttermal, das er auf die 
Welt brachte; warum aber lahm? Hatte der A B C⸗ 

Jiu-nunker nicht ſein beſchiedenes Theil von Verſtand 

und Willen? Beides freilich war zum Ritter geſchla⸗ 
gen, und, wie es doch bei Schlaͤgen geht: ſie treffen 
ſelten die rechte Stelle. — Das Wort After ſagt 

zu viel, und wuͤrde ihm zu nahe treten; warum auch 
einen Nothhafen von Namen, da unſer Held nicht 
wie eine Bienenkoͤnigin ſich in eine Zelle einſchließen, 

ſondern vor unſern Augen handeln wird? „Handeln?“ 
— Freilich ſcheint er zum Wortmenſchen erzogen zu 
werden. Iſt es anders in der Welt? Kommen wir nicht 

alle aus Wortſchulen in das thaͤtige Leben? Und doch 
gab es von jeher unter uns nicht blos Hörer, ſon⸗ 

dern auch Thaͤter des Worts. Ich will meinem Hel⸗ 
den keinen Namen beilegen; er ſelbſt ſoll ſich taufen! 
— Die Geſchichte des unheiligen tuͤrkiſchen Reichs, die 

zehn Haupt- und die vielen andern kreuz und quer 
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eingeſchalteten Nebenverfolgungen trugen das Ihrige mit 
bei, unſern Helden an Leib und Seele zur Geſchichte 
der Hoſpitaliten vom Orden des heiligen Johannes von 
Jeruſalem anzuſchicken. Ariſtippus ſagte, da er durch 
einen Sophiſten uͤberwunden war: Ich werde beſſer 

ſchlafen als du, ob du mich gleich in die Enge getrie⸗ 
ben und geſiegt haſt. Laßt es gut ſeyn; das Ende 
kroͤnt das Werk. — Die Mutter unſeres Helden war 

eine Kreuzſeherin; ſie hatte, wie wir wiſſen, den Rit⸗ 
ter des Kreuzes halber, welches auch in der Daͤmme⸗ 
rung, wie ein Katzenauge, an feiner Bruſt funkelte, 
geehlichet, und ſo konnte ſich denn unſer Lehrer wi 

nicht empfaͤnglichere Herzen wuͤnſchen. > 

Der heilige Orden — fing unſer Ritter an, und 
nahm feine Muͤtze, die eine Art von Inful oder Bir 
ſchofsmuͤtze war und zugeſpitzt wie ein Kirchenthurm 
gen Himmel zeigte, ſehr tief und ehrerbietig ab. Schon 

lange konnte unſer Ritter ſich nicht ohne Muͤtze behel⸗ 
fen, und es giebt Menſchen, denen fie natuͤrlicher als 
der Hut iſt. Zwar laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß eine 
Muͤtze eben nicht die ſchicklichſte Tracht für einen Rit⸗ 
ter ſey; indeſſen war er wegen ſeiner Neigung zu Haupt⸗ 
fluͤſſen zur Muͤtze verurtheilt: und da in unſeren letz⸗ 
ten Tagen die Freiheit ſich in Frankreich laut und deuts 
lich fuͤr die Muͤtze erklaͤrt und das alte Sinnbild der 
Freiheit in den vorigen Stand geſetzt hat — war⸗ 
um ſollte es unſerm gutgeſinnten Ariſtokraten nicht 
auch erlaubt ſeyn, ſich einer ariſtokratiſch zugeſchnitte⸗ 
nen Muͤtze zu bedienen? — Der heilige Orden, ſagte 
der bemüste, vom Jacobinismus himmelweit entfernte 
Ritter zum zweiten-, und der heilige Orden, ſagte 
er, nach feiner hochwuͤrdigen Gewohnheit, zum drit⸗ 



— 167 — 

tenmal (wobei die gnaͤdige Frau ſich jedesmal ehr⸗ 
erbietig beugte), iſt unſtreitig unter allen Orden einer der 
älteften und beruͤhmteſten; denn obgleich der Orden der 
Freimaurer ſich duͤnkt, als ob Adam der erſte aͤchte 
und gerechte Maurer geweſen ſey, ſo dient doch zur 

dienſtfreundlichen Antwort, daß die Schuͤrze, welche 

Freimaurer Adam trug, von Feigenblaͤttern war, und, 
daß auf dieſe Art die Schlange den Großmeiſter des 
Ordens vorgeſtellt hätte, welches der Freimaurerorden, 

wie ich hoffe und wuͤnſche, ſcmndlic auf ſich ſitzen 

laſſen wird. 
Unſer Held, der wohl . daß er das Eben⸗ 

bild zur Johanniterordens-Ritterſchaft verloren hatte 

und durch Mutter Eva gefallen war, wurde ſo voll 

von dem Freimaurerorden, daß er ſeinen vaͤterlichen 

Lehrer mit Kinderfragen, ſo wie weiland der Gaſt mit 
Mannsfragen, aͤngſtigte. Da indeß der Ritter wenig 
oder gar nichts von dem Freimaurerorden wußte, weil 

zu dieſer Friſt noch nicht fo viele Lehrbücher über | dies 
ſen, wie man will, geheimen oder verrathenen 
und zerſchmetterten Orden geſchrieben waren; 

ſo gingen dieſe unbeantworteten Fragen, die uͤberhaupt 
mit verbiſſenem Schmerz viel Aehnliches haben, un⸗ 
ſerm Helden durch Mark und Bein. Schuldig geblie⸗ 
bene Antworten find bewährte Hausmittel, die fragenz 

de Jugend auf Irrwege zu fuͤhren, und ſtreueten auch 
hier Samen; ob zu kuͤnftigen Fruͤchten, oder zu kuͤnf⸗ 
tigem Unkraut, wird die Zeit lehren. — Fuͤr jetzt nahm 

der Junker — vielleicht aus Freimaurerhunger, den 
die wenigen Brocken eher gereizt als geſtillt hatten, 

vielleicht auch, weil der zuruͤckgeſetzte Hofmeiſter insge⸗ 
heim unſern Helden mit fo manchem Zweifel ausruͤ⸗ 
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ſtete — Gelegenheit, den Johanniterrittern den Vor⸗ 

wurf aufzubuͤrden: warum ſie ſeit ſo geraumer Zeit 

nicht, entweder mit dem Schwerte des Geiſtes oder des 
Leibes geſiegt, und die Tuͤrken, welche ſich unterſtan⸗ 

den, das Grab Mahomets zu Medina dem Grabe Chris 
ſti, und die Kaaba zu Mecca der santa casa zu Lo⸗ 
retto entgegenzuſtellen, entweder bekehrt oder zu Gra⸗ 

be gebracht haͤtten? Der Ritter, welcher den leiblichen 
Eroberungen wohlbedaͤchtig auswich, verſicherte in Hin— 
ſicht des geiſtlichen, bis dahin unerfochtenen Sieges, 
der auch jetzt noch im weiten Felde ſey, daß die fuͤnf 

Bruͤder des reichen Mannes eher zu bekehren waͤren, 

als Leute mit Baͤrten. Beweiſen dies nicht die Juden 
ſichtbarlich? Hierzu kommt, fuhr er fort, daß die Bes 
ſchneidung Juden und Tuͤrken fo fuͤhlbar an ihre Re⸗ 

ligion erinnert, und daß die Unterdruͤckung des Gets 
ſchlechtes der Eva dem chriſtlichen Glauben in Hin⸗ 
ſicht der Tuͤrken, dieſer baͤrtigen Unglaͤubigen, unuͤber⸗ 
ſteigliche Hinderniſſe in den Weg legt. — 

Unſer Held merkte es dem ritterlichen Vater mit 
und ohne Aſſiſtenz des Hofmeiſters ab, daß er ſeinen 
Worten durch Ernſt und Wuͤrde (ein Privilegium de 
non appellando) das letzte Entſcheidungsrecht beilegen 

und ſeinen Schuͤlern das Opium der Unfehlbarkeit bei 
ſeinen Erzählungen eingeben wollte. — 
„Im eilften Jahrhundert,“ fing ſich eine Daͤm⸗ 

merung an, „wuͤnſchten Kaufleute aus der Stadt 
Amalfi im Koͤnigreich Neapolis, welche in Syrien Ver— 
kehr trieben und bei dieſer Gelegenheit die heiligen Oer— 
ter in Jeruſalem beſuchten, hier eine Kirche zu haben.“ 

Die gnaͤdige Frau ſowohl, als unſer Held fanden bei 
ſo bewandten Umſtaͤnden die Feuerahnenprobe des Or⸗ 
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dens ungerecht, und Beide forderten Satisfaction vom 
Orden wegen dieſer Strenge, und von der Familie we— 

gen der Firmelung, wenn ſie gleich mit wohlriechendem 
Waſſer an ihnen vollbracht war. Indeß konnten fie 

von wegen der Geſtrengigkeit des Ritters nicht aufkom⸗ 
men; vielmehr ſahen ſie ſich in den Umſtaͤnden, ſich 
blos mit Huſten oder Proteſtiren (welches der jurie 

ſtiſche Huſten iſt) zu behelfen. So ſang der Juden⸗ 
bekehrer Stephan Schulz (vulgo Sanftmuth 

Sieget) zu Rom in der Peterskirche das Lutheriſche 

Siegeslied: Ein' feſte Burg iſt unſer Gott, ein' 
gute Wehr und Waffen. — 

„Da Betrug und Handel,“ fuhr der gelncige 
Ritter fort, „wie Haken und Oehſe, wie Nagel und 

Wand, wie Mann und Weib verbunden ſind, ſo woll— 

ten dieſe Aemſigen, dieſe Nachbarn, um das Ge⸗ 
wiſſen zu beruhigen, den Zehnten dem lieben Gott abs 

legen; obgleich dieſe Zehn von den Hunderten, welche 

auf Koften des armen Naͤchſten genommen waren, dem 
lieben Gott, der nur reine Thiere zum Opfer verlangt, 

unmoͤglich ein ſuͤßer Geruch ſeyn konnten. (Weder 
Mutter noch Sohn huſteten.) Der demalige Kalif in 
Aegypten, Almanſor von Muſtaſaph, ward gewonnen 

— (der Ritter ſetzte kannengießerlich hinzu: man koͤnne 

wohl rathen, wodurch —) und gab fein flat wie ge⸗ 
beten zum Bau einer Kirche in der Stadt Jeruſalem. 
Wenn nun gleich die Herren Aemſigen und Nach⸗ 

barn es mit dem ſechſten Gebot, das weder auf Waf⸗ 
ſer⸗ noch auf Landreiſen zu gelten pflegt, fo genau 
nicht nehmen konnten, da fie beſtaͤndig unterweges wa⸗ 

ren, ſo wollten ſie doch, daß ihre zuruͤckgebliebenen 
Weiber demſelben ſtricte Obſervanz leiſten ſollten. Um 
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nam dieſes Gluͤckes theilhaftig zu werden, widmeten fie 
die Kirche der heiligen Jungfrau; und damit es weder 

ihnen noch andern Pilgern an guter Aufnahme und an 
den Exceptionen vom ſechſten Gebote fehlte, erbaueten 

ſie neben dieſer Kirche ein Gaſthaus oder Kloſter, wor⸗ 
in ſie Benedictiner zu Wirthen machten. Wollte Gott, 
daß unſere Gaſtwirthe, die alle eine Art von Bene⸗ 

dietinern ſind, nicht blos ſich, ſondern auch ihre Gaͤſte, 
da ſie das Kreuz in Haͤnden haben, ſegnen moͤchten! 

Auf meiner Reiſe nach Sonnenburg — blieb mir die⸗ 
ſer ſowohl als vieler andere Segen aus, den ich in⸗ 
deß dem Gaſt auf Erden, unſerm lieben Vetter, hier⸗ 

mit reichlich anwuͤnſche, ſo wenig er ihn auch am Or⸗ 

n verdient.“ 

Iſt je etwas im Stande, die Einbildungskraft bis 
aum hoͤchſten Gipfel zu treiben, fo iſt es der Pilger⸗ 

ſtand. Vier Daͤmmerungen ging man bei dieſen Bes 
nedictinern aus und ein, und ließ es ſich mit den an⸗ 
dern Pilgrimmen herzlich wohl ſeyn. Der Ritter er⸗ 

griff dieſe Gelegenheit, den Kaufmannsſtand in Ruͤckſicht 
des obigen Huſtens in integrum zu reſtituiren, und 

erlaubte dem Schuldner Nachbar, ob er gleich 
nicht aus Amalfi war, ſich ohne Umſtaͤnde zu Tiſche 
zu ſetzen und es ſich wohl ſchmecken zu laſſen. Eine 

Hand waͤſcht die andere. Die Zinſen fielen auf die 

Minute; der Ritter wußte, woran er war, und konnte 
ungeſtoͤrt und mit Ehren, ohne einen Schritt aus dem 
Haufe zu thun, gen Jeruſalem reifen, und den Nach— 

bar in ſeiner Abweſenheit, und waͤhrend dieſer auf der 

Boͤrſe den Cours berichtigte, zu Tiſche ziehen. — 
Schon gleich bei der Anlage der Congregation des 

heiligen Johannes des Taͤufers, welche Gottfried von 
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Bouillon unter dem Schutze dieſes Heiligen ſtiftete, ohne 
daß die Jungfrau Maria dieſe Trennung ungnaͤdig aufs 

nahm, zeigte ſich der Ritter in Lebensgroͤße; und ſo 
blieb er auch, ſowohl bei dem Sonnenſchein als bei‘ 
dem Platzregen, der den Orden betraf, unbeweglich, 
bis er ſich die Erlaubniß nahm, Karl dem V. die 
Hand zu kuͤſſen, der 1530 den 20. Mai dem Orden 
die Inſel Malta cum att- et pertinentiis unter der 
Bedingung verehrte, dieſe Inſel zu ſchuͤtzen und den 

tuͤrkiſchen Seeraͤubern allen Abbruch zu thun. Froh 
geſtand er, daß der liebe Gott ſeine Heiligen wunder⸗ 

lich gefuͤhrt haͤtte, und daß, wenn er, gleich ſeinen in 

Gott andaͤchtigen und in Gott ruhenden Vorvaͤtern, 
ſich durch die Eroberung der Inſel Rhodus den Nittere 

namen verdienen ſollen, er zwar ohne Wechſelſchuld, 

allein doch vielleicht nicht mit ſo geſunden Armen und 
Beinen, wie aus Sonnenburg, zuruͤckgekommen ſeyn 
wuͤrde; woruͤber denn die Ritterin ihre ganz beſondere 
Zufriedenheit bezeigte! — 

Ob nun gleich dem Ritter keine verſchmelzende ue⸗ 
bergaͤnge eigen waren; ſo erinnerte er ſich doch nicht 
ohne Ruͤhrung, daß ſich bei Allem, was zu ſeyn werth 

waͤre, Geiſt, Seele und Leib, Rock, Weſte und 
Beinkleider faͤnden, und daß jede Sache von Wich⸗ 

tigkeit drei Woͤrter in und zu ihren Dienſten haͤtte. 
Durch dieſes weite Portal des Einganges kam er ges 
radesweges zu den drei Geluͤbden der Armuth, der 

Keuſchheit und des Gehorſams, und zu den drei 
Claſſen, in welche Meiſter Raymund du Puy die 
Hoſpitaliten theilte. 

Auf Prima, ſagte der Ritter, ſaßen die Adelichen, 

welche er zur Bertheidigung des heiligen Glaubens 

* 
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und zur Beſchirmung der Pilgrimme beſtimmte. — Daß 
ſich Gott erbarme! ſagte die Ritterin; wiewohl in Ge⸗ 
danken, die den Worten zuweilen erlauben, a der 

Schule zu laufen. 
Auf Secunda, fuhr der Ritter nach einer Weile 
fort, ſaßen die Kapläne und Prieſter des Ordens zum 
Gottesdienſte; denn wenn gleich die Ritter allerdings 

Geiſtliche ſind, ſo koͤnnen ſie doch vom Adjectivo 
geiſtlich das Substantivum Ritter nicht trennen. 

Sie richteten welliche Sachen geiſtlich: — 8 waren 
Nothtaͤufer. — 

Auf Tertia ſaßen die Brüder Pd und 

Gemeinen, die zwar unadelich waren, indeß doch alle 
Faͤhigkeit hatten, im Kriege todt zu ſchlagen und ſich 

todtſchlagen zu laſſen; als in welche Claſſe er zu ſei⸗ 
ner Zeit den Hofmeiſter anzuwerben nicht abgeneigt 

ſchien, der indeß ſich leicht auf Secunda ſchwingen 
koͤnne. Dieſem heiligen Drei fuͤgte er noch Eins 
(uͤberhaupt waren ihm die Dreien ſehr gelaͤufig) 
hinzu; indem er die Ordensregel Regula de tri nann-⸗ 

te, welche der Orden ſich eigen gemacht, nachdem er 
zuvor feine Rechnung blos nach den gemeinen 5 Spe- 
ciebus geführt hätte. Und nun ließ ſich unſer Ritter 
in Malta bei dem Großmeiſter (er nannte ihn Gro ß⸗ 
herrn) melden, wuͤnſchte ihm eine frohe Abenddaͤm⸗ 
merung, und condolirte von Herzen, daß Se. Aller⸗ 

hoͤchſtwuͤrden Großmeiſter des Hoſpitals zu St. 
Jeruſalem hießen, obgleich Jeruſalem, wiewohl bloß 

wegen der graͤulichen Suͤnden der Juden, ſich noch jetzt 
in tuͤrkiſchen Haͤnden befaͤnde, und daß er den er⸗ 

habenen Namen Guardian der Armeen Jeſu 
Chriſti fuͤhre, wenn ſchon nicht bekannt ſey, ob, wo, 
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und in wie weit nur eine einzige von dieſen Armeen, 
die himmliſchen Heerſchaaren ausgenommen, ein Lager 
aufgeſchlagen habe. | 

Die neue Ordensgeſchichte hätte der Ritter gern 
fuͤr alt verkauft; er war dabei ſo kleinlaut, daß er bei 
den acht Zungen, Sprachen und Nationen, in die der 
Orden pfingſtfeſtlich, wie der Ritter ſich ausdruͤckte, 
vertheilt iſt, ſeine Sprache verlor, und das Collegium 
nicht endete, ſondern brach, welches wohl vorzüglich 
auf die Rechnung des Gaſtes gehörte, die zehn Paſto— 

res völlig zu berichtigen nicht im Stande waren. Si⸗ 
monides ſagte: er ſey oͤfters mit ſich unzufrieden ge« 

weſen, wenn er geredet, aber nie wenn er geſchwiegen 
habe. — Ich, fuͤgte der Ritter hinzu, umgekehrt. — 

Damit indeß Alles ſeine Art haͤtte, (wofuͤr der 
Ritter ſehr war) und unſer Held in eine lebendige Sa- 

che gefuͤhrt werden, und eine Experimentalgeſchichte, wie 
der Ritter es hieß, pragmatiſch und praktiſch lernen 
möchte; fo ließ er von dem Vater des Hofmeiſters ver⸗ 

ſchiedene ſehr prächtige Kleider entwerfen, als da find» 
ein rothes Oberkleid in Geſtalt einer Dalmatica, wel— 
ches die Ritter zur Zeit des Krieges (den Gott in Gna⸗ 

den abwenden wolle!) über ihrem Kleide trugen. Dies 
ſer Ueberrock war vorn und hinten mit einem breiten 
Kreuze verziert. Nach der Kriegeszeit (die Gott in 

Gnaden abwenden wolle!) war die Friedenszeit (die 
Gott in Gnaden zuwenden wolle!) zu ſehen in Geſtalt 

eines langen ſchwarzen Leichenmantels. Beide Stuͤcke 
wurden ſo gelegt, daß ſich auf der linken Seite das 
achtſpitzige weiße Leinwandskreuz zeigte. Das goldene 

Kreuz, welches die Ritter an einem ſchmalen ſchwarzen 

Bande auf der Bruſt trugen, lag nicht minder auf 
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dieſem castro doloris, und ſtach in der Abenddaͤm⸗ 
merung ſo trefflich ab, daß die Ritterin ihren Mann 
ablöfete, wie ein junger Adler ſich über ſich ſelbſt 
ſchwang, und, ohne daß an die Unſichtbaren gedacht 
ward (auf die Fingerlein ſah ſie nicht), voll kuͤh ner 
Phantaſie und Dietion ſie alſo anredete: 
O ihr, die ihr neugierige (nicht aber wißbegierige) 

Weiber und ungetreue Männer fliehet, und nur wohe 
net bei denen, die nicht ſehen und doch glauben! wenn 
es wahr iſt, daß ihr in der Daͤmmerung gern unge⸗ 
ſehen unter Menſchen wandelt, und bei aller eurer Bes 
hutſamkeit es doch nicht hindern koͤnnt, daß ein heili⸗ 
ger Schauer uns eure Gegenwart verkuͤndiget — hoͤrt 
und antwortet uns im heiligen Schauer, als der Spras 

che der Unſichtbaren! haben dieſe Daͤmmerungsvorle⸗ 

ſungen und dieſe ausgebreiteten Kleider, die, ob ich 

gleich den Schneider kenne, der ſie gemacht hat, weil 
es der Vater unſeres Hofmeiſters iſt, nicht etwas Seel⸗ 
erhebendes in ſich? — Von Fingerlein kann ich mir 
keinen Begriff machen, wohl aber von guten Geiſtern, 

die Gott den Herrn loben, und Kinder und Pilgrimme 

geleiten, bis wir zur Stadt Gottes kommen, wo wir, 
mit weißen Kleidern angethan, fuͤr Ritterpflicht Ritter⸗ 

lohn empfahen werden — Amen! — Nach Eldorado, 

ſagte der Ritter — nach Eldorado, das unter der Er⸗ 
de iſt. — b 

Konnten euch, fuhr ſie fort, o, ihr Unſichtbaren! 
dieſe Kleider und unſere Daͤmmerungsvorleſungen nicht 
ruͤhren, ob ſie gleich mir faſt das Herz abſtießen — 

o! ſo ruͤhre euch meine Ruͤhrung! Wuͤßtet ihr, wie 
gern ich einen von euch, fromme und ſelige Schatten, 

ſehen moͤchte, wie ſehr ich euch liebe und ehre (ver⸗ 
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zeihet mir dieſe Ausdruͤcke, weil ich nicht anders als 
menſchlich zu reden verſtehe), ihr würdet, da ich gern 
auf Gegenehre Verzicht thue, mir Liebe ſchenken. Nei⸗ 

gung iſt der Gegenneigung werth. — Mein Herz ver⸗ 

dammt mich nicht. Engel! Geiſter! Selige! oder wie 

ihr ſonſt heißt, Schatten mag ich euch nicht nennen; 
und glaubt (wenn zu dieſen Erdenworten euch nicht 
aller Begriff fehlt), glaubt, eure Erſcheinungen werden mich 
nicht ſchrecken. — Mögen. die zittern, deren Gewiſ⸗ 

ſen nicht beſtehet in der Wahrheit. — Iſt ed 

moͤglich, ſo wuͤnſchte ich einen jener trefflichen Ritter 
der Vorwelt, verſteht ſich in Begleitung ſeiner Ritterin, 
zu ſehen; und iſt dieſe Bitte zu groß, ſo laßt mir mei⸗ 

ne Mutter, meinen Vater, oder das Freitiſch-Fraͤu⸗ 

lein erſcheinen, damit ich uͤber ſo manche Erden-Hie⸗ 

roglyphen Licht erhalte — und vom Ende vom Liede, 
vom Ziel meiner Erdenpilgerſchaft, vom himmliſchen 
Jeruſalem. — Bin ich zu kuͤhn in meinen Wuͤnſchen? 
Begehr' ich eine Gotterſcheinung? Schon eine Erſchei— 
nung meiner Lieben wird mich befriedigen, meiner Lies 

ben — die ich, als ſie hier walleten, verſtand, ehe ſie 
ſprachen, deren Gedanken ich von fern kannte, und de⸗ 

ren Innerſtes ich errieth. Nur Gedanken moͤcht' ich mit 
ihnen wechſeln, nicht Worte — nicht Blicke —; nur 
Gedanken! — Dann waͤre das heilige Grab, das 

in der Vorzeit ſo viele treffliche Menſchen zu Licht und 
Leben brachte, das uns in dieſen Daͤmmerungen bes 
geiſterte, eine Pforte des Himmels geworden, uns und 

Allen, deren Licht der Hoffnung im Grabe nicht erliſcht; 
dann waͤre mir die Pilgerſchaft dieſes Lebens erleich⸗ 

tert. Halleluja! 
Kin d, unterbrach der Ritter ſeine Gemahlin, ich 
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kann zu deinem Halleluja kein Amen ſprechen! Laß 
ab von deinen Bitten, wodurch man nur niedere Gets 
len feſſelt! Ergebung iſt der Ton der Menſchen, auf 
den unſer Geiſt geſtimmt iſt. Die Wolluͤſte der Gei⸗ 
ſter find geheim; ſo wie die Wolluſt der Liebe, dit 
vom Himmel ſtroͤmt. Wahre Liebe iſt ein unſichtbares 
Band, feiner noch als unſere Nerven, die Lautenfaiten - 

in uns, auf denen die Unſi ichtbaren zuweilen ſpielen, 

welche aber, wie Virtuoſen, nicht immer dazu aufge⸗ 
legt find. — Wie anlockend! Oft ſchlugen fie auch 
hier, während meiner Vorleſung, einen Triller, mache 
ten eine Bebung, und dafuͤr Dank! — Was du recht 
liebſt, iſt nicht das, was du ſieheſt, ſondern das, was 
du nicht ſieheſt: das Bild, das du dir von dem Ge⸗ 
genſtande deiner Liebe abziehſt, und von welchem oft 
ein Maler in ſeiner Begeiſterung einen Zug erhaſcht 
und trifft, der dich ſo hinreißt, als ſaͤheſt du deinen 

eigenen Geiſt, bald haͤtt' ich geſagt leibhaftig! Was 

ſoll die Einladung der Himmliſchen? — ſo laß uns 
die Unfichtbaren nennen, die Verwandten des Geiſtes, 

der in uns iſt, mit denen wir Gedanken und Tha⸗ 
ten (die hohe Sprache der Geiſter) wechfeln, wenn 
wir gut ſind. Wir find Geiſt von einem Geiſt. — 
Gott ſpricht, das heißt: Gott ſchafft. — So oft wir 

uns zu den Vollendeten erheben, ſo oft laſſen ſie ſich 
zu uns herab. — — Hier fiel ſchnell ein Blitz; 
ein heftiger Knall folgte, und ploͤtzlich flog 

die Thür auf. Man ſprang auf. Grauen und Ent⸗ 

ſetzen uͤberfiel alle, (die Ritterin ausgenommen, Des 

ren Gewiffen: gewiß und wahrhaftig be⸗ 
ſtand in der Wahrheit) und Jedes hatte, ohne zu 

wiſſen wie und warum, die Haͤnde gefaltet. — Die 
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Daͤmmerung war zu Ende. Man ſchlich ſich ohne Amen, 

nach etwa dreimal neun Minuten ſinnloſer Betaͤubung, 
davon und hatte das Herz nicht, ein Wort uͤber das, 
was fo eben vor Aller Augen vorgegangen war, zu wa— 

gen; ich glaube, man getraute ſich nicht daran zu denken. 

— unſer Held entfaltete feine Hände zuerſt, ging hin, 
und machte die aufgeſprungene Fluͤgelthuͤr zu, aber ſo 
leiſe, daß, wenn wirklich etwas Ueber- oder Untere 

irdiſches ſie geoͤffnet haͤtte, dieſes Etwas es nicht uͤbel 

genommen haben wuͤrde. — 

„Wunderbar!“ Freilich wunderbar! noch wun— 
derbarer indeß, daß man der Urſache dieſes Blitz-, 
Knall⸗ und Thuͤrvorfalls nicht im mindeſten 
nachſpuͤrte, ſo daß er unerforſcht blieb bis auf den 
heutigen Tag. — Warum ſollte denn ein Geiſt mit 

Blitz und Knall erſcheinen, und, wie regierende Her— 
ren, vor ſich her Kanonen loͤſen laſſen? Was kann 

einen Geiſt — dem es ein größerer Vorzug ſeyn würde, 
durch verſchloſſene Thuͤren einzudringen — bewegen, 

Thuͤren zu fprengen und feine Ankunft mit Geraͤuſch 

zu bezeichnen, das man am wenigſten in der Geiſter⸗ 
welt, die ſich leider! fo ſtill haͤlt, vermuthen kann? 

Vater und Mutter umarmten ihren Sohn herzlich, 
ſobald ſie aus der Daͤmmerung zum Licht gekommen 
waren; und er, edel unbefangen, fo daß er dieſe Um⸗ 
armung nicht deuten konnte — wird er bei denen von 
ſeinen und meinen Leſern gewinnen, die ihn wegen 
ſeiner vielen Nothtaufen von ſo verſchiedener Art ver⸗ 
kannten? Neunmal neun gegen Eins, viele feiner Ver— 

kenner hätten die Fluͤgelthuͤren weit offen gelaſßen! 
weit! — 

Erſt jetzt befragten Ritter und Ritterin fi ich 150 
Hiprel's Werke, 8. Bd. SS». 
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einander, wiewohl heimlich, und zum erſten- und letz⸗ 
tenmal, was Jedes geſehen haͤtte? Beide erwiederten 
ſich, außer dem Blitz und der geoͤffneten Thuͤr nichts 
geſehen, und außer dem Knall nichts gehoͤrt zu haben; 

doch glaubte Keins dem Andern! Jedes bildete ſich ein, 
dem Andern ſey mehr erſchienen. — Brannten nicht 
unſere Herzen? fing der Ritter an. Waren nicht unſre 
Zungen feurig? erwiederte die Ritterin. Blos in. ders 
gleichen Dingen haben die Menſchen immer mehr Zus 

trauen zu Andern, als zu ſich; und der Hang, jedem 

Irrlichte von Orden, jedem: hier iſt es, da iſt es, 
dort iſt es, nachzulaufen, entſteht aus dieſem ſonder⸗ 
baren Mißtrauen in fi ch ſelbſt, und dem größeren Zus 

trauen zu Andern. — 
Wer von meinen Leſern ſich überredete, der Blitz⸗ 

und Knall⸗ und Thuͤrvorfall habe die Daͤmmerungen 
auf immer verſcheucht, irrte ſich. Schon den andern 

Tag ward der abgeriſſene Faden angeknuͤpft. Man 
ſchien, ohne vorher getroffene Verabredung, entſchloſſen, 
ſich durch Nichts weder zur Rechten noch zur Linken 
bringen zu laſſen; und nach dieſen Entſchluͤſſen fing 
der Ritter keck an, wie folget: 

Der Blinde hat keinen Begriff von der Farbe, 
und — warum Zuruͤckhaltung? — wir keinen von Ent⸗ 
koͤrperten. — Auch haben ſie uns nichts zu befehlen! 
Guten Tag, guten Weg! Sind ſie nicht an ihre Pflich⸗ 
ten, ſo wie wir an die unſrigen, gebunden? — Gott 
und das Gewiſſen, oder wir ſelbſt, haben uns zu 
befehlen — ſonſt nichts, es ſey, was es ſey. — Wer 
wollte ſich vor Unſichtbaren fuͤrchten? wer? Er ſchwieg, 
und ein Schauder ergriff Alle. — Warum er ſtockte, 

weiß ich nicht; wohl aber kann ich es verbuͤrgen, daß 
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er nicht glauben wollte, und doch glaubte. — Ich 

läugne nicht, fuhr der Ritter nach dieſer ſtummen Sce— 

ne fort, den Seelenanklang, die elektriſchen Funken der 

Geiſter; was aber dieſe Phaͤnomene ſind — wer kann 
das ergründen? Wir wiſſen nicht, was wir ſeyn were 

den, und ich verlang' es auch nicht zu wiſſen. — Kommt 
Zeit, kommt Rath, kommt Ewigkeit, kommt Rath. 

Ein Koͤrper wuͤrde dort uns zu ſchwer ſeyn, und ſelten 

bleibt man ohne Hauptfluͤſſe, wenn man bekoͤrpert iſt. 
Wird das Kleid der abgeſchiedenen Geiſter im Schat⸗ 
tenreich, in der Breite und Länge von den Leibern une 

terſchieden ſeyn, die wir diesſeits als wahre Dalmatis 
ken tragen? — 

Noch einmal! laßt uns nicht die Unſichtbaren fuͤrch⸗ 
ten; fie find unſre Mitgeiſter. Doch lieben koͤnnen wir 

ſie. Liebe iſt das Hauptwort der andern Welt, weil 
Glaube und Hoffnung ſich dort im Genuß und Schauen 

verlieren werden. Laßt mich, Geliebte meiner Seele, 

noch mehr von dieſer Liebe mit euch lallen! 
Gewinnſucht iſt das Waſſer, welches das Feuer 

der Liebe bis zum letzten Funken ausloͤſcht. Die ei⸗ 

gentliche Liebe iſt Seelenliebe; ſobald Fleiſch und Blut 

Theil daran nehmen, iſt ſie nicht mehr Liebe. Selbſt 
in der heiligen Ehe, wo Fleiſch und Blut ſich ihre 
Stimme nicht nehmen laſſen, muß der Geiſt wider das 
Fleiſch gelüften, wenn die Ehe ſeyn ſoll, wie die unſ- 
rige iſt, die unſrige, liebe Sophie, wo wir in dem 

Sinne, den wir Beide wiſſen, Fleiſch und Blut kreuzi⸗ 
gen ſammt den unzeitigen Luͤſten und Begierden. Ver⸗ 

ſtaͤrken nicht Abweſenheit und Enthaltſamkeit die Liebe? 
Aller Beſitz ſchwaͤcht das Vergnuͤgen; der Beſitz in der 
Liebe beſonders: er iſt ein Mordbrenner. Die Liebe 

12 * 
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muß Widerſtand haben. — Wenn ich je Muth hatte, 
mich zu balgen, ſo war es, als ich dein Liebhaber war, 
ob ich gleich keine Gelegenheit zum Schlagen fand; 
wofuͤr Gott gepriefen ſey! Der Nachbar, der jetzt une 

ſer erwuͤnſchter Schuldner iſt, konnte, wenn er gleich 
aus Amalfi geweſen wäre, ſich Subordinations halber 
keine Ausforderung herausnehmen; und glaube mir, 

Leute, die fo viel Geld beſitzen, haben, bei meiner ars 

men Seele! kein Herz. — Ohne Hinderniß iſt keine 
Liebe. Seht da, worin die geiſtige Liebe die gemeine, 
die gemiſchte Liebe uͤbertrifft! Unſre Schulmaͤnner, von 
deren Art der Schneidersſohn auch ſein Theil beſitzt, 
behaupten: man koͤnne Gott nicht lieben, weil die Lie⸗ 

be ein Opfer wolle, und weil er unſichtbar iſt. O, 
der Naſeweisheit! Will die Liebe denn ſehen? iſt ſie 
nicht blind? Und was das Opfer betrifft — bring' ich 
nicht Hekatomben Gott dem Herrn, wenn ich mich ſelbſt 
uͤberwinde? Iſt es nicht, als loͤſeten wir unſer bes 

ſen in reinſter Liebe Gottes auf — wenn wir edel und 
groß handeln — ? Fließen nicht in dieſen ſeelerheben⸗ 
den Lagen Thraͤnen, weil uns verlangt, immer edel 
und groß zu ſeyn — und weil wir es nicht ſeyn koͤn⸗ 

nen? Iſt durchaus gegenſeitiges Opfer bei der Liebe 
noͤtbig, ſo iſt es eine Art von Opfer, daß Gott den | 
menſchenmoͤglichen Eifer, vollkommen zu werden, daß er 
den reinen Willen fuͤr reines Vollbringen anſieht. 
— Liebe gegen Gott und Gottes gegen uns iſt von- 
beſonderer Art; und warum hier eine andere Sprache, 

als die uns fo wohl thut und geläufig iſt —? Iſt ſie 
kindlich; immerhin! — Koͤnnen wir diesſeits die Kin- 
derſchuhe ausziehen —? Es iſt noch die Frage, ob 

wir ſie in der naͤchſten andern Welt ausziehen wer⸗ 
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den; und doch — koͤnnen wir es wagen zu behaupten, 
daß wir goͤttlichen Geſchlechts ſind, daß wir in ihm 
leben, weben und ſind! Du rufſt die Unſichtba— 
ren an, edle Ritterin! Was fuͤr Heil aber koͤn⸗ 

nen ſie dieſem Hauſe widerfahren laſſen, das, Gott 
Lob! ſchon genug gekreuzet und geſegnet iſt? Können 

ſie deinen Vater zum Edelmann und deinen Sohn 
zum Johanniterritter erheben? Vielleicht iſt es gut, 

daß wir mit der andern Welt in keiner Verbindung 
ſtehen; vielleicht ſind wir mit den Unſichtbaren verbun— 

den, ohne daß wir es wiſſen. — Der Gaſt, der uns 
erſchien — noch erſcheinen uns nicht entkleidete Geiſter, 
ſondern Geiſter mit Körper umgeben — war er nicht 

Geiſt? und wer kann es laͤugnen, daß er uns nicht 
Worte, ſondern Gedanken zuruͤckließ, die ich, ſo lange 
die Augen meines Geiſtes und meines Leibes offen ſind, 

nicht vergeſſen werde, bis ich gen Eldorado komme, 
welches unter der Erde iſt! — Haͤtte er weniger, wie 

der juͤngſte Tag, gerichtet die Lebendigen und die Tod⸗ 

ten, er wuͤrde mir lieber ſeyn; erhabener kann er mir 
nicht werden. Wir wollen fein gedenken, ob er uns 

gleich manche Daͤmmerung durch ſein Licht verdorben 
hat. Denke ſein, Juͤngling, den er ſo feſt an ſein 

Herz druͤckte, als er ſegnend von hinnen ſchied! Denke 
ſein, Weib und Mutter, und laß ab von deinen Bit⸗ 
ten an die Himmliſchen — die ſo dringend waren, daß 
man inbruͤnſtiger nicht beten kann, als du die Geiſter 
citirteſt! Doch biſt du nicht die Erſte, welche das hei⸗ 

lige Grab der Welt und Allem, was darin iſt, ent⸗ 
tiß! Laß uns, edle Ritterin, zufrieden ſeyn mit 

dem, was da iſt, mit dem, was uns Gott gab, und 
mit dem, was er uns entzog. Dieſe Ordenskleide 

* 
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find nicht für unſern Sohn; doch wird auch er nicht 
im Bloßen bleiben, ſondern ſeinem ihm beſchiedenen 

Theile nicht entgehen. Klelder erwärmen uns, ſagte der 

Gaſt, nur in fo weit unſer Korper ihnen Wärme er⸗ 
theilt, ob fie gleich die Windbeutelei haben, dieſe Wärs 
me fuͤr ihr Eigenthum auszugeben. — Der Leib iſt das 

Kleid der Seele. Es giebt ein Ziel, das Jeder erreichen 
kann; das Ziel der Vernunft und der Menſch⸗ 
heit. — Sohn! ringe, da du das Johanniterkreuz 
zu erhalten nicht im Stande biſt, daß du doch dieſen 

vlympiſchen Kranz erreicheſt, wozu Gottes heiliger Geiſt 
dir feine Gnade, feine Kraft und feinen Beiſtand ver— 

leihen wolle! Vergiß nicht die weiſen Lehren des Gaſt⸗ 
vetters, die, das Bittere abgerechnet, vorzuͤglich dir 
nuͤtzlch und ſelig werden koͤnnen. Mancher, ſagte 
der Vetter, haͤngt einen Kranz aus, weil ſein Wein 

ſchlecht iſt. Der duͤrftigſte Gaſtwirth nimmt ſich die 
Freiheit, Heinrich den IV. als Schild auszuhaͤngen, 

und das feierlichſte Geſicht verbirgt einen Alltagskram 
von Kinderſpiel und Puppenwerk. Der Virtuoſe putzt 
ſein Inſtrument nicht; der Gelehrte laͤßt ſeine Lieblings⸗ 

buͤcher brochiren, und nur der Ehemann das Portrait 
der Frau Gemahlin in einen goldenen Rahmen faſſen: 
der Liebhaber nicht alſo, um das Bildniß ſeiner Gelieb⸗ 
ten uͤberall mitnehmen zu koͤnnen. — Das deinige, liebe 
Sophie, iſt ungefaßt. — Ich ſchließe mit Worten aus 
dem Schatzkaͤſtlein des Gaſtvetters: die Vernunft iſt 
unſer Schutzgeiſt. Befrage fie, und denke an's En⸗ 
de; ſo wirſt du nimmermehr Uebles thun! — 
Das ganze Auditorium ſchwieg; und wenn es 

uͤberhaupt Geiſter giebt, und wenn von ihnen wirklich 
einige gegenwaͤrtig geweſen und dieſe Unſichtbaren an⸗ 
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ders gute Engel find, fo muͤſſen ihnen die hellen Thraͤ⸗ 
nen in den Augen dieſes Kleeblatts, wovon immer eine 
nach der andern den Augen entzitterte, gefallen haben. 

Was iſt, fing der Ritter nach einer Weile an — 
was iſt unfre Pflicht in jeder Daͤmmerung; und befons 

ders heute in dieſer Daͤmmerung, da wir unſere Vor— 

lefungen ſchließen? Zu denken an die Dämmerung als 

ler Daͤmmerungen; zu denken, daß unſer Leben ein 
Ziel hat und wir davon muͤſſen. Wenn wir unſterb— 
lich waͤren; wenn unſer Sohn nie zum Beſitze dieſes 
Schloſſes und ſeiner Kreuze kommen koͤnnte; wenn mei⸗ 

ne Hauptfluͤſſe, derentwegen ich die Muͤtze trage, nie 
ein Ende gewoͤnnen: ach! dann wuͤrd' ich deiner Geis 
ſtereitation beitreten; jetzt aber, da wir nach dieſem 

Leben noch ſeyn, und, wie wir nach der Liebe hoffen, 
die Ehre haben werden, vielleicht, nicht mit groͤßern, 

aber beſſern Weſen, als die Menſchen find und je⸗ 

mals ſeyn koͤnnen, Bekanntſchaft zu machen und uns 

ihnen anzuſchließen — jetzt — ein großes Jetzt! — 

laßt uns bei der Todtenfarbe dieſer Ordenskleider uns 

freuen, daß Tage unſrer warten, wo Kopffluͤſſe und 

aller Jammer und alles Elend aufhoͤren! Der Tod — 

wer kann es laͤugnen? — iſt ein Tuͤrke, der ſich uͤber⸗ 
winden laͤßt; allein dieſes Leben, wenn es ewig waͤre, 

wuͤrde uns mehr zu ſtehen kommen, als wir haben und 

auftreiben konnen. Warum wollen wir fo lange am 

Ufer weilen und uns beſinnen? — Friſch gewagt iſt 
halb gewonnen! — Hinuͤber! — Es iſt ein Gott — 
und es iſt fein Funke in uns. Getroſt! — Wer ein 

reines Gewiſſen hat — was darf der fürchten? Laßt 
uns nicht vergeſſen, daß der, welcher uns diesſeits fo 
viel Gutes zuwandte, uns jenſeits nicht aufgeben wird! — 
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Tugend bedrohet Wind und Meer, und es wird ſtille! 
Gewonnen! Der Gaſt ſagte: nicht die Liebe zum Le⸗ 

ben, ſondern die Furcht vor dem Tode, macht, daß 
man ſich an das Leben haͤngt. Vielleicht koͤnnte man es 
dahin bringen, daß man das Leben fuͤrchtete, und den 
Tod liebte. — Warum ſo weit? Laßt uns das Leben 

lieben und auch den Tod! Laßt uns den Tod fuͤrchten 

und auch das Leben! Dieſe Lehre hat uns Pastor 

joci, der zwar kein Gaſtvetter iſt, doch aber gar wohl 

auf Secunda zu ſitzen verdient, in einer Homilie an's 
Herz gelegt! — Der Menſch iſt einmal an Tag und 
Nacht gewoͤhnt, und ſo wechſelt es bei ihm wunderlich. 

Scine beſte Tageszeit iſt die Dämmerung, wo die Furcht 
mit der Liebe, und die Liebe mit der Furcht in Streit 
iſt. — Wie der Baum fällt, ſo bleibt er liegen. — 

Eine Eiche bleibt, auch wenn ſie hingerichtet iſt, eine 
Eiche, und eine Ceder eine Ceder. Staͤnde, das hoff’ 

ich, werden auch in der andern Welt ſeyn. Es giebt 
deren unter guten und unter boͤſen Engeln; und der 

Gaſt ſage, was er wolle — wer im irdiſchen Jeruſa— 
lem als Edelmann treu befunden wurde, wird auch 
als Edelmann eingehen im himmliſchen Jeruſalem gen 

Eldorado, wo Gerechtigkeit wohnet. — Wer Weizen 
fact, erndtet Weizen. Roggenſaat und Haferſaat tra⸗ 
gen homogene Fruͤchte. — Eine andere Klarheit hat 
die Sonne, eine andere der Mond, eine andere die Ster— 

ne. — Ein Kreuz iſt des Sterns Fundament, 

und ohne Kreuz und Leiden — was wird groß, und 
was kann groß werden? Was kann in der Natur oh⸗ 

ne Kreuz beſtehen? was in der Kunſt? Der Menſch 

und ſeine Wohnung iſt kreuzweiſe. — Recket eure 
Haͤnde auseinander, und ihr ſeyd ein Kreuz. — Wer 
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es hoͤret, der merke darauf! — Ich freue mich, meine 
Lieben, daß ich dieſe Vorleſungen mit dem Gedanken 
ſchließen kann, euch ein Licht in mancher Daͤmmerung 
angezuͤndet zu haben. Auch habt ihr wohl gefunden, 

daß ich unvermerkt hier und da den edlen Gaſt freund⸗ 
vetterlich zu widerlegen geſucht! — Seine Grundfäge 
vom Selbſtadel verdienen vor allen eine Prüfung. — 
Gar zu ſcharf macht ſchartig. — Gott iſt von Natur 

gut; Menſchen muͤſſen es durch Erziehung werden: — 

und leiſten da nicht Geburt und Ahnen herrliche Dien⸗ 

ſte? Eben darum in allen deutſchen Titeln (bis auf 
die fuͤrſtlichen, denen ich auch das Wort zu reden nicht 

geſonnen bin) das Wort geboren. Originale find 

ſchoͤn, ſagt man; und ſelbſt wenn ſie zu weit gehen: 

ihre Fehler find beſſer, als die Schoͤnheiten mittelmaͤßi⸗ 
ger Menſchen. — Mit oder ohne Erlaubniß des Herrn 

Vetters, ich nicht alſo! Die Ehre iſt in die Originale 
verliebt, nicht Originale in die Ehre. — Iſt denn da 

der Unterſchied ſo groß? — Ich ſollte denken. Muß 

man denn entweder der Ehre nachlaufen oder von ihr 
geſucht werden? Warum immer Extreme, lieber Gafts 
vetter? 
Nach dieſer Rede, welche der Ritter unvorbereitet 

hielt, ſo daß das Feuer in ſeiner erſten Kraft wirkte, 
und nach verſchiedenen Poſtſeripten von Vortraͤgen, wel⸗ 

che er noch auf ſeinem Herzen und Gewiſſen hatte, brach 
die Ritterin in Begeiſterung aus, und redete wie folget: 

Mein theuerſter Gemahl! es gereicht dir zu keinem Vor⸗ 
wurf, daß du nicht am heiligen Grabe und in Jeruſa— 
lem geweſen biſt. Du haſt uns durch die Macht dei— 

ner Zunge und den Nachdruck deines Geiſtes bis in's 
Allerheiligſte gebracht, wo nur dem Hohenprieſter im 

U 
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alten Bunde die Erlaubniß des Einganges nachgelaſſen 
war. Du haſt frei heraus geredet, und nicht wie die 
alten Orakel und manche verfehlte Witzkoͤpfe, die ſich 
mit Zweideutigkeiten abgaben und noch abgeben. — 
Da die heiligen Derter nicht auf dem Wege nach Sons 

nenbutg liegen, fo würde ein Umweg dieſer Art zu eis 
ner Zeit, wo das ſtrenge Wechſelrecht dich unbarmher⸗ 

zig verfolgte und gar ſehr erbittert gegen dich war, eis 
ner der unheiligſten Gedanken geweſen ſeyn, der dich 
haͤtte anwandeln koͤnnen; und auch jetzt, da ſich das 

Blatt jenes ſtrengen Wechſelrechtes gewendet hat, legen 

ſich dieſer Reiſe die wichtigſten Bedenklichkeiten wegen 
deiner Muͤtze, deren du nicht ohne die betruͤbteſten Fol⸗ 

gen entbehren kannſt, in den Weg. Ohne wirkliches 
Wunder, welches im neuen Bunde nicht zu erwarten 
iſt, bleibſt du bei uns und bei deiner Muͤtze, die dir 
gewiß nicht ſchlechter ſteht, als irgend einem Biſchofe, 

dem ſein Theil unter den Glaͤubigen oder Unglaͤubigen 
beſchieden iſt. Der Hildebrandismus hat unſere Bi⸗ 

ſchoͤfe und Aebte mit Inful und Stab verherrlichet; 
deine Muͤtze hat die Natur dir aufgeſetzt. — Auch bin 
ich mit deiner Reſignation, nichts in originali ſehen 
zu wollen, um ſo zufriedener, da dein Sohn Erzie⸗ 
hungs⸗Inſtructionen braucht, wovon du ſchon fo mans 

ches Meiſterſtuͤck geliefert Haft; Ueber das ſechste Ges 

bot biſt du hinaus, lieber Gemahl; und ich müßte 
deine Umſtaͤnde weniger kennen, wenn ich nicht die⸗ 

ſerhalb eben fo ſicher, wie im Schooße Abrahams, 
ſeyn wollte. Wie waͤr' es indeß, wenn wir jene hei⸗ 

ligen Oerter in efhgie darſtellten? Denn wenn 
auch nicht die vornehmſten regierenden Herren unſete 
Gevattern waͤren, ſo faͤnd' ich doch bei dieſer ganzen 
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unſchuldigen Sache keine Bedenklichkeit von Gottes 
und von Staatswegen. Das Geld bleibt nicht nur im 

Lande, ſondern wenn Fremde aus fernen Staaten nach 
dieſen Heiligthuͤmern wallfahrten, muß die Geldmaſſe 
im Lande ſichtbarlich ſteigen. — Reizt die Wahrheit 

wohl, wenn fie nicht mit etwas Ceremoniel, mit Kunfte 

woͤrterkram, oft ſelbſt mit Wahn, ausgeziert iſt? Hy— 
potheſen ſpielen in der Philoſophie eine nicht kleine Fi⸗ 
gur; und eroͤffnet die Phantaſie, wenn fie am Tage 
kein Privilegium von uns erhaͤlt, nicht in Traͤumen ihr 
privilegirtes Theater? Warum ſollten wir uns dieſes 
Geſchenks der Natur ſchaͤmen, wenn nur bei'm Feuer 
der Phantaſie unſer Urtheil kalt bleibt? Haͤtte man 
mehr als Ein Grab Chriſti gehabt — wuͤrde wohl die 
werthe Chriſtenheit den unwerthen Tuͤrken desfalls zins⸗ 
bar geworden ſeyn? Hat man denn nicht der heiligen 
Reliquien ſehr viele doppelt, drei- und vierfach? und 

iſt es nicht gleich, wenn nur das Andenken von ihnen 

dadurch befoͤrdert wird? Bewahrt man nicht Chriſti 

Thraͤnen, und, wenn ich nicht irre, irgendwo einen 

ſeiner Seufzer auf? Würde man von den Ueberbleib⸗ 
ſeln des Kreuzes Chriſti, die man weit und breit zeigt, 
nicht einen ziemlichen Palaſt erbauen koͤnnen? — Die 

Wallfahrten zu unſern heiligen Orten werden ſo ge⸗ 

fahrlos ſeyn, daß ohne unſere Erlaubniß kein Tuͤrke 
es wagen wird, ſich hier anders als wie ein Gaſt ein⸗ 
zufinden; und dann ſey er uns willkommen. Der Kosmo⸗ 
polit, der fern von niedrigem Egoismus das Wohl 
ſeiner Nation beherziget, verdient Liebe; allein, wer 
das Weltwohl umfaßt, Verehrung. — An die Er⸗ 

bauung mag ich nicht denken, die hier ein Jeder, wenn 

er Erbauung ſucht und dazu empfaͤnglich iſt, gar reich⸗ 
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lich finden wird. Die guten Werke muͤſſen dem Glau⸗ 
ben vorausgehen; nach meinem glaͤubigen Dafuͤrhalten 

iſt er eigentlich nur da, das Fehlende zu erſetzen. Ach 
lieber Gemahl! warum ſollten wir uns ſelbſt vermefs 
ſen, beſſer zu ſeyn, als wir ſind? Der Menſch, man. 
ſage was man will, hat eine uͤberwiegende Neigung 
zum Boͤſen. Gott weiß, wie er dazu kommt! — — 
Waͤr' ich eine eben fo große Freundin von der Erb⸗ 
fünde, wie du, Geliebter, ein Freund von dem Erbs 
adel biſt; ich wuͤrde in die Anfechtung fallen, ſie in 
mein Credo zu nehmen. Und Gott! welch ein Ziel, 
zu dem wir verpflichtet ſind! ein Ziel, das wahrlich ſo 
leicht nicht zu erringen iſt! — Wer hat es bis zur 
Heiligkeit gebracht? außer in feinem Titel, nach wel 

chem dir, mein Gemahl, zum Beiſpiel, ein zwiefaches 
Heilig gebuͤhrt. Das Ziel der ſtrengſten Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit iſt unſere unablaͤſſige Pflicht; und wird dies Klei- 
nod ohne den friſchen ſtaͤrkenden Hauch der edlen Em— 
pfindungen zu erreichen ſeyn? Iſt es nicht eine Schan⸗ 
de, das Ziel zu kennen, Kraft zu haben, und doch 
nicht an Ort und Stelle zu kommen? — Haͤtte der 
Gaſtvetter nur die erſten Spuren zu dieſen heiligen Ders 
tern entdeckt — wuͤrd' er wohl ſo kopfſcheu geweſen 
ſeyn? Was ſah er jetzt? Schwert, Speer und Lanze 
und eine Kreuz-Sammlung, die nicht zu verachten war, 
gegen die heiligen Oerter aber wie gar nichts iſt. — 

Zwar ſind die ſelig, die nicht ſehen und doch glauben; 
indeß geht ſehen vor ſagen. Und ſiehe da! Gelieb⸗ 

ter meiner Seele! wir werden Verdienſte beſitzen, ohne 
die Eiferſucht aufzuregen, und unſchuldiges Vergnuͤgen 
genießen, ohne Feindſchaft zu bewirken. — Koͤnnen 
Dichter die tiefſte Einſamkeit beleben, und (nach der 

* 
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Verſicherung eines von ihnen) Zungen in Baͤumen, 
Buͤcher in Baͤchen, Predigten in Steinen finden; wie 
weit herrlicher wird unſer Plan ausfallen, wenn wir 

bei der edelſten Muße, die uns Gott und der Aemſige 
machte, und die uns erlaubt, wir ſelbſt zu ſeyn, die 
Seelen der Vorzeit einladen werden, in dieſen elyſiſchen 
Feldern umher zu wandeln! — Ruhm und Ehre in der 

großen, weiten und breiten Welt, und auf derſelben 
Kreuze und Querzuͤge, find den Kapitalien gleich, die, 

ſo wie die Mitgaben geiziger Schwiegervaͤter, nicht eher 
als nach ihrem Ableben bezahlt werden. Mein Vater, 
der Aemſige, nicht alſo!l — Was hilft der Nachruhm? 

Ich bin fuͤr den Vorruhm, den ich noch im Leben ge— 
nieße, und der, ob er gleich ein geiſtiger Genuß iſt, 
dennoch die Guͤte hat, auf meinen Credit und meinen 

Magen Einfluß zu behaupten. Wohl uns, lieber Ges 
mahl, daß wir hier Vorruhm erndten koͤnnen die Hülle 

und Fuͤlle, ohne daß wir fuͤrchten duͤrfen, an Stelle 

und Ort laͤcherlich zu werden! Hier wird kein Schaus 
ſpieler, keine Schauſpielerin unſer Geſicht, unſer Auge, 

unſern Gang, oder den Schnitt des Kleides oder dei— 

ner Muͤtze leihen, um uns, wie den Sokrates in den 

Wolken, laͤcherlich zu machen. — 

Weib, fiel der Ritter ein, von Stunde an ſollſt 

du nie ſchweigen in der Gemeine! Und hinge es von 
mir ab, du ſollteſt 16 und 32 Ahnen haben, weil du 

ſie mehr als zehn Andere verdienſt, die damit ausge⸗ 

ſtattet ſind. Laͤngſt war dieſer Anbau der geheimſte 
Gedanke meiner Seele; doch wußte ich nicht, ob er 
bei dir auf ein erwuͤnſchtes Land fallen, und, wie es 
am Tage iſt, tauſendfaͤltige Fruͤchte bringen wuͤrde. 

Wie viele Jahre haben wir ungenutzt dahin ſterben lafz 
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ſen, und wie viel weiter wuͤrden wir ſeyn, wenn wir 
fruͤher angefangen haͤtten! Was ſind die duͤrftigen 

Ueberbleibſel der Johanniterordens -Ritterſchaft gegen 
einen ſolchen Anbau? was jener Detailverkehr gegen 
dieſen Handel en gros? Die Aerzte leiten Fluͤſſe, die 
ſie nicht vertreiben koͤnnen, an minder gefaͤhrliche Orte 
ab; — warum ſoll ich uͤber den meinigen einen Stab 
brechen, da er mich nicht mit heroiſchen Mitteln, ſon— 
dern durch eine Muͤtze, im Geleiſe erhaͤlt? Ich werde 
in Kurzem Alles, was noch anziehende Reize fuͤr mich 
hatte und was mich meiner Gemaͤchlichkeit untreu ma⸗ 
chen koͤnnte, aus meinem Fenſter ſehen, ohne meine 
Muͤtze anders abzunehmen, als aus Ehrfurcht vor Hei 
ligthuͤmern, deren Schoͤpfer wir waren. Wenn Andere 
an die Muͤhſeligkeiten dieſes Lebens denken, oder an 

ihren unſterblichen Ruhm, wie Epikur, oder an die Ra⸗ 

che, die unſere tapfern Bruͤder an ihren Feinden nah⸗ 
men, um durch dieſe Nebenwege den Bitterkeiten des 

Todes auf den Hauptwegen auszuweichen: fo wird un⸗ 
ſer neues Jeruſalem die Todesfurcht ſchwaͤchen, und 
der in wendige Menſch, der ſich an dieſen heiligen 
Oertern weidet, den aus wendigen ſo betaͤuben, daß 
dieſer ſich über ſich ſelbſt erheben wird, um nicht den 
bekannten Vorwurf zu verdienen, der die meiſten Ster— 

benden mit Recht trifft, daß ſie ſich wie Kinder 
geberden, die man mit Gewalt zu Bett brin⸗ 
gen muß. Es iſt leichter, ſeine Leidenſchaft zu aͤn⸗ 
dern, als ſie zu bezwingen. — Hat die Philoſophie 
eine andere Abſicht, als uns von der Hauptſache ab, 

und auf Nebenumſtaͤnde zu leiten? — Kenophon war 
im Opfer begriffen, als man ihm ſagte: dein Sohn 

iſt geblieben. Er nahm ſeinen Kranz ab, doch nur 
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auf einen Augenblick. Der Gedanke, daß der Tod ſei⸗ 
nes Sohnes eine Pflicht, ein Heldentod geweſen ſey, 
beruhigte ihn; er ſetzte ſeinen Kranz wieder auf, und 

raͤucherte weiter. Was dem Renophon der Kranz 

war, das wird mir dieſe Muͤtze ſeyn; mit dem Untere 
ſchiede, daß unſer ABC-Sohn ſich durchaus nicht der 

Gefahr ausſetzen ſoll, in einem Treffen zu bleiben. — 
Die Ritterin war entzuͤckt uͤber die Wonne, die 

ihr Vorſchlag ihrem Gemahl im Leben und Sterben 
vorbereitet und uͤber die Aufſtrebung ſeines Geiſtes, die 
fie beſonders ſeit feinen Kopffluͤſſen felten oder gar nicht 

an ihm bemerkt hatte; ſie benutzte ſeine Ekſtaſe, und 

bat fuͤr den Schneidersſohn, dem ſie weiland einen 
Stich beigebracht, um Kraut und Pflaſter auf dieſe 
Wunde zu legen. „Was jener Kritikus dem Jupiter 
„zurief: Du biſt boͤſe, alſo mußt du unrecht haben! 

„das hab' ich mir ſchon oft im Stillen in's Ohr ge⸗ 
„ſagt. — Ein guter Schwimmer, wenn er auch uns 

„tertaucht, kommt doch wieder hervor. — Den Armen 
„wird das Evangelium gepredigt! — Bebm Bau der 
herrlichen Stadt Jeruſalem find nicht bloß Meiſter, 
f „ſondern auch Geſellen noͤthig; und es trügt mich Als 

„les, oder der Schneidersſohn ruft ſich mehr als ehe— 

„mals zu: wer da ſtehet, mag wohl zuſehen, daß er 

„nicht falle. Wir weinen da bitterlich, wo uncultivirte 

„Menſchen auch nicht die kleinſte Gelegenheit zur Be⸗ 

„truͤbniß finden; wo jene vor Lachen ſich auszuſchuͤtten 
„ſcheinen, finden wir keinen Anlaß zum Laͤcheln. Man 

„muß die Wurzeln, die in jedem Menſchen liegen, auf— 

„ſuchen. Das, was uͤber der Erde iſt — iſt es wohl 
„im Ganzen der Rede und des Gaumens werth?“ 

Ja!! war das Reſultat; und der Junker, der die 
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Thuͤr leiſe zumachte, als Noth am Mann war, ſollte 
der Herold dieſes Avancements ſeyn, welches im gan— 
jen Hofe viel Aufſehens und Gluͤckwuͤnſchens gab. — 
Wenn unſere Wuͤnſche erhoͤrt werden, duͤnkt es uns, 
als haͤtten wir ganz etwas Anderes gewuͤnſcht; wir 

kennen das Ding in der Wirklichkeit nicht wieder, das 
wir in unſerer Idee entwarfen; unſer Weib iſt ein ganz 
anderes Weſen, als unſere Braut. — Der Hofmeiſter 

war, vielleicht aus Heimtuͤcke, weil er an den Daͤm⸗ 
merungen keinen Theil hatte, bei dieſem Avancement 
ſehr kalt. Er aͤußerte ſogar uͤber dieſen Jeruſalemsan⸗ 

bau den Naͤhnadel⸗Einfall, daß der Ritter es hier nicht 
viel beſſer mache, als Mahomet, der, nachdem er ver⸗ 

gebens den Berg citirt hatte, ſich kurz und gut beſann, 
zum Berge zu gehen, weil dieſer, nach Art der Ber— 

ge, ſo grob geweſen und es rund abgeſchlagen, zum 
Mahomet zu kommen. Die Erfahrung indeß hatte une 

ſern Einfaͤlliſten gelehrt, daß man zuvor zuſchneiden 
muß, ehe die Nadel anzuwenden iſt; ſo wußte er denn 
ſeine Bitterkeit zu kreuzigen ſammt ihren Luͤſten und 
Begierden, und die Großmuth zu verehren, welche er 
der Ritterin zu verdanken hatte. — Man wollte den 
Bau nicht uͤbereilen, oder, wie der Ritter es uneigent« 
lich nannte, ſich mit dem Bau nicht in die Flucht ſchla⸗ 
gen. Kommt Zeit, kommt Rath, hieß es. — Die 
Frage, ob der erſte oder der zweite Tempel zum Mu⸗ 

ſter dienen ſollte, ward unentſchieden reponirt. So wie 
indeß der Salomoniſche Tempelbau in aller Stille un⸗ 
ternommen ward, fo ſollte es auch bei dem Roſentha⸗ 

liſchen gehalten werden, ohne daß der Herr Vetter, ehe 
es Zeit waͤre, einen Hammerſchlag hoͤrte. Unſer Held, 
der durch das Grab Chriſti und die Pilger uͤber den 
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Verluſt, den er an den Freimaurern gemacht, fuͤr's Er 
ſte beruhiget und durch ſo viele ſchoͤne Schlußreden Aus 
ßerſt bewegt ſchien, war voll heiligen Poſaunentons und 
voll Jubelſpruͤnge uͤber ſo viele Jeruſalems-Anſtalten. 
Er hatte bei'm Schluſſe der Daͤmmetungen mit Ja und 
Amen verheißen, da er nach dem Laufe der Natur laͤn— 
ger als feine Eltern zu leben erwarten koͤnne, bei die⸗ 
ſer Daͤmmerungs⸗Staͤtte ihr Andenken heilig ſeyn zu 
laſſen. — An dem Tage, da der Aufbau eines neuen 
Jeruſalems, mit Zuziehung des Predigers und des Hof— 

meiſters, collegialiſch beſchloſſen ward, gab die Nit« 
terin ein Mahl, das man ein Denk- und Merk⸗ 

mahl nennen konnte. Man kam aus einer finſtern 

Kammer — in die der Mond ſelbſt nur ein beſcheidenes 
Licht zu werfen ſich unterſtand, als wenn er, der Waf⸗ 

fentraͤger der Sonne, nur verſtohlen hineinzuſehen ſich 
erlauben koͤnnte — in einen herrlich erleuchteten Saal. 
Licht und Klarheit herrſchten hier; und da eine gewiſſe 
innige Zuruͤckhaltung ſehr zur Feierlichkeit hilft, ſo 
ward dieſes Ehrenmahl mit einem Anſtande gegeben, 
daß es den Pfarrer ſelbſt duͤnkte, als ſey es fuͤr dieſen 
Tag zu groß und zu koͤſtlich, und als würde die Ein⸗ 

weihung Jeruſalems nicht herrlicher ausfallen koͤnnen. 
Als man aus der Dunkelheit in das Licht kam, rief 
der Paſtor entzuͤckt aus: So war es, als Aether aus 
der ewigen Nacht heraus geſchlagen ward! — G& 
rufen, ſagte der Ritter; und der Paſtor raͤuſperte ſich. 

Nicht die aͤußere Pracht, ſondern die Wirkung, die 
dergleichen Feſte auf Acteurs und Zufchauer machen, 

entſcheidet. Alles war feſtlich geworden, ſo daß mau 
ſich kaum unter einander kannte. Die vertrauteſten 
Bruͤder haͤtten Anſtand genommen, ſich zu dutzen. Ba⸗ 

Hippel's Werke. 8. Bd. 13 
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ron und Baronin, Junker, Paſtor und Hofmeiſter wa⸗ 

ren einander ſo fremd, als ob ein Ungefaͤhr ſie zuſam⸗ 
mengebracht haͤtte. Die herrlichen Kleider, welche 
durch die Haͤnde des Hof- und Ordens-Schneiders ge⸗ 
gangen waren, fanden, als allerliebſte Masken, all⸗ 
gemeinen Beifall, und es ward beſchloſſen, daß auch 
der großmeifterliche Anzug, der Schnabelmantel (Man- 
teau à bec), welcher den Rittern bei Ablegung der 

Geluͤbde gegeben ward, die Kleidung der Ritter-Groß⸗ 

kreuze, wenn ſie zur Kirche, und wenn ſie zu Rathe 
gehen, von eben der Meiſterhand dargeſtellt werden 
ſollten. Der Schneidervater hatte mit vieler Schlauig⸗ 
keit von feinem Sohne ein Wort aus der Heraldik auf⸗ 
gefangen; und da er bei Gelegenheit dieſer Kleidungs⸗ 

ſtuͤcke groß that, ſich bruͤſtete, und ſeinen Mitmeiſtern 
gar deutlich zu verſtehen gab, daß ſie Idioten waͤren, 

naͤchſtdem, zu Folge ſo mancher von dem Ritter auf⸗ 
gefangener Winke, ſich bemuͤhete, aus dem Schnabel⸗ 
mantel, wie aus dem Hechtskopfe, das Leiden Chriſti 
zu erklaͤren: ſo erhielt er von einigen ſtichreichen jungen 
Meiſtern, die er in der erſten Hitze Gruͤnſchnaͤbel zu nennen 
kein Bedenken trug, den Beinamen: Heraldikus, 
ohne daß ihm Jemand von allen gewanderten Jung⸗ 

und Altmeiſtern die Ehre ſtreitig machen konnte, den 

erſten Schnabelmantel bei Menſchengedenken gefertigt zu 
haben. Der Schneidervater, voll unbaͤndigen Stolzes, 
kraͤnkte ſich uͤber den unverdienten Spottnamen Heral⸗ 

dikus zuſehends, und zwar ſo, daß ſein Sohn, der 
hierzu Gelegenheit (freilich die unſchuldigſte von der 
Welt) gegeben, dieſen Schaden Joſephs nicht nur kind⸗ 

lich zu Herzen nahm, ſondern ihn auch zu heilen be⸗ 
muͤhet war. — Umſonſt! unſern welkenden Hypochon⸗ 
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driacus konnte nichts erfriſchen. Der Spottname Herals 
dikus war wirklich der Hauptnagel zu feinem Gate 

ge, im welches der Schnabelmantel-Maͤrtyrer, nachdem 
er den Schwanengeſang als Ordensſchneider gar lieb— 
lich geſungen hatte, bald nad) dieſen Tagen einging. 
Hatte Nikolaus Copernicus mit feinem neuen Weltſy— 

ſtem ein beſſeres Schickſal? — Die gottloſen Schnei— 
derjungen konnten nicht umhin, noch auf den beſchei— 
denen Stein, welchen der Schneidervater ſich auf ſein 
Grab legen ließ, Heraldikus, wiewohl bloß mit 
Kreide, zu ſchreiben! Der Sohn, welcher den Vater 
liebte, war nicht ſo unverſchaͤmt, ſich ſeines Vaters zu 
ſchaͤmen; indeß freute er ſich doch im Herzen, als er 
ſtarb. Er glaubte, fein Anſehen auf Secunda deſto 

feſter zu gruͤnden, und es je länger je mehr dem Fluſſe 
der Vergeſſenheit näher zu bringen, daß er Schneiders⸗ 

ſohn ſey. Da 

S $. 32. 
Jer u f alem 

wohl unbedenklich der Hauptſitz aller Sanctuarien iſt, 
ſo war Jeruſalem unſerm Ritter ein theures, wer— 

thes Wort. Das Hauptſtuͤck in Jeruſalem war der 
hohe Rath. Ging doch, nach der aͤlteſten Urkunde, 
Gott der Herr zu Rathe, ehe er Menſchen ſchuf. Das 
Erſte, was von Jeruſalem in Roſenthal ſichtbar wurs 

de, war eben dieſer hohe Rath, dem ich hiermit meine 
Verbeugung mache. — Ob nun gleich die in dieſen 
hohen Rath gezogenen beiden Rathsherren, der Paſtor 
und Hofmeiſter loci, eines Tages es auf Bethlehem 
anlegen wollten, und unwiderlegbar zeigten, daß die 
Abbildung dieſes Fleckens und der Krippe weit weni⸗ 

13 * 

14 

* 
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ger als Jeruſalem, ſowohl auf dem Papier als auch 
unter freiem Himmel, zu ſtehen kommen würde, zu ge⸗ 
ſchweigen, daß die Hirten loci am Weihnachts heiligen 
Abend dieſer feierlichen Erinnerung einen ſehr naturge— 
maͤßen Nachdruck zu geben im Stande waͤren: ſo blieb 
der Ritter doch bei der Hauptſtadt Jeruſalem. Auch 
ſchien er es den Herren Raͤthen uͤbel zu deuten, daß 
ſie ſich nicht entbloͤdeten, Hirten in das Johanniterſpiel 
zu bringen, fuͤr welche er keine Klaſſe hatte, ohne daß 

ſie den Herren Secundanern in jeder Ruͤckſicht zu nahe 
gekommen waͤren. Jeruſalem blieb das hohe Wort, 
das Ja und Amen bei allem ritterlichen Dichten und 

Trachten, und den beiden buͤrgerlichen Raͤthen blieb 
nichts weiter übrig, als ihr Haupt bei dem Worte Je⸗ 

ruſalem zu neigen und den artigen Flecken Bethlehem 
aufzugeben. Zur Nachricht. Woͤchentlich wurden zwei 
Seſſionen gehalten, die den Namen hoher Rath 
von Jeruſalem führten. Von Stiftungsbrief und 
Rathsſi egel hab' ich in den erhaltenen Papieren keine 
Reliquien gefunden. — In dieſem hohen Rathe ward 
Alles vorgetragen, was zur Abbildung der heiligen 
Oerter nur foͤrderlich und dienſtlich ſeyn konnte; indeß 

blieb, wie es in Collegüs wohl zu ſeyn pflegt, Alles 
auf dem Papier, wo wir es denn auch fuͤr's Latte wer⸗ 
den laſſen muͤſſen. 

Schon von jeher hatte der Ritter den zehnten Sonn⸗ 
tag nach 

$. 33. 

Trinitatis | 
zu feinem Lieblinge erfiefet, an welchem das ordent— 
liche Evangelium Jeruſalem zerſtoͤrt. „So lange, 
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pflegte der Ritter zu ſagen, noch ein Stein auf dem 

andern bei mir iſt, ſo lange dieſe meine Augen offen 

ſtehen, will ich dein nicht vergeſſen, Jeruſalem. An 
meinem Buſen hab' ich dich gezeichnet!“ Die gnaͤdige 
Frau und unſer Held, der im hohen Rathe den Colle— 
gen Junker machte, trugen zu allen dieſen Denkwuͤr— 

digkeiten die Wetterbeobachtung bei, daß es ſeit ihrem 
Gedenken an dieſem Sonntage beſtaͤndig ſchwuͤl gewe— 
ſen, als wenn Jeruſalem nach dem Untergangsbrande 
rauche! Sonne und Mond werden ihren Schein ver- 
lieren, erklaͤrte die Ritterin (ihrem Gemahl zur Seelens 
wonne) von Groß- und Heermeiſtern, die, leider! ih— 

ren Schein verloren haͤtten. „Die Sterne, die vom: 

Himmel gefallen, fagte fie, ſcheinen mir die Johannis: 
territter, welche Gott, wie die Wachteln zum Beften: 
der Juden in den Wuͤſten des alten Teſtaments, (ganz 

aus der Wuͤſte iſt das Juͤdiſche Volk nie gekommen) 

vom Himmel fallen laſſen, um fuͤr den erſten Anbiß 
ſeinem Volke, das ſonſt vor Hunger geſtorben ſeyn wuͤr— 

de, Helden zu ſchaffen.“ Unſerm Ritter war die von 
den Wachteln hergenommene Erläuterung des Stern— 

vergleichs nicht ſo ganz in optima forma, und der 
hohe Rathmann Pastor loci konnte von der Exegetik 

dieſes Textes keinen Gebrauch machen, ob er gleich das 
Ingenium der gnaͤdigen Frau zu lobpreiſen nicht er— 

mangelte. Da er die Hauptperſon, ſo wie jedes, ſo 

auch dieſes Lieblings-Sonntags, des Xten nach 
Trinitatis, war: ſo gab er ſich jahrjaͤhrlich Muͤhe, dem 
hohen ritterlichen Hauſe mit etwas Neuem vom Jahr 

und etwas Unvermuthetem aufzuwarten; und je nach 

dem dieſes Neue vom Jahre 970 je nachdem war auch 
der Ritter erkenntlich. — | 
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Im Jahr 17 — beſchloß der hohe Rath, dieſem 
X. Sonntag nach Trinitatis den Namen Kreuz- oder 
Ritterſonntag beizulegen und feiner Feier eine be⸗ 

ſondere Etiquette vorzuſchreiben; denn da der Ritter je 
länger je hochwuͤrdiger ward, oder, wie er ſich aus⸗ 
drückte, ſich ganz dem heiligen Orden und der heiligen 

Stadt widmete, ſo hatte er ſich mit der unerlaͤßlichen 
Pflicht belaſtet, an dieſem Sonntage den Johanniter⸗ 
mantel anzulegen, und ſo ſeinen Einzug in die Kirche 
iu halten, um ſowohl hierdurch, als durch Kniebeugen, 
eben die Ceremonie zu beobachten, als wenn der Rittern 
des heiligen Johannes, Freiherr des heiligen roͤmiſchen 
Reiches, „die heilige Communion empfing. Schwaͤrme⸗ 3 
rei macht oft den Scheinphiloſophen zum Scheindichter, 
den Scheindichter zum Scheinphiloſophen, den Narren 
klug, und den Klugen zum Narren. Begeiſterung iſt 
der Geiſt, wovon die Schwaͤrmerei der Schatten iſt; 
— und eine gewiſſe Feierlichkeit, welche eine kalt ge⸗ 
wordene, eine verrauchte Begeiſterung heißen koͤnnte, 
hilft der Schwachheit derer aus, die entweder jederzeit 
arm an Begeiſterung ſind, oder die nur eben heute 
nicht dazu aufgelegt waren — und wer kaun ſeinen 
Geiſt anſtrengen, ohne dabei einzubuͤßen? wer immer 

in hoͤchſter Geiſtes⸗Galla erſcheinen, wenn es angeſagt 
wird? Iſt das Alltagskleid rein — was 8 
ab, die es angezogen haben? 2 

Hierauf (ſo fing der Pfarrer ſeinen Text nach ei⸗ 
nem glaͤubigen und andaͤchtigen Vater Unſer an) wolle 
eine chriſtliche Gemeinde das heutige ordentliche Sonn⸗ 
tagsevangelium vorleſen hoͤren, welches am X. Sonne 
tage nach Trinitatis in der Gemeinde des Herrn pflegt 
verleſen und erklaͤrt zu werden, wie uns ſolches der 

* 
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Evangeliſt Lucas im neunzehnten Kapitel vom ein und 

vierzigſten bis acht und vierzigſten Vers beſchrieben hat. 

Es lautet in unſerer deutſchen Lutheriſchen Ueberſetzung 

alſo. 

Bei dieſen Worten ſetzte ſich unſer in der Demuth 

große Ritter in kniebaren Stand; und bei dem a 

Worte des Textes: . 
„und als er nahe hinzu kam,“ 

fiel er nieder mit ſeinem ganzen Hauſe, bis auf den 

Hofmeiſter, dem, wenn er gleich aus dem Unter- in's 

Oberhaus gekommen, und von einem Whig des geſun— 
den Menſchenverſtandes ein Tory des hohen Rathes 
geworden war, das Knien am X. Sonntage nach Tri⸗ 
nitatis bei Vorleſung des ordentlichen Sonntagsevan⸗ 

gelii, in Ruͤckſicht ſeines Standes, und weil fein Va⸗ 

ter ein bekannter Schneidermeiſter mit dem Zunamen 

Heraldikus geweſen, nicht eignete und gebuͤhrte. 
„Und als er nahe hinzu kam,“ wiederholte dee 

Prediger, „ſah er die Stadt an,“ — 
Naͤmlich Jeruſalem, ſagte der Ritter auf ſeinen 

Knicen ganz laut, fo daß es die ganze Gemeinde hoͤrte. 
Jeruſalem! ward von einigen frommen Weibern 

Kr aus dem Volke klaͤglich nachgeſeufzt; 
„und weinte uͤber ſie,“ 

fuhr der Prediger fort, um eine lange Pauſe zu ma⸗ 

chen: denn er wußte, was in der ritterlichen Rolle 
ſtand, und was dieſer Vers zu erwarten hatte. Thraͤ⸗ 
nen aus einem alten Hauſe ſind Perlen; auch werden 

ſie, falls man dem Dichter glauben darf, wenn das 
Stuͤndlein vorhanden iſt, um das letzte Diadem zu zie⸗ 
ren, ſich in tauſend Perlen verlieren. — Es ſah nicht 

viel anders aus, als ob der Paſtor den Zapfen in der 
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Hand hielte, um dieſe Thraͤnen laufen zu laſſen. Der 

Ritter war geruͤhrt: die Ritterin weinte, und unſer 
Nothtäufling accompagnirte Beide. Die Gemeinde konnte 
natuͤrlich einem ſo großen Beiſpiele nicht widerſtehen, N 
und zog die andaͤchtigen Schleuſen, ſo daß beinahe, 
auch ohne das Schluchzen einzurechnen, die Thraͤnen 
faſt hoͤrbar fielen. Zum Zeichen, pflegte der Ritter zu 
ſagen, uͤber ſie, zum Zeugniß des Blutes, das in Je⸗ 
tuſalem floß. Ueberhaupt waren Waſſer und Blut 
ihm ein wechſelſeitiges tiefes Symbol; und da er mehr 
Neigung hatte, Thraͤnen, als Blut zu vergießen, ſo 

waren Weinen und Blutlaſſen ihm in gewiſſem Ver⸗ 
ſtande gleichbedeutende Woͤrter. Blut weinen hieß ihm: 
große Thraͤnen, Platzthraͤnen fallen laſſen, die ſich, wie 
bekannt, gemeiniglich mit Schmerz losreißen, ehe ſie 
in's Auge treten. Die Kirche und was ihr anhaͤngt, 
vergießt nicht Blut; Waſſer und Feuer ſind 0 Waf⸗ 
fen, Thraͤnen und Auto da fk. — 

„Wenn du es wuͤßteſt; ſo wuͤrdeſt du auch be⸗ 
„denken zu dieſer deiner Zeit, was zu deinem Frieden 
„dienet; aber nun iſt 5 vor deinen dae verbor⸗ 

„gen.“ 
Das Wort Nun ward im Stillen gefeiert. Da 

man ſich unter dieſem Nun den letzten Athemzug des 
Lebens dachte, ſo war Jedes bewegt, bis auf den un⸗ 
glaͤubigen knieunfaͤhigen Hofmeiſter, der in dieſem Nun 
keinen Todtenkopf, kein Memento finden konnte. Doch 
uͤbermannte ihn von Jahr zu Jahr bei Gelegenheit die 

ſes Nun ein groͤßerer Grad von Ruͤhrung, den er 
aber bloß auf die Rechnung der guten Geſellſchaft ſchrieb. 

Der Ritter wiederholte dies Wort Nun nie, als ob 
er befürchtete, bei dieſem Nun oder Nu in feinen Suͤn⸗ 
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den zu bleiben; und ſo wagte ſich auch Niemand aus 

der Gemeinde an dies Nun, als ob es anſteckte. Der 
Prediger ſelbſt, der zuweilen, beſonders wenn er ſei— 
nem Magen zu viele Naͤchſtenliebe erwieſen hatte, von 

Kraͤmpfen, und ſeit einiger Zeit, nach dem Beiſpiele 

ſeines Kirchenpatrons, mit der Hauptkrankheit geplagt 
ward, ſchlich ſich nur ſo auf den Zehen vorbei, als 
wenn er mit dem Tode blinde Kuh ſpielte. — Doch 

wird dich der Tod freſſen, guter Paſtor! wenn nicht 
am Nu, ſo an einem andern Worte — wenn nicht 
an Gichten, ſo an Fiebern. — 

„Denn es wird die Zeit uͤber dir kommen, daß 
„deine Feinde werden um dich und deine Kinder mit 
„dir, eine Wagenburg ſchlagen, dich belagern und an 
„allen Orten aͤngſtigen, und werden dich ſchleifen, und 
„keinen Stein auf dem andern laſſen, darum, daß du 

„nicht erkennet haſt die Zeit, darin du heimgeſuchet 

y biſt.“ 
Dies waren die Verba probantia fuͤr unfern Rit⸗ 

ter, und kein Wort entging Sr. Hochwuͤrden, das er 

nicht, da der Wuͤrgengel des Woͤrtleins Nun voruͤber 

war, mit einer lauten Ruͤhrung ausgeſtattet haͤtte. Bei 
der Wagenburg pflegte er zu zittern, und dieſe Ge⸗ 

wohnheit brachte ihn im Punkte der Herzhaftigkeit in 

zweideutigen Ruf, ob ihn gleich nicht ſeinet-, ſondern 
Jeruſalems halben Zittern und Zagen ankam, und bei 
dieſer Belagerung, die in ſeiner friedlichen Patronats⸗ 

kirche vorfiel, nichts zu befuͤrchten war. 

Die vier folgenden Verſe hoͤrte zwar der Ritter 
nebſt den Seinigen knieend, doch aber ohne alles Ae⸗ 
compagnement an, bis auf den merkwuͤrdigen Umſtand, 

daß er jedesmal bei dem Worte Tempel zwar einen 
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tiefen, doch etwas Hoffnung ſchoͤpfenden Seufzer, wie 

Noah ſeine Taube bei der Suͤndfluth, fliegen ließ. 
„Und er ging in den Tempel, und fing an aus⸗ 

„zutreiben, die darinnen verkauften und kauften, und 
„ſprach zu ihnen: Es ſtehet geſchrieben, mein Haus iſt 
„ein Bet⸗Haus; ihr aber habt es gemacht zur Moͤrder⸗ 

N „grube.“ 

Bei dieſer Stelle ſah der Ritter die Ritterin an, 
als wollte er ſagen, in dieſen Worten liege der Grund, 

warum kein Aemſiger Johanniterritter werden koͤnne. 
Die Schlußworte kamen ohne Bemerkung ab. 
„Und er lehrte täglich im Tempel. Aber die Ho⸗ 

„henprieſter und Schriftgelehrten und die Vornehmſten 
„im Volk trachteten ihm nach, daß ſie ihn umbraͤchten, 
„und fanden nicht, wie ſie ihm thun ſollten; denn al— 
„les Volk hing ihm an und hoͤrete ihn.“ 
Jetzt ſtanden unſer Ritter und ſein kniegebeugtes 

Haus auf. Der Hofmeiſter buͤckte fi vor Jedem un⸗ 

ter ihnen, als ob ſie großmuͤthiglich ſeinetwegen dieſe 
Poͤnitenz uͤbernommen haͤtten; und nun erhob ſich die 
Dedicationspredigt, die als ein gutes Wort auch in 
alle Wege eine gute Stelle fand. Die eine, um von 

ihr den Spiritus mitzutheilen, behandelte die Geſchichte 
der Thraͤnen Chriſti. Ein gewiſſer Thraͤnenverehrer, Ro⸗ 

bertus Holcoth, hat behauptet: Chriſtus habe fieben- 
mal geweint; Andere, ſagte unſer Dedicationsprediger, 
geben vor: er habe viermal Thraͤnen vergoſſen, und 

zwar bei der Beſchneidung, bei'm Grabe des Lazarus, 
bei der Stadt Jeruſalem und endlich am Kreuze. Dieſe 
Behauptungen ſchienen Waſſer auf ſeine Muͤhle; denn 
er mahlte die ſieben und vier ſo rein aus, daß nichts 
als das reine gebeutelte und durchgeſiebte Mehl uͤbrig 
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blieb, naͤmlich, Chriſtus haͤtte nur dreimal geweint, 
bei'm Grabe ſeines Freundes Lazarus, Joh. 11, V. 35, 

bei'm Anblick Jeruſalems, Luc. 19, V. 41, und außer 
dieſen beiden Malen, nach dem Berichte des heiligen 

Paulus Ebr. 5, V. 7, da er am Tage feines Fleiſches 

Gebet und Flehen mit ſtarkem Geſchrei und Thraͤnen 

geopfert zu dem, der ihm vom Tode konnte aushelfen. 

Die Thraͤnen Chriſti brachten den Paſtor zum Vergleich 
zwiſchen Chriſtus und Alexander dem Großen, 
welcher neu und, wie der Ritter betheuerte, nicht ohne 

Scharfblick war: — eee ge aber 

wie verſchieden! 
Alexander weinte, da man ihm nach dem Lehrbe⸗ 

griffe des Demokritus bewies, daß es unzaͤhlige Wel— 

ten gebe, weil er noch nicht der Herr einer einzigen zu 
ſeyn die Ehre hatte. Wohl dir, Weltuͤberwinder, daß 
du nicht zu Herſchels Zeit lebteſt! wie klein haͤtte 
dir das Sandkorn eingeleuchtet, auf welchem du den 
Großen ſpielteſt, und ihn nur ſehr klein machteſt! — 
Auch vergoß er Thraͤnen in ſeiner Jugend, wenn ſein 
Herr Vater mit ſeinen Potsdamern ſiegte, weil er 

beſorgte, es wuͤrde nichts weiter für feine a 
tigkeit übrig bleiben. — 

Nur mit Koͤnigen wollte Alexander als Jüngling 
wettlaufen. Sein Reich war von dieſer Welt. Zwar 

ſah er es gern, daß Raketten ſeines Ruhms in ſeinem 

kleinen Geburtsſtaate aufſtiegen, und daß man hier in 
den Zeitungen von ſeinen Thaten las; doch war 
ſein Plan auf die ganze Welt angelegt, die er bee 
befreien, ſondern unterjochen wollte. 

Sein Geſchlecht war fuͤrſtlich, fein Lehrer ein gro⸗ 
ßer und feiner Kopf. Wiegt beide ab. Seht, wie Ari⸗ 
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ſtoteles Schale ſinkt, und Alexanders Schale ſteigt! 
ſeht! — Doch ſuchte Alexander, mit ſeiner Abkunft, 

kraft deren er des Ariſtoteles Schuͤler ward, und mit 
ſeiner Menſchheit unzufrieden, ſich eine Gottheit zu er⸗ 
kaufen. 
Sind dies Reſultate der Ariſtoteliſchen Philoſo⸗ 

phie? 
Seine Logik war in ſeinem Stolze, ſo wie viele 

ſie im Magen haben. O, des kleinſtaͤdtiſchen Thoren! 
des Gottes, der, zuͤgelloſer Leidenſchaften halben, bei 

weitem nicht den Namen Menſch verdiente, und der 
im zwei und breißigften Jahre farb, ohne gelebt zu 

haben! 
Er wollte im Leben Ruhm und Ehre erndten; doch 

fallen Ruhm und Ehre keinem wirklich großen Mann 

im Leben zu: nach dem Tode wird dieſe Saat reif. 
Edle Menſchen bitten, wie Buttler, um Brot; und 
man giebt ihnen einen Stein. Nur durch Hinder⸗ 
niſſe, Unterdruͤckung und Leiden werden Menſchen groß. 

Sind, Titel und Bänder: und Ehrenſtellen mehr als 
Schminke, um kleine Seelen zu gewinnen und zu ver⸗ 

ö Er ward an eben dem Tage geboren; a an n welchem 

Heroſtrat den Tempel der Diana in Epheſus, deſſen 
Apoſtel⸗Geſchichte 19. gedacht wird, in Brand ſteckte, 
um ſich unſterblich zu machen. Schmeichler nahmen 
ſich die Erlaubniß, zu behaupten, Diana haͤtte der 

Olympias, der Frau Mutter Alexanders, als weiſe 
Frau gedient. — War Alexander mehr als ein Welt⸗ 
Heroſtrat? und konnte ſein Geburtstag durch eine beſ⸗ 
ſere That bezeichnet werden? Ich bin in Verſuchung, 

ſie Pathengeſchenk zu nennen. — Man ſagt, die Ephe⸗ 
— w- T Ä 
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fer haͤtten, um Heroſtrats Abſicht zu vereiteln, im Cri⸗ 
minaluttheil feſtgeſetzt, wer ihn nennen würde, ſollte 
mit dem Tode beſtraft werden. Welche Schwaͤche! Sie 
ſcheint wohl von jeher das Erbtheil der Richterſtuͤhle 
geweſen zu ſeyn. Jene Richter zu Epheſus liegen im 
tiefſten Todesſchlummer, ohne daß ein Menſch ihren 
Namen weiß, da hingegen een Rech letzt genannt 
iche. — rast 

Alexander war im neuiaf Jahre König ‚über 
Griechenland — Er zerhieb den Gordiſchen Knoten, 

anſtatt ihn zu loͤſen. — 
Er erwiederte dem Darius ſeinen Sack voll Mohn⸗ 

ſamen mit einem Saͤcklein Pfefferkoͤrner, zum Beweiſe, 

daß nicht die Zahl, ſondern die Würde es aus mache. 
Er eroberte Jeruſalem; — da ihm aber der Ho⸗ 

heprieſter und die hochwohlehrwuͤrdige Prieſterſchaar ent⸗ 

gegenkam, jertheilten fih die Donnerwolken, und der 

Wuͤrgengel ging voruͤber. — 

Nn erſtach den General- Lieutenant Kihtus, der 
nicht nur Seinem Koͤniglichen Herrn Vater Philippus 
allerunterthaͤnigſt. treugehorfamfte Dienſte geleiſtet, ſon⸗ 
dern auch dem Alexander das Leben gerettet hatte. 

Warum? Weil Klytus nicht ſchmeicheln konnte! — 
Auch war Alexander voll ſuͤßen Weins. — 

Diogenes verlangte nichts mehr von Aten 

als daß er ihm die Sonne nicht vertreten möchte. War 
es Wunder, da Alexander der Knecht der Knechte des 
Diogenes war: der Leidenſchaften, uͤber welche Dioge⸗ 
nes zum Alexander geworden? 

Er wollte bloß erobern; naͤhere Verbindung der 
Nationen unter ſich lag außer den Graͤnzen ſeines Plans. 

Er war einer der ſtaͤrkſten Egoiſten, die, bei dem Ge⸗ 
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raͤuſch, Alles gethan zu haben — Nichts thun. — Sein 
Gebet an den Ufern des Ganges, daß kein Menſch nach 
ihm die Graͤnzen ſeiner Eroberungen uͤberſchreiten moͤchte, 

iſt dem Verdruß angemeſſen, den er aͤußerte, als Ari⸗ 
ſtoteles feine Philoſophie durch Schriften verbreitete. 
Nur er allein wollte die Ehre er. Mrätordes Schuͤ⸗ 
ler zu ſeyn. 105 

Seine Verſchwendung war ee Olympia 
warnte ihn, ſeine Freunde nicht durch ſeine Verſchwen⸗ 
dung zu Koͤnigen zu erheben, weil er dadurch Freunde 
verloͤre und Koͤnige e Kann man ſchlechter 

. N 1 

Er ward tyranniſch und ein Feind (ini Freunde 
und Spießgeſellen; heirathete des Dari us a. wo⸗ 
gegen ſich nichts ſagen laͤßt. 

So wie fein Reich von dieſer Welt war, ſo ging 
es auch wieder in alle Welt. ö 

Dem alten Teftamente der heidniſchen Vorwelt er⸗ 
wies er große Ehrerbietung; Homers Gedichte geleiteten 
ihn auf ſeinen Wegen und Stegen. 

Ehe er Griechenland verließ, wollte er zu Delphi 
ſich ſeine Schickſale verkuͤndigen laſſen. Die Prieſterin 
verbat den Auftrag; und als Alexander ſie mit Gewalt 
in den Tempel ſtieß, rief ſie: „Sohn! dir kann Nie⸗ 

mand widerſtehen!“ Gut, rief Alexander, ich weiß jetzt 

mein Orakel. 

Er wollte durchaus ein Gott bun P und verfolgte 
die, welche ihn nicht anbeteten — Er, Wales Schuͤ⸗ 

ler! Philipps Sohn! 

Alexander fand Nachahmer, die der Menſchbelt 
unmenſchlich gefaͤhrlich waren. Viele duͤnkten ſich * 
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Alexanders zu ſeyn, wenn ſie, wie er, den Kopf ſchief 
trugen. — O der Kleinheit! 

50 | 5 * j 
5 * | 

Chriſti Advent in der Welt war arm und dürftig. 
Maria und Joſeph lebten kuͤmmerlich. Sein Geburts⸗ 
ort hieß Bethlehem. Sein Evangelium ſollte der Ars 
muth gepredigt werden, um ſie reich oder begluͤckt zu 

machen. Hirten waren die Herolde ſeiner Geburt, ſeine 

Wiege eine Krippe. — 

An ſeine Lehrer wird nicht gedacht. — Schon im 
zwoͤlften Jahre zeigte er im Tempel, weß Geiſtes Kind 
er ſey, ohne den Bucephalus zu uͤberwaͤltigen! — 

Er erniedrigte ſich, nannte ſich des Menſchen 
Sohn, der nicht kommen waͤre, daß er bedient wuͤr⸗ 

de, ſondern daß er diene. 

Seine Ehre ſuchte er nicht bei Menſchen, ſondern 

bei Gott und ſeinem Gewiſſen. Nach ſeinem Tode hat 

der heilige Geiſt feiner Lehre die Erde erobert. So 
hieß es mit Recht von Cato, daß er dem Staate nuͤtz⸗ 

licher geweſen ſey, als Scipio. Dieſer war Held und 
Sieger der roͤmiſchen Feinde; jener bekriegte die roͤ⸗ 
miſchen Sitten. 

Er war ein geiſtlicher König, der es nicht auf 
Sklaverei, ſondern auf Freiheit bei der Menſchheit an— 

legte, und fie in vieler Ruͤckſicht ſchon wirklich frei mach⸗ 
te und noch iſt nicht erſchienen, was wir ſeyn koͤn⸗ 
nen und ſeyn werden! 

Seine Feinde waren nicht die Mohnkoͤrner des 
Dariusſchen Heeres, ſondern die Suͤnde! Sie war 

das perſiſche Reich, das er zerſtoͤrte — um Leben und 



U 

— 2086 — 

unvergaͤngliches Weſen der Tugend und neee 
keit an's Licht zu bringen. — 

Er vergoß nur Thraͤnen der Menſchheit und ann 

ſchaft bei dem Grabe des Lazarus, und Thraͤnen der 
Großmuth und des edlen Mitleidens, weil die Mens 
ſchen, und beſonders die Juden, die Finſterniß mehr 

liebten „als das Licht; denn ihre Werke waren boͤſe. 

Gern haͤtte er das Licht der Wahrheit zuerſt in 
Judda angezuͤndet; es blieb aber vor den Augen ha 
Juden verborgen. 

Im dreißigſten Jahre trat er als öffentlicher Lehrer 

auf. Zwar lehrte er nur drei Jahre; doch iſt die Welt 
durch ihn ſo belehrt, daß noch jedes philoſophiſche und 
politiſche een ſein 1 im Evangelio ſuchet und 
findet. 

Jeruſalem tödtete ihn. ö 

Er hatte nicht, wo er ſein Haupt hinlegte. 

Seine zwoͤlf Juͤnger nahm er aus der Claſſe des 
gemeine n Mannes, und erwarb ſich keinen Phalane 
von Weltweiſen. — Er liebte feine Jünger und feine 
Freunde bis in den Tod, vergab ſeinen Feinden, und 
lehrte ſie lieben und ſie ſegnen, um Kinder Gottes zu 
ſeyn, deſſen Sonne aufgehet über Boͤſe und Gute, und 

der regnen läßt über Gerechte und Ungerechte. — Sie 
wiſſen nicht, ſagte er von ſeinen Feinden, was ſie 
thun. Seinen Liebling Petrus, den eine Magd aus 
der Faſſung brachte, ob er es gleich kurz vorher mit 
Malchus, dem Knechte des damaligen Hohenprieſters, 
anband, ſah er nach einer dreimaligen Verlaͤugnung 
an; und dieſer ging hinaus — und weinte bitterlich. — 

Haͤtten Se. Heiligkeit nicht wohlgethan, ſich einen 
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andern Juͤnger, als den Petrus, zum Stammvater 
zu waͤhlen? Ich haͤtte den Johannes vorgeſchlagen. 

Er ſuchte nicht eigene Ehre, ſondern die Ehre ſei— 

nes himmliſchen Vaters. Alle Menſchen wollte er zu 

Gottes Kindern erhoͤhen; und nach der Kinderlehre ſei— 

nes Evangeliums ſind Alle Gottes Kinder, die in gu— 

ten Werken trachten nach dem ewigen Leben. — 

Sein Muth war groß. Seinem Verraͤther, ei— 
nem aus den Zwoͤlfen, ging er mit den goͤttlich-großen 

Worten entgegen: ich bin's. Dem Petrus gebot er, 
ſein Schwert in die Scheide zu ſtecken. — 

Er ſtarb den ſchmaͤhlichen Tod des Kreuzes, und 

nichts ging ihm ſo nahe, als ſein ſo großes Werk, 
das aber nicht ſtarb, ſondern auferſtand, und deſſen 
Geiſt er dem Geiſte der Geiſter empfahl! — 

Das alte Teſtament ſah er als Hieroglyphen an, 
als Schattenbilder, die er begeiſterte. Reine Tugend war 
ſeine Lehre; das Herz, die innere Gefinnung, 

ſeine Forderung an die Menſchen, und aeg . 

ſein Ziel! — 
„Trachtet am :eiften nach dem Reiche Gottes und 

nach ſeiner Gerechtigkeit, nach Vollkommenheit; und 

alles Andere wird euch zufallen,“ war ſein politiſches 
Syſtem, das die Probe der Anweiſung enthielt, zu ge— 
ben dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, was 

Gottes iſt! 
Seine Lehre von der Vorſehung: Sehet die 

Lilien auf dem Felde — und von der andern Welt, 

nach welcher wir durch den zeitlichen Tod nicht auf ewig 
ſterben, wickeln alle Knoten auf, die er nie gewaltſam 

zerſchlug, ſondern menſchenfreundlich loͤſete. Wenn ein 
Collegium von Gott und Menſchen über den Menſchen 

Hirpel's Werke, 8. Bd. 14 

8 
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richten ſollen, es hätte gerichtet wie Chriſtus. — Gelbft 
die ſpitzfindigſten Fragen, die eine gerade Abweiſung 

verdienten, beantwortete er auf Koſten des Fragenden. 
Nicht mit Verheißungen hoher Ehrenſtellen, ſon— 

dern mit der Verkuͤndigung, daß man ſie behandeln 
wuͤrde wie ihn, ſandte er ſeine Zwoͤlfe in alle Welt, 
um ſein Evangelium auszubreiten! — 

Er wußte feine Schickſale, übernahm fie muthig, 
und ſtarb getroſt, um ewig in feiner Lehre zu leben; 
und ſie — von den Toden der Mißverſtaͤndniſſe, der 
Zuſaͤtze und falſchen Erklaͤrungen erweckt — ſtirbt hin 
fort nimmer. Halleluja! | 

In einem andern Jahre wandelte unſer Paftor = 
einen andern Weg; doch fo, daß er immer ganz rich? 

tig in Jeruſalem eintraf. Laßt uns, ſagte er, bei den 
Worten unſeres Textes bleiben: So viele Worte, ſo 
viele Gewichte! Swar reichte er jenem zu feiner Zeit 
bewunderten Geiſtlichen nicht das Waſſer, der ſeiner 
lieben Gemeinde, unter vielen andern kuͤnſtlichen Pro⸗ 
poſitionen, den Koͤniglich prophetiſchen Na— 
men David vorſtellte, und im erſten Theile den Da, 

und im zweiten den vid herzruͤhrend zergliederte; indeß 
fand er in jedem Worte — im Worte und, im Worte 
als, im Worte er, und im Worte na he — fo viel 
Erbauungsreiches, daß ich die beſte Gelegenheit von der 
Welt haͤtte, meine Leſer durch eine Anwaldsweitlaͤuftig⸗ 

keit recht aus dem Grunde zu erbauen. Ein Thema 
war: Wer ſeinen Feind ſegnet, wenn dieſer ihm flu— 
chet, thut Gott und ſich einen Dienſt, und bringt ſei— 
nen Feind obendrein um die Hoffnung, die ihn zu 
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Schanden werden laͤßt. Er nimmt eine Suͤnde von 
ihm, und an den feurigen Kohlen, die er auf ſein 
Haupt ſammelt, wird ſich das Licht der beſſern Ueber⸗ 

legung anzuͤnden laſſen. — Wohl ihm, daß er ſo weit 
iſt! zum beſſern Willen braucht er nur noch einen 
Schritt. — Eine Predigt hatte zum Motto: daß ein 
Richter nicht die Perſon, ſondern die Sache 
anſehen muͤſſe, um ſich nicht durch Geburt, Schoͤn⸗ 
heit, Anſehen, Verſtand u. ſ. w. beſtechen zu laſſen. Ge⸗ 

ſchenke ſind Fliegen, die ein Jeder ſieht, wenn fie in's 

Eſſen fallen; aber das Perſonanſehen iſt eine weit feie . 
nere Verleitung zur Ungerechtigkeit, zu Menſchenfurcht 

und andern dergleichen Schand' und Laſtern. Wer ein 
Weib anſiehet, fie zu begehren, hat ſchon mit, ihr die 

Ehe gebrochen in ſeinem Herzen. — Chriſtus ſah die 
Stadt an, nicht die Hohenprieſter, Schriftgelehrten und 
Phariſaͤer; nicht Pilatus, der Herr im ‚Haufe war, 
und Herodes den Fuchs, die am ee Den Berurthei 
lung Chriſti Freunde wurden! f b an 

Noch eine andere Predigt war der Pe ge⸗ 

widmet, daß es gut ſey, als Baumeiſter, befr 

ſer aber als Menſchenkenner auf Reifen zu 
gehen. Swar kaͤmen die meiſten Menſchen mit der 
Erzaͤhlung von Groͤße, Pracht und Einrichtung der 

Stadt zuruͤck, ohne die Augen ihres Leibes und ihres 

SGeiſtes auf die Menſchen zu richten; der Weiſe indeß ſaͤhe 
auf Menſchen. — Wenn er von Jeruſalem ſpricht, tes 
det er von ſeinen Einwohnern; — auch nicht von den 
Hefen des Volkes, ſondern von dem Schaum deſſelben: 

von den Schriftgelehrten und Phariſaͤern. Zwar giebt 

es Nationen und Voͤlker, die von der Art ſind, daß, 
wenn man fünf, unter ihnen kennt, man das ganze 

14 * 
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Volk ergründet hat; wozu auch die Juden gehoren, die, 
wenn gleich durch das viele Reiſen faſt alle Volker ſich 
einen großen Theil ihrer Eigenheit abſchleifen laſſen, 
doch bis auf das ſchwarze Haar Juden bleiben, zum 
Seichen uber ſie! — wobei er indeß dem Judas und ſeinen, 
salva venia! tothhaarigen Nachfolgern unter dem Volke 
das Haar nicht philiſtriſch abſchneiden, ſondern nur a 
1 das Volk e eee. geheißen wiſſen 
wollte)?! NM re Ma 

Noch ein anderes Thema: Wenn man viele 
traurige Nachrichten zu verkuͤndigen hat, fo 

muß man nicht von den kleinen zur groß ern, 
fondern von der groͤßern zu den kleinern 
übergehen, weil alsdann die minder ſchreckliche Nach⸗ 
richt, vermittelſt des Abſtiches, Troſtgrund wird. So 

wuͤrde auch, ſagte der Paſtor, wie er nach der Liebe 
hoffe, der Tod leichter als Gicht und Waſſerſucht ſeyn, 
und vortheilhaft contraſtiren. Man wird finden, daß 
unſer Paſtor, trotz unſern beſten Kanzelrednern, aus 

dem Gluͤckstopfe ſeines Textes einen Gewinnſt zu zie⸗ 
hen verſtand, den man auf tauſend Meilen nicht ver— 

muͤthet hätte. Kam er vollends auf die Thraͤnen; — 
alsdann hatte er die Worte nicht noͤthig! Oft gedachte 
er eines Kirchenvaters, Gregorius Nazianzenus, der, 
wenn er uͤber die Thraͤnen der armen Suͤnderin (an 
der und andern Schweſtern der fromme Vater übrigens | 
keinen Herzens ⸗, ſondern blos Verſtandesantheil nahm) 
predigen follte, in die Herzensworte ausbrach: „Auch 
mir fließen Thraͤnen ſtatt der Worte!“ was die chriſt⸗ 
liche Gemeinde uͤbrigens aus feiner Predigt ohne befons 

dere Bemerkung wohl von ſelbſt eee. haben 
wuͤrde. 

TTT 

— — —ü— 
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Es ſind mir ſechs vollſtaͤndige Predigten mit dem 
zu dieſen Kreuz und Querzuͤgen gehoͤrigen Hausrath 

behaͤndigt worden; ich will indeß meine Leſer nicht da⸗ 

mit heimſuchen, wohl aber durch ein lebensgroßes Meis 
ſterſtuͤck des hohen me Ne ad DER en ent⸗ 

ſchaͤdigen. Lad 1 Wand zn 
Ob nun gleich das Evangelium e am 

X. Sonntage nach Trinitatis jederzeit mit den bezeich⸗ 

neten Formalien gegeben und auf Knieen empfangen 
ward; ſo publicirte der Paſtor doch alle drei Jahre au⸗ 
ßer demſelben noch einen Auszug von der gaͤnzlichen 
Zerſtoͤrung der Stadt Jeruſalem. Diefe Aehren waren 
aus den Geſchichtſchreibern Joſephus, Hege up 

ſebius und Nicephorus zuſammengeleſen. 

Ein Jeder, meine Freunde, fing der Prediger bei 
Gelegenheit eines ſolchen Schaltauszuges an — ein Je⸗ 

der, welcher fuͤhlt, daß er einer der letzten Menſchen 
iſt, giebt ſich Muͤhe, ſich durch Stand und Geld em⸗ 
porzuſchwingen, und Andere, ja am Ende ſich ſelbſt, 
zu uͤberreden: er ſey etwas. Was dem Hofe an Tu⸗ 
gend abgeht, wird durch Pracht erſetzt, die zwar aller⸗ 
dings in einen zweideutigen Ruf gerathen iſt, indeß, 

wenn ſie ſich des Kreuzes nicht ſchaͤmt, etwas Augen⸗ 

und Herzſtaͤrkendes bei ſich fuͤhrt. So ging es der 

Stadt aller Staͤdte, dem Tempel aller Tempel, und 
dem Volke aller Voͤlker. Woher kam es, daß das juͤ⸗ 
diſche Volk ſich auf die goldenen Kaͤlber ſeines 
Tempels und ſeine Einrichtung verließ, ohne Hand 
an das Werk einer moraliſchen Verbeſſerung 
zu legen? Die Bosheit macht ſchwach, und die Schwaͤ⸗ 
che macht boshaft. Ein Mann, der ſich bewußt iſt, 

Mann zu ſeyn, pflegt fo. wenig, in Haͤrte, als in, Ei⸗ 
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genduͤnkel aus zuarten: er geht dem Kinde aus den We⸗ 
ge. Kleine Leute dagegen ſind ſchon boͤſe, weil ſie klein 
ſind. Sie ſchlagen Wellen, um eine Fliege zu erſaͤu⸗ 
fen, und brauchen einen Orkan, um ein Vergißmein⸗ 
nicht zu entblaͤttern. Niemand iſt zu tadeln, weil er 
das iſt, was er iſt; ſondern weil er das nicht iſt, 

wofuͤr er gehalten ſeyn will. Was war das juͤdiſche 
Volk, und was wollte es ſeyn? Ein tief verderbtes 

Volk, das zu dieſem ſauren Wein den Kranz aushaͤngte, 
Volk Gottes. Ob ſich nun gleich faſt mit Gewiß⸗ 
heit annehmen laͤßt, daß Adam, der erſte Menſch, ein 
Chriſt geweſen ſey, indem erſt Abraham ſich beſchnitt, 
und die Juden ſich ſeine Kinder nennen (wogegen Chri⸗ 
ſtus der zweite Adam genannt wird von Rechtswegen), 
ſo hatte doch dies Tempelvolk, von Abraham, der den 
erſten Tempel bauete, bis auf die Zerſtoͤrung Jeruſa⸗ 

lems, Maͤnner unter ſich, die es zur Tapferkeit und zur 
Tugend aufmunterten. Kleinheit und Unlauterkeit wa⸗ 

ren ihm indeß zur andern Natur geworden. Da dies 
Volk ſich ſo tief herabgebracht hatte, daß ſeine Ober⸗ 
ſten Heuchler, Niedertraͤchtige, Elende waren, die nicht 
einmal die Kraft beſaßen, aͤchte Boͤſewichter zu ſeyn, 
ſo daß auch Chriſtus der Herr einen einzigen braven 
mannhaften Kerl von Sünder, der ſchon ſeiner Natur 
nach der Buße weit naͤher iſt, fuͤr neun und neunzig A 
ſolche juͤdiſche heuchleriſche Schelme geben wollte; — 
was konnte anders als der Untergang deſſelben erfol- 
gen? und zwar ein ſolcher, daß ſogar die Tuͤrken, ein 
noch weit elenderes Volk, Jeruſalem beſitzen, wovon 
ich heute das Memento mori in aller Kurze zu publi⸗ 
ciren in dem Herrn entſchloſſen bin, und zwar fo in 
That und Kraft, daß man nicht Hören, ſondern fehen wird. 
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Wenn ich mein ganzes Leben hindurch uͤber mei— 
nen Kreuz- und Querzuͤgen gebruͤtet haͤtte — wuͤrde 
wohl ein Kuͤchlein herausgebracht ſeyn, das dieſer ka— 
lelnden Henne das Waſſer reichen koͤnnte? — 

Als ſich die Zeit nahete, daß Gott uͤber Jeruſalem 

und das juͤdiſche Volk den endlichen Zorn wollte er— 
gehen laſſen, wie die Propheten und der Herr Chriſtus 

ſelbſt ihnen gedraͤuet und zuvor geſagt hatten, ſind dieſe 
nachfolgenden Zeichen vorhergegangen. 

Es iſt am Himmel ein Komet geſehen, wie ein 
Schwert geſtaltet, welcher ein ganzes Jahr uͤber der 
Stadt geſtanden und von Jedermann geſehen worden. 

Item, eben in den Tagen der geſaͤuerten Brot, am ach⸗ 
ten Tage des Monats April um 9 Uhr in der Nacht, 
iſt bei dem Altar im Tempel ein ſolch hellglaͤnzendes 
Licht erſchienen, daß Jedermann gemeinet, es waͤre Tag. 
Item, ein ehernes großes ſtarkes Thor am innern Tem 
pel, daran zwanzig Maͤnner heben mußten, wenn man 

es aufthun wollte, welches mit ſtarken eiſernen Schloͤſ— 
fern und Riegeln verwahret war, hat ſich um die fechöte 
Nachtſtunde ſelbſt aufgethan. (Das Woͤrtlein Item 
ward vom Ritter und feinem ganzen Haufe, mit Aus— 

ſchluß des Schneidersſohns, der es, ob er gleich Se— 
cundaner war, bleiben laſſen mußte, inbruͤnſtig wieder⸗ 

holt.) Item, auf den ein und zwanzigſten Tag Judaͤd 
hat man geſehen in der Luft und Wolken an vielen 

Orten des Himmels Wagen ſchweben, und wie eine 
große Ruͤſtung von Reitern und Knechten in den Wol— 

ken zuſammenziehen, und ſich ſchlagen in der Nacht. 
(Der Ritter wich dem Schlagen wohlbedächtig aus, 
und hallte bloß nach: in der Nacht.) Item, vor dem 
Pfingſttage, als die Prieſter einwendig haben wollen 
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bereiten, was zum Feſt gehoͤret, haben ſie ein großes 
Gepolter und darnach eine Stimme gehoͤrt, welche ge— 
rufen hat: Laſſet uns von hinnen wegziehen. 
(Dieſe Worte wurden mit aufgehobenen Haͤnden nach⸗ 
geſprochen, und von der ganzen Gemeinde wiederholt. 

Der Hofmeiſter blieb mit ſeinem Tenor nicht zuruͤck. 
Der Prediger hielt eine ganze Weile inne, und fing, 
als ob er das ritterliche Haus und die ganze Gemeinde 
bäte, von ihrem Vorſatz abzuſtehen, in einſchmeicheln⸗ 
dem Tone an:) Wiewohl Etliche ſagen, das ſey ges 

ſchehen zur Zeit, da der Vorhang im Tempel unter 
Chriſti Leiden zerriſſen iſt. Item, es iſt ein Menſch 

geweſen, Jeſus genannt Ananias, eines gemeinen Man⸗ 

nes Sohn; ſelbiger, als er iſt gen Jeruſalem kom⸗ 
men, auf das Feſt Laubruͤſt, hat aus einem beſondern 
heftigen Geiſt geſchrieen: O, ein Geſchrei vom Mor⸗ 
gen! o, ein Geſchrei von den vier Winden! ein Ge⸗ 

ſchrei über ganz Jeruſalem und den Tempel! eine elende 
Klage uͤber Braut und Braͤutigam! ein Geſchrei uͤber 

alles Volk! Und das klaͤgliche Schreien trieb er Tag 
und Nacht an einander, und lief wuͤthend in der Stadt 

umher. Und wiewohl ihn Etliche mit Geißeln und 
Ruthen ſtraften, die dieſe Worte als eine boͤſe Deu— 
tung uͤber die Stadt nicht gerne hoͤrten, ſo hoͤrte er 

doch nicht auf. Und als man dieſen Menſchen hat 
bracht vor den Landpfleger, welchen die Roͤmer da hats 
ten, der ihn auch mit Geißeln hart bis auf's Blut 
ftäupen und peitſchen ließ, hat er doch mit keinem Wort 
Gnad' gebeten, ſondern ohne Unterlaß uͤberlaut geſchrien: 

Weh, Weh, Weh dir, o, du armes Jeruſalem! (Der 
Hofmeiſter und die ganze Gemeinde hatten die Erlaub⸗ 
niß, das Weh! Weh! Weh! mit zu rufen z und 

eh — 

. — 

m 
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wenn ich meinen Nachrichten trauen darf, ſo iſt ſeit 
der wirklichen Zerſtoͤrung Jeruſalems kein ſo herzbrechen— 

des Geſchrei gehoͤrt worden.) Albinus der Richter hat 
ihn als einen Thoren verachtet. Dieſer Menſch iſt fies 
ben Jahr an einander nicht viel mit Leuten umgangen, 
ſondern allein gangen, wie ein Menſch, der etwas tief 
bei ſich beſinnet und dichtet, und hat immerdar dieſe 
Worte von ſich hoͤren laſſen: Weh! Weh! dir, o du 
armes Jeruſalem! Und von ſolchem Rufen iſt er nicht 
muͤde worden. Und als die Stadt nun iſt von den 
Roͤmern belagert geweſen, iſt er auf den Mauern um⸗ 

hergangen und hat immer geſchrieen: Web uͤber den 

Tempel! Weh uͤber das ganze Volk! Und zuletzt hat 
er auf eine Zeit dieſe ungewoͤhnlichen Worte dazu ge— 
ſagt: Weh auch mir! und in dem Wort iſt er ohnge⸗ 

faͤhr von der Feinde Geſchoß getroffen, und alſo todt 

blieben. (Der Ritter bog ſich ruͤckwaͤrts, als ob er ges 
troffen waͤre.) Dieſe und andere große Zeichen ſind 
vorhergangen, ehe Jeruſalem zerſtoͤrt iſt. — (Bei die⸗ 

ſen letzten Worten trat der Ritter in's Angeſicht der 
ganzen Gemeine, als ob er zeigen wollte, daß das roͤ— 

maiſche Geſchoß ihm, Gott Lob! kein Haar Heirat 
hatte.) — 

Kein Held fonnte A dem ee dreißig 

jaͤhrigen Kriege; kein Beichtvater kann, wenn er nach 

ſo vielen Hinderniſſen ſeine Vaterhaͤnde unter vier Au— 

gen nach der ſchoͤnen ſchmachtenden Nonne ausbreitet; 
kein Freier, wenn er nach allerlei Theaterſtuͤrmen und 
Ungemach in den Hafen der ehelichen Verbindung wohl⸗ 
behalten einlaͤuft — ſo froͤhlich und guter Dinge ſeyn, 
wie unſer Ritter, wenn er bei Tafel dem Paſtor ſeine 
Muͤhe vergalt und das feierliche Andenken von Jeruſa⸗ 
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lems Zerſtoͤrung beſchloß. — Da blieb bei Tiſche kein 
Stein auf dem andern — Trauer- und Freudenfeſte 
ſchließen mit Eſſen und Trinken. Indeß, wenn gleich 
dieſes Feſt dem ritterlichen Hauſe an Leib und Seele 

ſehr hoch zu ſtehen kam, ſo gingen doch Ritter und 
Ritterin gern in dieſes Trauerſpiel, fo daß fie oft die Zeit 
nicht erwarten konnten, wenn Jeruſalem zerſtoͤrt wer⸗ 
den ſollte. Der Schaltſonntag war zwiefacher Ehre 
werth. Zum Beſchluß ward an jedem X. Sonntage 
nach Trinitatis Hohe-Raths-Seſſion gehalten; 
nichts ſchien natuͤrlicher, als daß nach dem Graͤuel der 
Verwuͤſtung das BausDepartement auf den Wiederanbau 
denken mußte, um aus dieſer Aſche einen Phoͤnir zu er⸗ 
wecken. Aus den Protocollbuͤchern wuͤrden ſich, wenn 
ich ein Freund von Spinnſtuben und Protocol⸗ 

len waͤre, noch manche rothgefaͤrbte Tage ausheben 

laſſen. So war, zum kleinen Beiſpiel, am X. Tage 
des Monats Auguſtus, an welchem beide Tempel zer⸗ 
ſtoͤret worden, Helden -, Haupt- und Staats-Seſſion; 
das heißt: es ward eine ſtattliche Mahlzeit gehalten 

und dabei gewiß nicht des Magens, wohl aber des 
Hauptes, nothduͤrftig geſchont. Eine dergleichen Kreuz⸗ 
Seſſion zur Probe, und zwar uͤber die 

8. 34. 

Geſchichte. 

Sollte meinen Leſern die Lob- und Trauerrede auf die 
Einbildungskraft (5. 31. Dämmerung) noch beiwoh⸗ 

nen, wo unſer Ritter der Unwahrheit, (man nehm' 
es nicht unrecht!) hochfreiherrliche Gerechtigkeit wider⸗ 

fahren ließ, und ſie das Gewuͤrz zu nennen geruhete, 

—B 

— 
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welches der Wahrheit den Geſchmack beibringe; und 
wo er keinen Menſchen ausnahm, der ſich nicht Luͤgen 
zu Schulden kommen ließe und in Gedanken aufſchnitte, 

ſo wuͤrde die dreiſte Art, womit man über die Ges 

ſchichte abſprach, weniger auffallen. (Lieben guten 
Leute! wißt ihr denn, wie ihr in der gegenwaͤrtis 
gen Geſchichte abkommen werdet?) — Ich will hier, 
wie ſonſt, Extracte geben: hoffentlich ſollen bloß die 
Schlacken zuruͤckbleiben. — Von jeher hat der Menſch 
mehr von ſich gehalten, als er ſollte. Sein Fall war, 

und iſt und wird ſeyn, wenn er mehr ſeyn und mehr 

wiſſen will, als ihm eignet und gebuͤhret. Er hat Vier; 
warum ſollt' er aber auf allen Vieren wandeln? Er 
halte ſich gerade; nur bieg' er nicht zu ſehr den Kopf 
zuruͤck; nur ſteh er nicht auf den Zehen, als wollt' er 
ſehen, was im Monde Trumpf iſt! Mittelmaͤßig ſind 

des Menſchen Gluͤcksſtand, Tugend und Wiſſen. Mit⸗ 
telmaͤßigkeit im Wiſſen heißt: Glaube. Nicht etwa, 
was der Weltweiſe nach Vernunftregeln abwiegt, ſon— 

dern, leider! auch ſelbſt das, was in die Sinne faͤllt, 

iſt Zweifeln unterworfen, ſobald Menſchen dabei Rol— 

len ſpielen. Nur da, wo Menſchen nicht mitwirken, iſt 

die Natur in ihrer Urſpruͤnglichkeit — in ihrer Natur, 
haͤtt' ich bei einem Haar geſagt; und da hoͤrt und ſieht 
und empfindet man aus der erſten Hand. Was aber 

kann intereſſiren, wo nicht Menſchen dabei ſind? Die 
beſte Landſchaft iſt todt an ſich ſelbſt, wenn ſie nicht 

Menſchenſpuren zeigt. Sind aber Menſchen auf dem 
Theater; gleich fallen wir auf dieſen oder jenen un⸗ 

ter ihnen, der die uͤbrigen verdunkelt. Der Verlierende, 

der Staͤrkere, der Beherztere, der mit der breiten Stirn, 

mit der Fechterhand, mit der Habichtsnaſe, der Noth⸗ 
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getaufte, der Menſch, der die Thuͤr nicht offen laͤßt — 
und ſo weiter, iſt unſer Heldz und während: dieſer Zeit 

uͤberſehen und überhören wir Dinge, die uns ſogar oft 
recht vorſprangen, ungeachtet wir uns ſelbſt oft 

Muͤhe gaben und Augen und Ohren ſpitzten, um das 
Ensemble zu umfaſſen. Der Feind oder Freund hatte 

Unkraut unter den Weizen geſtreuet; ſchlaͤft wohl der 
Verraͤther? Der Faden unſers Geſichts und Gehoͤrs 
iſt, ehe wir es uns verſehen, abgeriſſen. Vor funfzig 
fremden Gedanken ließen wir uns verlaͤugnen; der ein 
und funfzigſte platzte mit der Thuͤr in's Haus. Ge⸗ 
ſchichte iſt nicht das, was geſchah, ſondern was, 
nach dem Dafuͤrhalten des Geſchichtſchreibers, bei den 
gegebenen Zahlen hätte geſchehen koͤnnen und geſchehen 
ſollen; gemeiniglich das Wahrſcheinlichſte oder Unwahr⸗ 

ſcheinlichſte. Beide Extreme weiß man oft ſo zu brau⸗ 

chen, daß es eine Luſt iſt. Ach, Gott! was wird für 
Wahrheit ge- und verkauft! — Wollen wir Andere be⸗ 

obachten, gleich kommt unſer Ich uns in die Kreuz und 
Quer; und wer es auf ſich ſelbſt anlegt, den ſtoͤren 
Andere: Geiſter laſſen ſich nicht treffen, wenn man auch 
noch ſo ſehr ſeinen Bogen ſpannt und zielet. Auch ein 

gewaltiger Jaͤger vor dem Herrn iſt nur ein ſchlechter 
Geiſterſchuͤtze; — im Fluge zu ſchießen, iſt hier noch 
das Erſte und Beſte. — Alles, was die Natur hervor⸗ 
bringt, kann der Menſch ſo ziemlich genau kennen ler⸗ 
nen, in ſo weit er es mit ſeinen aͤußern Sinnen er⸗ 

reicht. Bei der Kunſt hat man einen Geheimnißkram; 
der menſchliche Geiſt ſcheint hier, wenn ich fo, fagen 

darf, ſein Bild der Kunſtkenntniß eingedruͤckt zu haben. 
Ich muß mich in dieſes Geheimniß einweihen laſſen, 

oder es entwenden. DM} keine Neigungen und meine Ge⸗ 

S 



danken weiß ich; und wer von dieſer Stite ſich nicht 
kennt und in dieſe Beobachtungen etwas Außerordent— 

liches ſetzt, weiß nicht, was er ſpricht oder begehret. 
Warum lieſet man ſo gern ſelbſteigene Lebensbeſchrei⸗ 

bungen?“ Weil, wenn man gleich weiß, daß der Menſch 

ſich nicht vorgeſetzt hat, die Wahrheit zu ſagen, man 

ſich doch einbildet, er werde, eh' er es ſelbſt merkt, ſich 
verreden, roth werden, und wir dann ausrufen koͤnnen: 

Erubesdit; salva res est. (Es. thut nicht noth: denn 
ſie wird roth.) So giebt es Augenblicke, wo wir 

uns gegen unſern Willen zeigen, wie wir ſind. Wir 
laſſen uns aus Schrecken, Furcht oder Freude fallen, 
und der Beobachter nimmt uns auf. — Wer iſt es 
werth, Menſchen! wer, daß er zum Leben aufgenonis 

men wird? Und iſt es zum Tode — ſagt, iſt der, 

welcher den Stab bricht, beſſer, als der, über- den er 
gebrochen wird? Wir mangeln allzumal des Ruhms, 
den wir haben ſollten! — Zu enge Freundſchaft, und 
waͤren auch Damon und Pythias, David und Jona⸗ 

than die Freunde, zieht Verachtung nach ſich. Nur 
Mann und Weib koͤnnen ohne Verachtung ſich ‚fo, ge— 
nau als moglich kennen lernen. Die Geſchlechternei— 
gung hebt, duldet, traͤgt Alles; und doch iſt ſelten 
eine Ehe ohne Reſervate. Zwiſchen Eltern und Kin⸗ 

dern, zwiſchen Geſchwiſtern ſind Scheidewaͤnde gezogen; 
und es gehoͤrt Erziehung dazu, wenn Kinder ihre El— 

tern ehren, und wenn Geſchwiſter ſich unter einander 
nicht verrathen und verkaufen ſollen: — wenn das 
Gluͤck gut iſt, verrathen an Neider; verkaufen an Buche 
haͤndler. — Geſchwiſter kennen ſich in der Regel am 
wenigſten, weil ſie zuſammen aufwuchſen. Kommt es 
unter ihnen an's Beobachten — wo iſt mehr Zank, 



Haß und Widerwille, als hier? Gedenkt des armen 
Joſephs! Gott ſey gelobt, daß kein Menſch ſich ſo 
zeigt, wie er iſt! — Gott, was wuͤrden wir ſehen! — 
Selbſt wenn der Menſch ſich verliert, ſelbſt wenn er 
ſich Preis giebt, iſt er noch immer nicht in naturali- 
bus, fondern unter Vorhaͤngen von Feigenblaͤttern: — 
er zeigt den Schaum von feinen Leidenſchaften; die He⸗ 
fen werden zuruͤckgehalten. Freundſchaft iſt eine wech⸗ 

ſelſeitige Verbindung, nach welcher Einer den Andern 
nicht verachtet, ob er gleich deſſen Schwaͤche mit Haͤn⸗ 

den greifen kann. Geſchichte iſt eine durch Voͤlkerrecht 
und Convention beliebte Art, den Gegenſtand von einer ge⸗ 

wiſſen Seite zu zeigen. Menſch, du biſt gluͤcklich, wenn du 
ein ſam biſt; denn du biſt von Menſchen entfernt! Menſch, 

du biſt ungluͤcklich, wenn du einſam biſt; denn du haſt dich 
ſelbſt! — Der Menſch hat keinen Hang, ſein Gluͤck zu er⸗ 

zaͤhlen; wer von ſich ſagt, er ſey gluͤcklich, will gluͤcklich 
ſcheinen. Wenn Nationen Geſchichtſchreiber ſuchen, ſo iſt 

es ein ſchlechtes Zeichen; ſie ſind in Verfall. Zu klagen iſt 
dem Menſchen eigen: ſelbſt die Prahlerei iſt ſie mehr, als 
eine ungezogene Klage? Wenn der Stoͤhner nichts hat, ſagt 
das Spruͤchwort, der Prahler gewiß nicht. Wo iſt der Ges 
ſchichtſchreiber, der ſeine Hiſtorie ſo malt und trifft, daß ſie 
Jeder wieder kennt? Jeder ſieht anders, Jeder hoͤrt anders, 
Jeder denkt anders. Nicht die Geſchichte erzählen wir, fons 

dern wir erzaͤhlen uns ſelbſt in der Geſchichte. „Das 
biſt du,“ wuͤrde man Alexander dem Großen, So⸗ 

krates, Plato verſichern muͤſſen, wenn man ſie in die 
Bildergallerie ihrer Biographieen führen ſollte. — Man 
beſchreibt nicht den Helden, ſondern ſeine Handlungen; 
nicht den Miniſter, ſondern feinen Rath; nicht den Koͤ— 

nig, ſondern feine Majeftät, Das Aeußere und das 



— 223 — 

Innere ſind hier ſo verſchieden, wie Leib und Seele. — 

Den Leib kann der Geſchichtſchreiber toͤdten, die Seele 
nicht. Huͤtet euch vor dem, der Leib und Seele toͤd— 
ten kann: Gott und ſeinem Stellvertreter, 
dem Gewiſſen! — Sandkoͤrner machen den Berg, 
Minuten das Jahr, fluͤchtige Gedanken ewige Thaten. 
Haltet nichts für Kleinigkeiten, denn der Gefchichtfchreis 
ber geht umher, wie ein bruͤllender Löwe, und ſuchet, 
welchen er verſchlinge. — Wer iſt, der nicht ein toͤnend 
Erz und eine klingende Schelle wäre, feinen Panegyri— 
ker ſuchte und ihn faͤnde? Wer ſchließt ſich nicht an 
Umſtaͤnde an? und was iſt wahr und was iſt Zuſatz 

an ihm? — Wo giebt es einen Umſtand, der ſich ſelbſt 
wahr macht, der ſelbſtſtaͤndig iſt? Die meiſten beduͤr⸗ 
fen anderer Umſtaͤnde, welche huͤlfliche Hand leiſten. 

— Im Thun koͤnnen wir Andern Exempel geben, im 

Glauben nicht. Wir glauben insgeſammt; ein Jeder 
glaubet anders. Glauben iſt der Vernunft IE do 

Dem ſchwachen Bruder hier beifpringen, und, wenn 

Vorurtheile ihm über den Kopf gewachſen find, ihn da- 
von befreien, heißt: ihn aufklaͤren. Seine Kinder von 

einem Mathematiker bilden laſſen, heißt nicht: ſie auf⸗ 
klaͤren; wohl aber: praktiſch gute Menſchen aus ihnen 

machen wollen! — Ihr, die ihr Romane verdammt 

und auf ihre Koſten die Geſchichte erhebt — wißt ihr, 
was ihr thut? Nicht die Sache, der Schreiber iſt euch 
zuwider und ſeine Unmanier. Geſchichte heißt nicht 
Roman; iſt fie es aber nicht gemeiniglich? Die Bere 

nunft richtet bier, wie überall; fie kennt Lagen und 
Augenblicke, in denen das Herz auch durch die feinſte 
Ueberlegung durchſchimmert; fie, der Geiſt des Men⸗ 
ſchen, der in ihm iſt, kennt ſich und kennt jeden eins 
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zelnen Menſchen; und hier hat ſie ſich einen Faden an⸗ 
geknüpft, daß fie auch das Labyrinth einer ganzen Ge⸗ 
ſellſchaft durchwandeln und, ohne ſich zu verwirren, 
nach Hauſe kommen kann. Um die Welt reiſen, heißt: 

die Erde umſchiffen. Die Erde iſt fuͤr den Menſchen 
die ganze, Welt, weil er nichts als nur ſie beruͤhren 
kann; und wie lange kann ſich ein Weltumreiſer aufs 

halten? Das menſchliche Leben iſt kurz und mit ſo 

vielen Schwachheiten durchkreuzt, daß nicht viele Zeit 
zum Sehen und Hören ‚übrig bleibt. — Durch Glaͤſer 
ſieht man den Himmel, und durch die Einbildungskraft 
Staaten und Voͤlker. Einbildungskraft iſt ein Seelen⸗ 

glas; wir entwerfen Reiſebeſchreibung und Geſchichte, 
je nachdem Laͤnder und Menſchen Eindruͤcke auf uns 
machen; und noch ſind wir nicht ſo weit gekommen, 
die Einbildungskraft der Vernunft zu unterwerfen Je⸗ 

ne iſt oft auf den erſten Anblick mit allem fertig, und 
greift dieſer ſo unbeſcheiden vor, daß der ruhige Leſer 
bald ſieht, woran er iſt. — Gemeiniglich ſind Monar⸗ 

chen und die Verweſer (die vornehme Claſſe des Vol⸗ 
kes), die nur ſich unter einander kennen lernen, ſehr 

ſchlechte Menſchen-Aſtronomen. Auch thut freilich das 
Sehen bei der Aſtronomie es nicht allein; das Rech⸗ 
nen thut's! — — In der Geſellſchaft zeigt jeder ein⸗ 
zelne Menſch nur ein Proͤbchen, wie Krämer von Sei⸗ 

den⸗ und Wollenzeugen. — Eine artige Geſellſchaft iſt 

eine Probekarte; — wie verſchieden iſt das ganze Stuͤck 
von dieſen Proͤbchen! Wer aus Geſellſchaften Men⸗ 

ſchen abzieht, bekommt nicht ſie, ſondern ein kleines 
Etwas von ihnen; und wie lernſt du deinen Obern, 
deinen Freund, deinen Diener kennen? Wenn ſie ſich 
raufen? Wenn ſie in Wuth und Verzweiflung ſind? 



wenn’ fie ſich in ſanfterem Lichte zeigen; wenn ſie Tas 

chen; wenn ſie weinen; wenn ſie nuͤchtern, wenn ſie 

voll ſuͤßes Weins ſind; oder wenn ſie ſich ſelbſt pergeſ— 

ſen, wenn ſie zuſammen fallen, wenn ſich ihre Seelen 

ausziehen und zu Bette gehen wollen? Beobachter, die 
ſich des Trunks bedienen, um Freunde und Feinde ken— 

nen zu lernen, ſind auf unrichtigen Wegen. — Wie 
verſchieden wirkt der Trunk! wie verſchieden das Ge— 
traͤnk! Legt man es auf einzelne Dinge an, ſo kann 
man vielleicht ſeinen Zweck erreichen; — den ganzen 
Menſchen auf dieſe Probe bringen, heißt: im Heiligen⸗ 
ſchein Tugend ſuchen, im Ernſt die Weisheit, im La— 
chen den Witz und auf der Tortur die Wahrheit. — 

Der Trunk beſticht die Seele. Gaſtmahle, gute Worte 
find geiſtige Torturen. Man kann hier und da durch 

dergleichen peinliche Fragen einen Umſtand herausbrin— 
gen — ex omnibus aliquid, ex toto nihil. — Staa⸗ 
ten ſind wie Kinder, und man behandelt ſie auch ſo. 

Wenn ſie ganz klein ſind, erzaͤhlt man Wunderdinge 
von ihnen. Was die Kinder nicht Alles wiſſen und 

verſtehen! — Wenn der Verſtand zu reifen, wenn die 
Staaten ſich zu ſetzen anfangen, wenn ſie aͤlter und 

groͤßer werden, geht es, wie es immer ging: was reif 

iſt, nimmt ab. Unreife Fruͤchte ſind noch beſſer, als 

uͤberreife; jene macht man in Zucker ein, das Ueberreife 

iſt völlig unbrauchbar. — So wie viele (vielleicht die 
beſten) Menſchen nur nach ihrem Tode beruͤhmt wer- 
den, ſo auch Voͤlker. Nie werden Handlungen ſchlech— 

ter erzaͤhlt, als den Tag nachher, wenn ſie geſchehen 
find; an dem Handlungstage ſelbſt iſt Jeder von ſei— 
ner Handlung betrunken. Der Held weiß gerade am 
wenigſten von ſeiner That; und in Wahrheit, nicht er, 

Hippel's Werke, 8. Bd. 15 
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ſondern die Sache, muß reden. — Heißt das aber 
nicht die Folge? — Bei'm Volke zwar; allein auch 
bei'm Weiſen, bei'm denkenden Manne? Wer kann 
fuͤr die Folgen ſtehen? Nur Tyrannen laſſen ſich die 

Folgen verbuͤrgen. — Der Hergang der Sache wird, 
anſtatt daß er je länger je bewährter werden ſollte, je 
laͤnger je unrichtiger und unſicherer, beſonders wenn er 

muͤndlich fortgewaͤlzt wird, ob er gleich zuſehends an⸗ 
ſchwillt; — der Schneeberg wird zu Waſſer, ſobald 
die Sonne der Kritik wirkt. Je mehr Koͤrper, heißt 

es auch hier, deſto weniger Seele. — Man knetet die 4 
Geſchichtsmaſſe erſt durch, und laͤßt ſie aufgehen und 
ausbacken, ehe ſie gegeſſen werden kann. Die Fol— 

gen freilich ſind hoͤr- und ſichtbar, obſchon auch hier, 
wenn gleich Alles offen da zu liegen ſcheint und der 
Aufrichtigkeit kaum auszuweichen iſt, Kuͤnſte geſucht 
werden; die Urſache aber wird nicht geſehen, nicht 
gehört, ſondern heraus gedacht. Sehen und Hören 
ſind die hiſtoriſchen Sinne; kann man aber ohne Ver⸗ 
nunft hoͤren und ſehen? — das heißt: menſchlich ſe⸗ 
hen und hoͤren? Zwar koͤnnen allgemeine Unter⸗ 

ſuchungen uͤber hiſtoriſche Dinge angeſtellt werden; wird 
aber nicht Jeder dieſe Unterſuchungen anders fuͤhren, 
Jeder die Reſultate anders abziehen, und Jeder anders 
auf- und annehmen oder glauben? Wenn der Hiſtori⸗ 
ker die hoͤchſte Glaubwuͤrdigkeit herausbringen will, ſo 

bezieht er ſich auf Aktenſtuͤcke; und nun fagt, Ak⸗ 
tenfabrikanten, was taͤglich, was ſtuͤndlich bei 
euch vorfaͤllt! Wenn eine Wachtparade von Zeugen 
die Finger gen Himmel praͤſentirt und mit Leib und 
Seele verſichert, die reinen Umſtaͤnde uͤber Etwas ab⸗ 
zugeben, das vor ihren ſichtlichen Augen vorging — was 
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iſt das Ende vom Liede? Stimmen die Ausſagen der 
Zeugen, wenn ſie gleich ſogar Sanctionen ihres Ge⸗ 

wiſſens waren, mit Zeit, Ort und andern Datis, 

und unter einander? Widerſpruch uͤber Widerſpruch, 
ohne daß man der Ehrlichkeit und dem guten Willen 
dieſer Menſchen zu nahe zu treten im Stande iſt! — 

und dann Worte! In ihrer Natur liegt ſchon ſo viel 
Stoff zur Unrichtigkeit, daß fie an ſich verfaͤlſchte Ge⸗ 
danken ſind. — Gedanken ſind das rohe Materiale; 

Worte ſind Fabrikate. — Noch beſſer: Worte und Geld 
ſind einer und derſelben Natur. Wenn die Sprache der 
eiskalten Vernunft, die Memento mori der philoſophi⸗ 

ſchen Karthaͤuſer, je die Sprache des gemeinen Lebens 

J werden koͤnnte — wuͤrde mehr Wahrheit in der Welt 
ſeyn? — wuͤrde die Menſchheit felbft an Moralität ges 
winnen? — Verlieren wuͤrde ſie durch dieſe Haarfein⸗ 
heit, durch dieſen unnatürlichen, kloͤſterlichen Zwang, 

durch dieſe Wpfgengteeek Wohl uns, daß jetzt in 
die Kreuz und in die Quer gedacht, geglaubt und ge⸗ 

redet wird! daß Weisheit, Ernſt und Strenge, Thor⸗ 

heit, Schoͤnheit und Haͤßlichkeit, gerade und krumme 

; Linien in- und durcheinander laufen! In Allem, was 
Lachen verutſacht (und Gott erhalt” uns doch bei dieſer 

doppelten Schnur, bei dieſer Swerchfells⸗ Erſchuͤtterung 
und Seclen- Motion!) liegt eine Unrichtigkeit, Carricas 

tur, ein Ueberſchritt des Charakters; und wo iſt der 
Menſch, der von aller Erb- und wirklichen Carricatur 
befreiet wäre? Man laſſe fie ihm! — Selbſt allge⸗ 
meiner Geſchmack — wäre er wuͤnſchenswerth? Mode 
iſt in vieler Ruͤckſicht die Loſung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechtes; ſie weiß dem Alter einen neuen Anſtrich zu 
geben, und Abwechſelung, ſonach auch Vergnuͤgen, in 

1 5 
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das Leben zu bringen — und wenn gleich wenig, ſo 
doch etwas, zum Fortſchreiten der Menſchheit beizutra— 

gen. Wer Aufklaͤrung anders als das Salz braucht, 
kennt die Menſchen nicht. Salz iſt ein gut Ding. 
Was iſt indeß unerträglicher: verſalzen oder ungefals 

zen? — So wie unſere Erde um die Sonne laͤuft, und 
ſich um ſich ſelbſt dreht, ſo geht es mit dem Menſchenge⸗ 

ſchlecht und mit dem einzelnen, Menſchen. Die Menſch⸗ 
heit war, iſt und bleibt immer dieſelbe; ſie wird im⸗ 
mer um die Sonne laufen, und ſo ſind ihr verſchie⸗ 

dene Jahreszeiten eigen. Es wartet ihrer Fruͤhling und 

Sommer, den ſie noch nicht erlebt hat; (excipe das 
Paradies, wo nur ein Paar den Genuß hatte — I im 
Herbſt iſt ſie jetzt, und auf ihn folgt Sommer. Der 
Fruͤhling, als das Summum, iſt das taufendjährige 
Reich der ſchwaͤrmenden Proſaiſten und der ewige Fruͤh⸗ 

ling der ſchwaͤrmenden Dichter! — Jeder einzelne Menſch 
drehet ſich um ſich ſelbſt. — Immerhin, wenn er nur ſei⸗ 

nen größeren Lauf dabei nicht vernachlaͤſſigt! Ein andrer 
Tag aber iſt ein Winter-, ein andrer Tag ein Herbſt⸗, 
ein andrer ein Sommertag. Ein gemilderter Fruͤhlings— 

tag iſt von allen der beſte: ein Sonn-, ein Feſttag! 
Wer dies Bild nicht ſchmecken und ſehen kann, wird 
der faſſen, was für Beziehung allgemeine Aufklaͤrung. 

auf die Tugend und den Seelen- und Leibes-Zuſtand 
des einzelnen Menſchen hat? — Mehr Verſtand, mehr 
Wille, mehr Treue, mehr Glaube, heißt darum nicht: 

lauter Verſtand, lauter Wille, lauter Treue, lauter 
Glaube. — Summa: jede Freude muß mit edlem 
Schmerz, jeder Schmerz mit einer Art von Freude, je⸗ 
de Vernunft mit Einfalt, jeder Glaube mit Zweifel ge— 

wuͤrzt werden, ſonſt fehlt uͤberall der Reiz. — Das 
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Ende vom Liede: Iſt es nicht ein andres Ding, den 
Menſchen zu epitomiren und zu paraphraſiren, ihn tan— 

zen, gehen, ſtehen, ſitzen zu laſſen, und ſo weiter? 

Es kommt Viel und Alles darauf an, wie er geſtellt 

wird. Im Grunde denkt, ſpricht, handelt der Fuͤrſt 

ſo wie der Bauer; nicht ſie, ſondern die Stellung ih— 

res Koͤrpers iſt verſchieden. — Der leidige Koͤrper! iſt 
er uns doch immer im Wege! und doch — wer giebt 
ihn weg um wie Vieles! — Die Stellung des Körpers 
macht Provinzen und Kohlgaͤrten, macht Fuͤrſtenthuͤmer 
und Meierhoͤfe, aͤndert Ausdruck, Sitten und Ton. 
Sonſt ſind wir uns im Leben ſo gleich, wie im Tode! — 

Nach dieſen Aus- und Einſchweifungen ward per 
Decretum feſtgeſetzt: 

a) Der gute Vetter, ſonſt ein Mann, iſt der In⸗ 

toleranz gegen Adel und Johanniterorden zu zeihen. 

b) Glaube gehört zu Allem; Glaube iſt nicht Je— 
dermanns Ding. Zu einer an die mathematiſche Evi⸗ 

denz graͤnzenden Gewißheit iſt wenig zu bringen. Die 

ft nnliche Evidenz ſtehet der mathematiſchen oft nach. 

o) Ceremonien und Darſtellungen fi ſind Glaubens⸗ 

kruͤcken. 
d) Man thut wohl, ſich den Glauben in die Hand 

zu ſpielen. Dies war der Hauptſchluͤſſel zu dieſem gan⸗ 

zen Paragraphen; — Jeruſalem ſollte nach Roſenthal 

hoͤflich eingeladen, und beliebter Kuͤrze und Einfalt we— 
gen hierher das gelobte Land verlegt werden. — Es 

wird die Einladung nicht abſchlagen, ſondern die Ehre 
haben, aufzuwarten. Traͤgt man gleich die Trauben hier 
nicht auf Stangen, fließt gleich in Roſenthal nicht 
Milch und Honig, — wird das gelobte Land ſich uͤbri⸗ 
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gens hier nicht aan; ame Befinden?“ 9 simile 
claudicat. a any 

e) Der vile Wälengan bt an feie 
nen Ort geſtellt. 1 

Zu Ehren der Ritterin muß ich bemerken 909 fie 

auf ein Drittheil, der Ritter auf ein Siebentheil, der 
Junker auf ein Zehntheil dieſes F. Anſpruch haben. 

7 

Das Uebrige gehoͤrt auf die Rechnungen des Predigers 
und des Hofmeiſters; und nach dieſer Vermeſſung und 
Abwiegung ein Stuͤck vom Prediger und eins vom j 

Hofmeiſter, den wir lieber Heraldieus junior nennen 
wollen. Daß er an dieſem Spitznamen nicht Aaiben 0 
wird, dafür, verbuͤrge ich mich. — 

| $. 35. 
Der Peediget 

| gehörte nicht zu den Geiſtlichen, welche glauben, was 
die Kirche glaubt, und die ein ganzes langes Leben hin— 

durch von dem Honig zehren, den ſie in dem Dreiblatt 
der akademiſchen Jahre fo. ziemlich dürftig in die Zellen 
ihres Kopfes geſammelt haben. — Oft iſt der Bienen⸗ 
korb oder Stock des Kopfes auch ſo klein, daß nicht 

viel Honig platz hat; oft hat die Gegend fo wenig Ho⸗ 

niggewaͤchſe. — Er war als Ehemann und als Vater 
ſo gluͤcklich, wie man es unter dem Monde ſeyn kann. 
Seine Stelle, die zwar mittelmaͤßig, doch hinreichend 
war, ihm und feinem Haufe Nahrung und Kleider zu 
geben, haͤtte er mit keiner General- und Special-Su⸗ 
perintendenten-Stelle vertauſcht. „So ihr Nahrung 

ſung ſeines Weibes und auch zur Noth die ſeinige; zur 
Noth! denn er hatte Gelegenheit gehabt, ſich näher zu 

| 

| 
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uͤberzeugen, daß man ſich in die Zeit ſchicken muͤſſe, 

weil es böͤſe Zeit iſt, und in die Menſchen, weil es 
gute Menſchen giebt. — Großes Verdienſt iſt nie ein 

ſicherer Buͤrge fuͤr Lob und Preis; vielmehr verhindert 

es gemeiniglich, was es befördern ſollte. Wir ruͤh— 

men den am liebſten, der uns am wenigſten die Sonne 

in unſerm vermeintlichen Verdienſtrevier vertritt. Nur 

dem Nebenbuhler koͤnnen die Menſchen, wenn er gleich 
unendlich über fie an Wuͤrdigkeit hervorragt, dieſen Tri— 
but nicht zugeſtehen. Dies Lob, denken ſie, waͤre ei— 

gene Verachtung. Was gilt ein Prophet in feinen Bar 

terlande? Durch das Lob derer, die es auf eine an— 

dere olympiſche Bahn anlegen, verlieren wir wenig oder 

nichts. Der Feuermauerkehrer lobt unbedenklich den 

Friſeur, der Dichter den Philoſophen, der Mathemati— 
ker den Officianten, der Geiſtliche den Weltlichen, der 
Arzt den Barbier. Glauben die Menſchen noch uͤber— 

dies, daß ſie den heterogenen Gegenſtand ihres Lobes zu 

uͤberſehen im Stande ſind, ſo kommt es ihnen nicht 

auf Lobpauken und Preiswouweten an. — 

Die Klippe, an welcher unſer Prediger ſcheiterte, 

war die Vermuthung, daß in geheimen Geſellſchaften 
der Menſch doch wohl vom Glauben zum Schauen er— 

hoben werden koͤnnte; und ob er gleich Gott und die 
andere Welt herzlich und ſehnlichſt glaubte, ſo war er 
doch der Meinung, noch diesſeits des Grabes zu mehr 
Licht gelangen und wohl gar das Geiſterreich, wie das 
gelobte Land, nach Roſenthal verlegen zu koͤnnen. Die 

Freimaurerei, von welcher der ſchauſuͤchtige Paſtor Als 

les glaubte, was er hoͤrte, aber nichts, was er las, 
beftärkte dieſe Hoffnung; und nun griff er nach jedem 
Mittel, das ihm vorkam: nach einer Eiche und nach 
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einem Strohhalm, nach dem Gaſtvetter und nach dem 
Senior, familiae mit feinem Kaſten. — Warum ſollte 
auch nicht einer von den Todten, dem Pastori loci zu 

Ehren, einen Beſuch unter den Lebendigen machen? 
War er doch keiner von den ſieben Brüdern des reichen 
Mannes, dem Abraham mit Recht die Gefaͤlligkeit ab⸗ 

ſchlug! — Gern haͤtte er ſeinen Kirchhof in ein Elyſium 

umgeſchaffen, wo abgeſchiedene Geiſter ſelige Schatten 
geleiten! — Die Veranſtaltung, daß Roſenthal zum 
gelobten Lande geadelt werden ſollte, lag nicht außer— 

halb der Graͤnzen ſeines Zwecks; es war ihm vielmeht 
ein Richtſteig. Die alten Ritterorden und andere noch 
florirende, auf Geheimniſſe ſich gruͤndende Orden hielt 
er für, Depoſitairs einiger Höheren Aufſchluͤſſe. — Ueberall 
fand er fuͤr ſeine Schwaͤrmerei im Roſenthaliſchen Kanaan 
Nahrung, die ihm, meinte er, wenn nicht von Rit⸗ 
tern, ſo doch von einigen Pilgrimen, geliebt's Gott! 
geleiſtet werden wuͤrde. Simeon konnte nicht inbruͤn— 
ſtiger auf den Troſt Ifraeld warten, als unſer Geift« 
liche auf eine Geiſtererſcheinung. — Ob er doch je et⸗ 
was ſehen wird? Verſchweigen wird er es gewiß nicht! 
— Daß feine Grundſaͤtze unvermerkt auch auf die Nite 
terin gewirkt hatten — darf ich das erſt anfuͤhren? — 
Dieſe Kreuzſeherin war geneigt, ſich in eine Seherin 
verwandeln zu laſſen; doch alles medice und modice. 
— Es heißt vom Geiſtlichen: ich will dir des Him— 
melreichs Schluͤſſel geben; doch hat er ihn auch von 
der Erde und zum Kopf und Herzen derer, die mit 

ihm umgehen. Die Geiſtlichen taufen, ſie confirmiren, 
ſie copuliren; — ſie finden die Menſchen, wenn ihr 
Herz und ihre Seele offen und jedes Eindruckes faͤhig 
ſind. Und in der That, die Ritterin kam zuweilen dem 
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Paſtor auf halbem Wege entgegen. — Seeunda war 
ihm eine wahre Promotion. — Was hab' ich zu ver⸗ 

lieren? Nichts. Was zu gewinnen? Viel. — Freis 

lich viel! Wenn ihm auch Niemand von den. fieben 
Bruͤdern des reichen Mannes erſcheinen ſollte, was 
ging ihm ab? Wer iſt nicht gern im gelobten Lande, 

wo Milch und Honig fleußt? — Der Umgang im rits 
terlichen Hauſe entſchaͤdigte ihn fuͤr ſo manchen Lebens— 
kummer: er gewann bei feiner Gemeinde durch die Ach— 
tung, die ihm bei Hofe erwieſen ward; und ſo trieb 

er unvermerkt dieſe Schwaͤrmerei als Beduͤrfniß, zu der 

er zwar allerdings ſchon von Natur geneigt war, zu 
der er ſich indeß doch anfaͤnglich in Hinſicht der Ma— 

nier, aus Gefaͤlligkeit und Lebensart, bequemen mochte. 
Der Ritter ging nicht auf Geiſterſehen aus; doch lei— 

ſtete er, ohne es zu wiſſen, dem ſehluſtigen Paſtor loci 
Vorſchub. — Schwaͤrmerei und Empfindelei ſind Ge— 
ſchwiſterkind, und unſerm Manne Gottes wurden die 
obern Seelenkraͤfte je länger je entfremdeter, wogegen 
er es ſich bei den unteren herrlich ſchmecken ließ. Ein 
aͤchter Secundaner! 

$. 36. 

x Heraldicus junior 

hatte einen unausloͤſchlichen Trieb zu Gleichheit und 
Freiheit, wozu nun freilich ſein Vater (den blauen 
Montag etwa ausgenommen, den er jedoch in reiferen 
Jahren aufgab) keine Gelegenheit gegeben hatte. Von 

der Akademie war ihm dieſe Sinnesart beigebracht; und 
nun wollte er mit dem Kopfe durch die Wand! — 

Selbſt im ritterlichen Haufe glaubte er dieſes Evange⸗ 



lium nicht ohne Segen verfündigen zu koͤnnen; 
allein ſiehe da! die Ritterin lenkte ihn ein. Und da er 

bei allem Freiheits-Sinn oder Unſinn nur zu deutlich 
einſah, daß es ihm an der runden Tafel beſſer ginge, 
als an der Marſchalls- und an der Bediententafel, und 
daß die Ritterin und ihre Freundinnen andere Weiber 
wären, als das ſchoͤne Geſindel, das er in feiner Ju— 
gend zu verehren Gelegenheit gehabt hatte; ſo ſprach 
er von Freiheit und Gleichheit, wie Freund Johann 
Jakob — fo daß ſich alle Beide, Rouſſeau und 

Er, im Umgange mit Weibern, deren Geſtalt Engel 
ohne Bedenken annehmen koͤnnen, und mit Maͤnnern, 

die, wenn ſie nicht unſere Gluͤckſeligkeit, ſo doch unſer 
Gluͤck, zu machen im Stande ſind, die ſchon durch 
ihren Beſſerſchein das Herz erheben, die Seele an— 

feuern und das Leben menſchenwuͤrdiger machen, gar 
nicht übel befanden. — Nie konnte Heraldicus junior die 
Art vergeſſen, die, wie er ſagte, uͤber alle Art ging, 

womit die Ritterin ihm ein Geſchenk machte. War es 
doch ſo, ſagte er, als ob ich gab, und als ob ſie 

nahm! Wo ihr Auge nur hinreicht, verbreitet fie Heil 
und Segen, und das Alles ſo in der heiligſten Stille, 

wie das goͤttliche Weſen — oder wie jener herrliche 
Bach im Luſtwaͤldchen, der, ohne einen Laut von ſich 
zu geben, Menſchen, Vieh, Blumen und Kraͤuter er⸗ 
quickt. Stolz zerſtoͤrt jede Schönheit, macht Alles un— 
ymmetriſch und verdirbt unſere Geſichtszuͤge und Li— 
neamente noch ärger, als die Blattern. Edelmuth uͤber— 
trifft die drei Grazien und die neun Muſen. Heral- 
dicus junior konnte nicht umhin, feiner Schweſter zu 

verſichern, daß ſich ſein voriger und ſein jetziger Um— 
gang verhielten wie ungeſchmierte Thuͤrangel- gegen 



Lautentöͤne. — Freilich ſind oft die Dürftigen nur 
duͤrftig, der gemeine Mann nur gemein, ſonſt aber bie— 

der und brap; freilich giebt es unter den Großen wahr⸗ 
haft kleine Menſchen, unter den Reichen bettelarme, un⸗ 
ter den Hochgeehrten niedertraͤchtige, unter den Hoch⸗ 

gelehrten unweiſe: — doch giebt es auch unter ihnen 

Viele, die ihres Standes und ihres Reichthums wuͤrdig 
find, die Beides zu genießen verſtehen, ohne ſich zu übers 
laden. Man erwaͤge, daß Heraldicus junior nicht 
ohne Talente war Faß feine Burſchenmanieren, fein 

in's Gemeine fint: e Anzug ihn, als er ſeine Hof⸗ 
meiſterſtelle antrat, bei aller Gelegenheit im Herzen 
fragten: Freund, wie biſt du hereinkommen und haſt 

kein hochzeitliches Kleid? — Wird man ſich noch uͤber 

ſeinen Freiheitsſinn und uͤber ſeine Abneigung von aller 

perfönlichen Convenienz wundern? Der Gaſtvetttr hatte 
ihn hingeriſſen, allein nicht eingenommen. — Und war— 
um nicht? Weil er kein Schneidersſohn war; weil, 
obgleich ſeine Seele einen Adel behauptete, den kein 

Diplom und keine Stammtafel verleihen kann, er doch 

ſo leicht das nicht haͤtte werden koͤnnen, was er war, 

wenn er nicht ein Edelmann geweſen wäre. So mans 
ches gute Wort, das der Ritter fallen ließ, hatte in— 
deß gezuͤndet; und obgleich Heraldicus junior ſich als 
lerdings überzeugte, daß Reichthum und Stand Zeugen 
und Beklatſcher noͤthig haben, und daß dergleichen Zeus 

gen und Beklatſcher, wenn fie ſich nicht von ſelbſt mel— 
den, von den Reichen und Vornehmen muͤhſam aufge⸗ 

ſucht und eingeladen werden: — verdient es Vorwurf, 
nicht nur ſein Brot, ſondern auch ſeinen Reichthum, 
mit Andern zu brechen? Man zeigt ſeine Pokale; al⸗ 
lein es ſprudelt Champagner darin. Seht! zuweilen 
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erhebt Tokayer den Kryſtall! Man will mit feinem 
Silbergeſchirr prahlen; allein es enthaͤlt die geſchmack— 
vollſten, einladendſten Speiſen. Iſt es denn nicht eine 
gute Seite der Menſchen, daß ſie Nichts für ſich allein 
behalten koͤnnen? Newton und Copernicus wuͤrden 
nicht erfunden haben, wenn ſie nicht in Geſellſchaft 
gelebt haͤtten. Wie gut iſt es, daß Edelgeſteine nicht 
ſtrahlen, wenn ſie nicht von Andern geſehen werden; 

daß Gold nicht leuchtet, wenn Andere es nicht zu be— 
merken wuͤrdigen; daß der Stolze, der Reiche nichts 
für ſich, ſondern Alles für Andere gut, und daß ſelbſt 
der reiche Schlemmer, deſſen Bauch ſein Gott iſt, doch 

Alles nur halb genießt, wenn nicht Andere Theil daran 
nehmen! Hat der Eigenthuͤmer von feinem Stein- und 
Goldreichthum mehr als das Sehen? Iſt es nicht eine 
Art von Mittheilung, ſie Andern zu zeigen? — Fließt 

aus dem Satze: „Nur das hab' ich, was ich ſehen 
laſſe,“ nicht natuͤrlich die Betrachtung: „Nur das iſt 
dein, deſſen du dich zu entaͤußern im Stande biſt?“ — 

Dies und das brachte den Heraldicus junior aus 
der ſpinnbewebten Studierſtube in die Welt, wo wir 
ihn fuͤr's Erſte willkommen heißen wollen. Seine Frei— 
heits-Grundſaͤtze gab er darum im Ganzen nicht auf; 
er wußte nur aus- und einzubiegen, und, wenn bei'm 

fein raffinirten (er nannte es ſchoͤn ſtyliſirten) Diner 
oder Souper bonmotifirt wurde, feinen Gleichheitsſinn 

auszuſetzen. Oft ſagte er dem Paſtor, daß ihm man⸗ 
ches feine Mahl wie ein Concert vorkaͤme, wo alle Toͤ— 
ne ſich freundſchaftlich einander nähern und das Man⸗ 
nichfaltigſte zum Entzuͤcken zuſammentrifft. Von feinen 
Gartengewaͤchſen und von Baumfruͤchten, die nur durch 

Gaͤrtner-Nachhuͤlfe zu erziehen find, war er ein großer 
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Liebhaber, und dieſe durch die Kunſt erhoͤhete Natur 
machte ihm den Ariſtokratismus in Roſenthal ſo ertraͤg— 

lich, daß er oft nicht wußte, wie er mit dem Demos 
kratismus daran war! Der Mangel an buͤrgerlichem 
Anſehen und ein zu ſtarkes Selbſtgefuͤhl veranlaſſen 

Nevolutionäre, die den Drang, etwas vorzuſtellen, nicht 
beſſer als auf dieſem Wege befriedigen koͤnnen. Herrſch⸗ 

ſucht iſt der Hang aller Menſchen. Selbſt das Chris 

ſtenthum lehrt: wir waͤren geiſtliche Koͤnige, Prieſter 

und Propheten. Warum nicht geiſtliche Bauern und 
Handwerker? — Wer wird der Tyrannei das Wort 
reden, da ſie nichts anders iſt, als die Herrſchaft des 
Eigenduͤnkels, der in die Stelle der Herrſchaft der Ge⸗ 
ſetze tritt ? — Wer wird aber jenen Brauſekoͤpfen beis 

treten, die immer von Gleichheit ſprechen und Alles zu 
beherrſchen ſuchen? Nicht nur was vor ihnen iſt, ſon⸗ 

dern ſelbſt was beſcheiden neben ihnen gehen will, 

hat in ihren Augen tyranniſche Abſichten. Alles ſoll 
hinter ihnen ſeyn! — Kann ein Tyrann anmaßender 

verfahren? — Je laͤnger man in der Welt lebt, deſto 

unzufriedener iſt man mit jedem Machtſpruche und je= 
der Machtthat; doch deſto mehr uͤberzeugt man ſich auch, 

daß jugendliche Freiheitsherolde nur zu oft Schloͤſſer 
bauen, die von außen erhaben und ſchoͤn glaͤnzen, 

indeß nicht bewohnbar ſind: pompvolle Schiffe, die nur 
den kleinen Fehler haben, daß ſie nicht geſchickt ſind, 
im Waſſer Dienſte zu thun. — So dachten Ritter und 

Ritterin; ob richtig oder unrichtig, kann im §. Heral- 
dicus junior noch nicht die Frage ſeyn. 

Das Stuͤck vom Prediger? f 
; Gut! wenn man mich bei'm Worte hält — hier 

iſt es. 
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Und vom Heraldicus junior? 

Wird es nicht zu viel werdn ? 
Ich wette, man wird, die musse Num. 33 

und 36 in der Hande den Prediger ſo wenig, wie den 
Heraldicus junior in ihren Arbeiten wieder eee 
— oder ich wette nicht 1. ml na 

‚ao Stuͤck des Predigers in Ig un 

e ee 
| seng 66, 

odet beffer in ganzer Figur. —— Vorbericht. ein 
Geſetz iſt ohne Vorbericht; eine Predigt kann ſich nicht 
ohne ihn behelfen, und auch ſelbſt ein Geiftlicher ſelten. 
Hat Jemand von meinen Leſern bemerkt, daß der Rit⸗ 

ter keln Feind der katholiſchen Religion war, ſo darf 
ich es nicht bemerken. Dies that indeß feiner evanges 
liſch⸗lutheriſchen Confeſſion nicht den mindeſten Abs 
bruch. Ohne des Umſtandes zu gedenken, daß er Reichs. 

Freiherr, und daß die Original⸗Ritter und erſten Hoſpi⸗ 

taliten vom Orden des heiligen Johannes in Jeruſa⸗ 
lem dieſer Religion zugethan waren, hat die katholi— 

ſche Religion ihre Ahnen: ob richtig oder nicht, damit 
iſt es bei Ahnen wahrlich ſo genau nicht zu nehmen. 
Pater est quem justae nuptiae demonstrant. Das 
Kind heißt nach dem Gemahl; ob der Gemahl Vater 
iſt, da ſiehe du zu! Außerdem haben alle Kteuze de 
was Katholiſches in ſich; und wenn gleich das, Sry 

Syrern, Juden, Aegyptern, „ Perſern und Römern 

Knechte, Moͤrder und Raͤuber belegte, ſo iſt doch dieſe 
Figur ein Ehrenzeichen geworden durch den gekreuzig— 

ten Stifter der ehriſtlichen Religion, der aber verlangte 
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daß ſeine Anhaͤnger auf eine andere Weiſe ihr Kreuz 
auf ſich nehmen und ihm nachfolgen ſoll ten. N 

Der Zuneigung, die unſer Ritter zu der Fatholie 
ſchen Religion hatte, ungeachtet, hielt er es doch nicht 
mit Klang und Sang, worin dieſe Kirche ein Haupt⸗ 

ſtuͤck ihres Gottesdienſtes ſetzt; vielmehr war er ein 

Goͤnner der Proſa. Er hielt dafuͤr, ſie ſey adlich, und 

man ſehe ihr Wehr und Waffen an. Schon hatte man 
ſich, um den Ritter durch das Alterthum zu gewinnen, 

Muͤhe gegeben, zu behaupten, daß die Menſchen mit 

der Poeſie den Anfang gemacht haͤtten, und daß das 
Jauchzen und Springen wahre, aͤchte Poeſie wäre; ins 

deß ward er ſo wenig in dieſem Garn gefangen, daß 

er ſogar das Alterthum der Poeſie in totum und tan 
tum ablaͤugnete. — Und wie das? — Gott der Herr, 
wenn er ſprach, redete in Proſa. Adam und Eva muß⸗ 
ten natuͤrlich auch ſo antworten, und haben im Para⸗ 
dieſe in keiner andern Art als in Proſa converſirt. 
Die erſte Urverwirrung der Sprache iſt Poeſie und 
Proſa. — Vergebens war alle Muͤhe, den Ritter zu 

überzeugen, daß Poeſien Früchte und Kinder der Imas 

gination waͤren, die doch bei'm Ritter galt. Zuweilen 
ſchien es wirklich, als ob er mit ſeinen Behauptungen 
in Verwirrung kaͤme; doch konnte man dieſes Einge⸗ 

ſtaͤndniß nicht von ihm erhalten. Er glaubte es an's 

Tageslicht bringen zu koͤnnen, daß die Behauptung der 
Dichter: „die Dichtkunſt ſey das Chaos, die Mutter 
der Proſa,“ ſchon eine Dichtung waͤre; daß die Ein⸗ 
bildungskraft, in der doch der Dichter, wie der Fiſch 

im Waſſer, zu ſchwimmen vorgebe, nicht zaͤhle und 
meſſe, und daß noch die Zeit kommen muͤſſe, wo man 
der Proſa Gerechtigkeit wiederfahren laſſe. Die hoͤchſte 

— 
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Poeſie ſey nicht eine toll gewordene oder poetiſche, ſon— 

dern eine durch ihren innern Gehalt, durch ihren Geiſt, 
geadelte Proſa. Verbannte nicht Plato, ſagte er, die 

Poeten aus den Vorhöfen des Himmels, aus feiner 

Republik? | 
Nach dieſen Grundſaͤtzen kam der Ritter gemeinige 

lich bei den letzten Worten des Glaubens in die 
Kirche; und ſo war das Amen des Predigers auch das 
Zeichen, ſeinen Hut zu nehmen und in die Melodie des 

Gebetes zu fallen. Morgen- und Abendandachten wa⸗ 
ren in Roſenthal ſeit Menſchen-Gedenken eingefuͤhrt; 
allein Alles ging ohne Klang und Sang ab (welches 

der Schulmeiſter, der zugleich die Orgel ſchlug und die 
Cantorei zierte, ohne Salz und Schmalz nann⸗ 
te). Der Prediger, der, wie faſt alle ſeine Collegen, 

im Geſang feine einzige Erbauung fand, da das Aus⸗ 
wendiglernen ihm alle Ruͤhrung und allen Herzensan⸗ 
theil an der Predigt entwendete, mochte nun ſo viele 
Verſe in ſeiner Predigt anbringen, wie kaum in den 
Lebensläufen in aufſteigender Linie anges 

bracht ſind: — unſer Ritter konnte dieſer Gewohnheit 
keinen Geſchmack abgewinnen. „Er will nicht anbei— 

ßen,“ ſagte Heraldicus junior etwas zu proſaiſch, 
der auch ein Liederfreund war, indeß, wie es ſich von 
ſelbſt verſteht, mit mehr Schmalz und Salz, als der 
Organicus loci. Freiheit und Poeſie haben von jeher 
gute Freundſchaft gehalten, wenn gleich die Bemerkung 

unſers Liederſtuͤrmers nicht zu verachten iſt, daß Poeſie 
eine gebundene, und Proſa eine ungebundene Rede hieß. 
An einem X. Sonntage nach Trinitatis uͤberraſchte 
Pastor loci den Ritter loci, und ließ, ſo wie es bei 
den Herrnhutern Sitte iſt, ehe man ſich's verſah, ein 
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Liedlein anſtimmen; und dies war: Erhalt' uns 
Herr bei deinem Wort. 

Paſtor nannte dieſe Herrnhuter-Sitte, der man 
auch in Philanthropinen gehuldigt hat, die Predigt 
lardiren. — 

Nichts in der Welt, nicht die Stimme des caſtrir⸗ 
teſten Saͤngers, noch die Poeſie des uncaftrirteften Dich⸗ 
ters, haͤtte den Ritter fo angreifen und bekehren koͤn⸗ 
nen, wie der „Tuͤrkenmord.“ Indeß fand er am 

Morde des Papſtes einen nicht kleinen Stein des An— 
ſtoßes; und nun mußte noch ein Stratagem von Abhand⸗ 

lung dazu kommen, wenn der Ritter den Geſang mit 
gnaͤdigeren Augen anſehen und ſich mit dieſer bur ger⸗ 
lichen Sophie verbinden ſollte. 75 

JI ch gebe dieſe Abhandlung in Lebensgroͤße; doch 
mehr als Brocken vom Paſtor werden wir nicht ſam⸗ 
meln. Faſt keine Schrift iſt fo ſchlecht, daß nicht ee 

was von guten Brocken darin vorhanden ſeyn ſollte; 
auf ganze Körbe voll muß es kein geneigter ch an⸗ 

legen. 

Dies Körbchen hieß 2 

Hippel's Werke. 8. Bd. 16 

— 
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A NN 

Unvorgreiflicher Vorſchlag 
zur Asänbecang des Martin Lutherſchen Kirchen- und Hausliedes: 

Erhalt! uns, Herr, bei deinem Wort ꝛ cc 

allen chriſtliebenden geſangluſtigen Seelen, 
beſonders aber Las) 

Sr. Hochwuͤrden und Gnaden, i 
dem 

Hochwuͤrdigen Hochwohlgebornen Herrn 

Caſpar Sebaſtian, 
des heiligen Roͤmiſchen Reiches Freiherrn und des heiligen Jo⸗ 
hanniterordens Ritter, der weiten und breiten Roſenthaliſchen 
Guͤter Erbherrn, des im Riß liegenden Jeruſalems und vieler 

andern ſchoͤn gezeichneten heiligen Dexter Eroberer, des hohen 
W zu Jeruſalem in Gott andaͤchtigem Peaenteh, 

dc. dc. ze, ic. tc. ic. 

ein ‚gnädigen Kirchen⸗ Patron > hochgebietenden 545 
f und Herrn, 

5 eg e zugedacht ; zugeſchrieben und nrwihhget 
155 von 

einem zu Gebet, Geſang und Dienft. 
verbundenſten Diener. 

A 

Daß ſchon die blinden Heiden bei ihrem Gottes⸗ | 

dienſte Geſaͤnge gebraucht haben, beweiſen der hoch⸗ 
blinde Homer und viele Andere, als Orpheus, Kalli⸗ 

machus, Heſiodus. Nach dem Pauſanias war Licius 

Olenus ein griechiſcher geiſtlicher Liederdichter, wiewohl 
der Streit in der alten heidniſchen Singewelt unaus— 4 

gemacht bleibt, wer den erſten Hymnus angeſchlagen 
habe, indem, wenn ich mit Heiden heidniſch reden ſoll, 
es das Anſehen gewinnen will, als ob die froͤhlichen 

— 
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Woͤgel dem Menſchen den Sang und die Poeſie, dage⸗ 

gen die vierfuͤßigen Thiere die Proſa collegialiſch beige— 

bracht, unter welchen der beſchrieene Ochſe und der 

nicht minder beſchrieene Eſel gewiß das Ihrige ruͤhm⸗ 

lichſt beizutragen nicht ermangelt haben werden. Daß 
die Poeſle ihr Huͤpfen und Springen, und die Proſa 
ihren vierfuͤßigen Gang von ihrer Urabſtammung bei⸗ 

behalten bis auf den heutigen Tag — darf ich das be⸗ 
merken? Doch was geht dergleichen blindes Heiden— 
thum, wodurch die vierfuͤßige Proſa am ſchlechteſten 

wegkommen würde, uns an, da ein ganz anderes Scher 
ma genealogicum der geiſtlichen Lieder in der ehriſt— 
lichen Familienlade deponirt iſt? So wie jener Welt⸗ 

aͤberwinder, nachdem er uͤberall kam, ſah und ſiegte, 
nicht mehr von einem leiblichen Vater abſtammen, ſon⸗ 
dern ſeinen Urſprung im Himmel unter den Goͤttern 
auffuchte und von ihnen abglaͤnzen wollte: ſo koͤnnen 
wahre Chriſten mit weit groͤßerem Rechte behaupten, 
daß fie in linea recta von den Morgenſternen und Kin⸗ 
dern Gottes abſtammen, von denen fie auch ihre Sins 
gekunſt erlernt haben. Bleibt es gleich in dieſem Jam⸗ 

merthale bei'm Tenor oder mezza voce, wenn dage⸗ 
gen jene himmliſchen Virtuoſen im hellen Discant einen 

Triller den andern beſchaͤmen laſſen, und mit ihren 

Engelfluͤgeln den Takt dazu ſchlagen, fo hat doch Nie⸗ 

mand, weder Engel noch Menſch, des Herrn Sinn 
erkannt. Wer iſt fein Rathgeber bei der Form gewe⸗ 

| ſen, in die er feine Welten und in ihnen feine Geſchoͤpfe 
goß? und wer kann dafür, daß er nur, oder daß fo: 
gar Ein Menſch iſt? Wer warſt du, ſagt Gott der 
Herr zu Hiob, der von dem himmliſchen Fiskal, dem 

Satan, in puncto oriminis laesae in unbefugten Ans 
16 * 



ſpruch genommen ward, ſo daß er auch ſeinen Proceß 
in der letzten Inſtanz reſusis expensis gewann — 
Wer warſt du, da mich die Morgenſterne mit einander 
lobten und jauchzeten alle Kinder Gottes? — Daß 
hierdurch die Sphaͤren-Inſtrumentalmuſik und die En⸗ 

gel⸗Vocalmuſik, und unter derſelben das hohe Lied: 
Heilig! heilig! heilig! verſtanden wird, welches 

Jeſaias, der ein vortreffliches muſikaliſches Gehör be⸗ 

ſaß, in Noten geſetzt hat, iſt auffallend. Singen und 

Spielen ſind ſo nahe verwandt, daß ein jeder Saͤnger 
gern Allem, was ihn umgiebt, die Zunge zum andern 
Discant löfen möchte; und fo. hat der Menſch wirklich 

lebloſen Inſtrumenten einen muſikaliſchen Athem einge— 

haucht; und was die Sphaͤren dort oben ſind, das 
ſind hienieden Pauken und Trompeten, Violinen und 
Floͤten. Wenn ich nun gleich der kritiſchen Frage: ob 
die erſten Eltern im Paradieſe geſungen, ganz gern 
ausweiche (da Se. Hochwuͤrden und Gnaden nach 
guten Urſachen, die faſt eben fo viel als gute Nach⸗ 

richten bedeuten, wiſſen wollen, daß die erſten Eltern 

im Paradieſe ſich in Proſa unterhalten), ſo wuͤrde es 
den guten und boͤſen erſten Eltern doch zu keiner Scham 
und Schande gereichen, im Paradieſe mit den Morgen= 

ſternen und den heiligen Engeln, ihren Geſpielen, eins 
um die Wette angeſtimmt zu haben. Von ſelbſt ver⸗ 
ſteht es ſich, daß der Paradiesgeſang ein ganz andres 

Ding geweſen iſt, als der, den Adam und Eva bei der 

Holzaxt und bei'm Spinnrocken leierten. 
Man ſagt, die Noth lehre beten. — Wahr! Lehrt 

ſie aber nicht auch fluchen? und iſt es nicht gewiß, daß 

die Noth eben ſo viel, wo nicht mehr, gute Chriſten 
als Boͤſewichter erzieht? Die Herrn Finanziers «braus 



chen die Noth zum fichern Recept wider das kalte Pie 
ber der Faulheit, womit ſie, trotz der China, Wun⸗ 

derkuren gethan zu haben behaupten. In der That, die 

Herren ſollten in ihren Finanzrecepten weiter gehen, 
und, wenn ſie ſelbſt wegen dieſer Noth in Noth gera⸗ 

then, das wohlfeile Singen verſchreiben. Erins 

nert man ſich nicht hierdurch an die große Harmonie, 
die doch immer — auch bei Gram und Sorgen, bei 
Donner und Blitz, bei Schelten und Schlaͤgen, welche 
die Herren Staatsregierer uͤber die Staatsbuͤrger im 
Rathe der Waͤchter beſchließen und mit außerordentlicher 
Puͤnktlichkeit ausführen — in der argen boͤſen Welt 
iſt? — Ach! durch den Geſang wird die arge boͤſe Welt 
zur beſten! — Der Geſang kuͤhlt die Angſt; und was 
ein Glas Waſſer der Zunge in ſchwuͤler Mittagszeit 
iſt, wird der Seele ein Lied. Mein Geſangbuch nenn’ 
ich einen Eiskeller, und hab' es im hitzigen Fieber der 
Anfechtung in Segen gebraucht. Wenn die Verdamm⸗ 
ten in der Hoͤlle ſingen koͤnnten — waͤren ſie nicht aus 
aller Noth? und dürften fie wohl einen Tropfen Waſ⸗ 

ſer zur Zungenkuͤhlung erbetteln? Wuͤrden nicht viel⸗ 

mehr Harmonie und Takt unter ihnen ſeyn, da ſie jetzt 
ſich untereinander vertragen wie Katzen und Hunde? 

— JIſt je Sonntagskindern der Vorſchmack der kuͤnfti⸗ 

gen Welt beſchieden, und koͤnnen ſie hoffen, uͤber ih⸗ 
ren kuͤnftigen Aufenthalt und ihre kuͤnftige Beſchaͤfti⸗ 

gung von vollendeten Seelen sub rosa Nachricht ein⸗ 
zuziehen; ſo wird der Geſang das Mittel ſeyn, Erſchei⸗ 

nungen der Geiſter zu bewirken: nicht der ſchwarzen, 

ſondern der weißen; nicht der boͤſen, ſondern der guten. 
Alle gute Geiſter loben Gott den Herrn, und ſingen; 
alle boͤſe Geiſter loben Gott den Herrn, und zittern. 
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Tugend und Geſang verbinden dieſe Welt mit der kuͤnf⸗ 
tigen — ſo daß ſie ineinander verſchmelzen, man weiß 
nicht wie. Leider! waren von Anbeginn Wortſtreit und 
Hahnengefechte, wenn gleich bei einem Seelenduell kein 
Blut, ſondern Gedanken fließen. — Obstat, quid- 
quid non adjuvat. — Es giebt nur Einen Verſtand. 
Alle Menſchen wuͤrden Eins ſeyn, wenn die Worte 

nicht ſo oft Streit ſuchten, und Partheigaͤnger, Volon⸗ 
tairs und was weiß ich was mehr waͤren. — Einige 
unter den Woͤrtern ſind bekanntlich ſo ungeſchliffen, daß 
ſie es recht darauf anlegen, Haͤndel zu machen. Die 
Poeſie giebt ihnen Anſtand, Erziehung und Politur; ſie 
lehrt fie, ſich in Zeit und Umftände ſchicken. Jene Ant⸗ 
wort: „Etwas, das du nicht zu wiſſen brauchſt,“ auf 
die unbeſcheidene Frage: „was traͤgſt du da unter dem 

Mantel?“ ſollten ſich die Menſchen merken, da ſie faſt 
Alles, was ſie glauben — und das iſt doch bei wei⸗ 
tem der größte Theil von dem, was fie zu wiſſen vor⸗ 
geben, oder zu wiſſen ſich einbilden — unter dem Man⸗ 
tel tragen. Man laſſe doch Jeden ſo viele Worte tra⸗ 
gen, als er nur unter ſeinem Mantel beherbergen kann, 
und zwinge die Traͤger ſo wenig, dieſen Wortkram zu 
enthuͤllen, als uns Andere, uns mit Maͤnteln und ei⸗ 
ner ſolchen Woͤrterlaſt zu behaͤngen — falls wir ſelbſt 

nicht wollen. — Des Menſchen Wille iſt ſein Him 
melreich. — Doch um wieder zur Poeſie einzulenken, 
bei der man nur zu leicht Abſpruͤnge machen kann, 
fo trete ich dem hohen Praesidio vollftändig bei, daß 

die gegenwaͤttige mit Erbſuͤnde beladene Poeſie im Pa⸗ 
radieſe nicht im Schwange geweſen. Lebhaft kann ich 
mir vorſtellen, daß die damalige Proſa ſo ein engliſches 
liebliches Weſen an ſich hatte, daß es, wenn ich ſo 

ö 
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ſagen ſoll, Poeſie ohne Dichtung war. Merkt euch 

dies, ihr guten Dichter, und legt nicht zu viel Gewuͤrz 
an natuͤrliche Koſt! denn in Wahrheit, das ſetzt kein 

gutes Blut. — Wenn innere Wuͤrde ſich mit aͤußer⸗ 
licher Pracht vereinigt; wenn, der Zweck ſo edel iſt, 
wie die Ausführung: dann iſt Profa Poeſie, deren fich 
Niemand ſchaͤmen darf. — Wenn Poeſie unſere Auf⸗ 

munterung, nicht unſer Ziel „unſer Mittel, nicht unfer 

Sweck iſt: o, dann verlohnt es der Mühe, ein Poet zu 
ſeyn — und Plato ſelbſt war es, der bloß Afterpoeten des 
Landes verwies, das indeß auch nicht in rerum natura, 

ſondern in der Poeſie exiſtirte. In einer poetiſchen Re⸗ 

publik Poeten nicht dulden wollen, iſt wahrlich ſonder⸗ 
bar! Adam und Eva im Paradieſe befanden ſich uͤbri⸗ 

gens gar nicht in der Nothwendigkeit, zur Dichtkunſt 
ihre Zuflucht zu nehmen: ſie hatten bei'm lieben Gott 
eine offene Tafel, und Alles, was ſie nur dachten (es 

zum Wuͤnſchen kommen zu laſſen, hatten ſie nicht noͤ⸗ 
tthig), ſtand vor ihnen. Auf Anakreontiſche Anlockungen 
daurfte es der verliebte Adam nicht ſtutzeriſch anlegen. 
Eoa liebte nicht ſich, ſondern ihn, ſo wie: auch: feine 
Liͤebe nicht aus Erkenntlichkeit, ſondern aus Herzens⸗ 

neigung, uͤber Alles ging — und ſo auch uͤber ihn 
ſelbſt! — Den Apfel, Vater Adam, haͤtteſt du nicht 
aus ihren Haͤnden nehmen ſollen, ſo lieblich ſie ihn 
auch abgeſchaͤlt hatte! — Poeſie lehrt indeß, nicht bloß 
auf's Wort, ſondern auch auf den Ton merken z und 
haben Gedanken allein auf den Ausdruck und nicht auch 
auf den Ton Einfluß? Giebt es nicht eine gewiſſe Auf⸗ 
geblaſenheit der Worte, die man Bauernſtolz nennen 

könnte, welcher wahrlich die unertraͤglichſte aller Stolz⸗ 

arten iſt und ſelbſt über den, Stolz der Heiligkeit geht? 
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Reden iſt Kunſt; recht reden iſt Natur. Wahre Ehr⸗ 
begierde iſt die Poeſie bei unſern Handlungen und bei 
unſern Worten. Die hoͤchſte Sprache iſt die, welche 
jeden Wortputz verſchmaͤhet, und keinen Ruhm wegen 
der Ausdruͤcke, ſondern wegen der Gedanken, die in 

den Worten enthalten ſind, ſuchet und findet. Man 
trachte nach Gedanken am erſten, und Worte und 
ihre Geberden, der Ton und alles Andere, wird uns 
zufallen von ſelbſt. — Ich haͤtte ſehr viel darum gege⸗ 

ben, den wirklichen Adam und auch die jungfräuliche 
Eva ſingreden oder redſingen zu hoͤren. Singen iſt die 
Muſik des ledigen, Spielen die Muſik des eheli⸗ 
chen Standes, in welchem man die Stimme verliert, 
man weiß nicht wie! Bei ſo manchem großen para⸗ 
dieſiſchen Verluſte verlor das erſte Paar auch ſeine Stim⸗ 
me. Jammer und Schade! — Was die Inſtrumental⸗ 

muſik betrifft, ſo entſtand ſie nicht im Paradieſe; Adam 
und Eva hatten vielmehr zu jener gluͤcklichen Zeit ein 
Freibillet, das Sphaͤrenconcert zu beſuchen, wenn ſie 
wollten, und nur nach dem betruͤbten Suͤndenfalle 
ahmte der Menſch auf einer Rohrpfeife nach, was er 

ſo im Großen gehoͤrt hatte. Welch ein Abfall! vom 
Sphaͤrenton zur Schäferflötel So ſieht es mit dem 
Stande der unſchuld und dem Stande der 
Suͤnden in Ruͤckſicht der Sing- und Dichtkunſt aus. 

— Singen heißt: mit der Zunge dichten; und Inſtru⸗ 
mentalmuſik heißt: Geſang lebloſer Geſchoͤpfe, welchen 
der Menſch die Singeſtimme geloͤſet hat. Was den 
Stand der Gnaden im alten Bunde anbetrifft, 
dem Se. Hochwuͤrden in Gnaden gewogen ſind, ſo war 

er nichts weiter, als eine Silhouette; deſſen ungeachtet 
gab es in dieſem Silhouetten-Gnadenſtande — ganz 
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vortreffliche Geſaͤnge: z. B. den Lobgeſang Moſis, das 
Lied, welches der Prophet Jeſalas feinem Vetter von 
feinem Weinberge fang, den Lobgeſang des Königs 
Hiskiaͤ, als er wieder geſund geworden war. — Und 

was ſoll ich von dem Erzſaͤnger, dem koͤniglichen Pros 
pheten David, ſagen, der, wenn gleich ahnenarm, doch 
ſehr liederreich war! Auch wußte er wohl, was ſich 

fuͤr einen ſingenden Koͤnig ſchickt; keinem Andern, als 

dem König aller Könige, dedicirte er feine Lieber. Er 

erlaubte ſich kein Anakreontiſches verfaͤngliches Stuͤck, 
ſelbſt nicht auf die Bathſeba. Baſilius meint, der 
heilige Geiſt habe ſich Muͤhe gegeben, die ganze Bibel 
in Verſe zu bringen, da er dem David die Pfalmen 
dietirte. Was den neuen Bund betrifft, ſo will es 
anſcheinen, daß es darin eigentlich keine Dichtkunſt, 
ſondern Geiſt und Wahrheit gebe. In dem Munde 

des Stifters der ehriſtlichen Religion iſt kein Betrug 

und ſelbſt keine Dichtkunſt (ein erlaubter Seelenbetrug) 
zx!u finden; und wenn er gleich kurz vor ſeinen letzten 
Leiden den Lobgeſang, wohl zu merken, ſpreach, fo 
war doch dies ein Stuͤck vom Oſterlamm, das unſer Herr 

aß, weil es Sitte im Lande war. Wer hat unter tau⸗ 
ſend und abermal tauſend Behauptungen von ſeiner 

Perſon und Lehre die Angabe gewagt, daß er Dich⸗ 
ter oder Dichtershelſershelfer, Muſikus, geweſen ſey? 

— Einwendungen? Gut! ſie moͤgen ſich hoͤren, aber 
auch widerlegen laſſen. Giebt es nicht Poeſie en gros 

und en detail? Der ſtarke Glaube, den der Stifter 
des Chriſtenthums an Gott, und das Zutrauen, das 
er zu ſeinem Werke hatte, welches er im Namen Got: 
tes begann — waren das nicht Beweiſe einer erhabe— 
nen Einbildungskraft, die ſeinen Geiſt ſtaͤrkte und hei 
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ligte? Sein Kopf und fein Herz arbeſteten in großen 
Maſſen; — fo in's Große ging kein Weiſer vor ihm. 
— Welche Menſchenfreundlichkeit! Zu den Aufſchluͤſ⸗ 

fen; dit er uns gab, iſt ein bloßer Proſaiſt nicht im 
Stande. Seht! in Gott dem Herrn zeigte er uns 

mit Firigern den Vater. — Vaͤter find nicht fuͤ n 
Hymnen, und nirgends ſind Hymnen Kindern Gottes zur 
Pflicht gemacht: — das Gebet zwar, welches freilich 
eine Art von Poeſie iſt; doch beteten Menſchen vor ſei⸗ 
ner Zeit. Und nimmt man Poeſie in goͤttlich ho⸗ 

hem Sinn — iſt es dann der hoͤchſten Vernunft ſelbſt 
eine Schande, ſich mit Poeſie zu verbinden? Kann es 
der ganzen chriſtlichen Lehre zum Vorwurf gereichen, 
wenn ſie die Dichtkunſt der Vernunft genannt 
wird? Dieſe Bemerkungen eroͤffnen von ſelbſt ein Feld 
zur ſchoͤnen Nutzanwendung. Alles in der Natur, au⸗ 

ßer dem Menſchen, geht muͤßig, es ſey denn, daß der 
Menſch es anſtrengt; und dann arbeiten Ochſe, Pferd 
und Eſel nicht fuͤr ſich, ſondern fuͤr den Menſchen; der 
Menſch allein iſt der Arbeiter im Weinberge der Na⸗ 

tur und der Sittlichkeit. An ihm kann man ſehen, 
was Koͤnigen obliegt, wenn fie dieſen Namen verdie⸗ 

nen. — Der König der Erde, der Menſch, hat gewiß 
nicht Zeit, wenn er treu iſt in ſeinem Berufe, ſich mit 
brotloſen Kuͤnſten abzugeben, ſich für Spottgeld, für 
„Schandbote zu verkaufen, und uͤber Klingklang ſeine 
Regierungsgeſchaͤfte zu verſaͤumen. Wer verlangt aber 
auch von ihm, daß er das Dichterhandwerk trei⸗ 
be? Es iſt genug, daß er Dilettant ſey. — Bei 

dieſem Wegweiſer wird der Menſch gerade ſo viel wie 

die Dichtkunſt gewinnen. Allerdings bleibt der Menſch 

der Nachſchoͤpfer auf Gottes Erdboden; und wohl ihm, 
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weng er fleißig iſt, in guten Werken zu trachten nach 
dem ewigen Leben! — Sein diesſeitiges Leben ſoll 
nicht kuͤnſtliche Irrungen, nicht unvorgeſehene Begeben— 
heiten, nicht verſchlungene Gordiſche Knoten und kunſt⸗ 

reiche Aufloͤſungen, ſelbſt nicht pompreiche, mit Philoſo⸗ 
phie ſtark gewuͤrzte Sentenzen, nicht Lippengrundſaͤtze 
enthalten; eine lange einfache Handlung iſt ſein Wan⸗ 
del, der ſicher und feft zum Ziele fortſchteitet. — Das 
ſind Werke in der moraliſchen Welt, in der unſichtba⸗ 

ren Kirche, in Jeruſalem, welches, mit Ewr. Hoch⸗ 
wuͤrden Erlaubniß, nicht von Menſchenhaͤnden gemacht 
iſt. Wer kann zum moralifchen Erdenchaos ſprechen: 

es werde Licht! — Vorbehalten iſt es dem Menſchen, 

vermittelſt des Lichtes der Vernunft die ſechs Tagewerke 
allmaͤhlig hervorzubringen, bis der Sabbath einbricht, 
der Tag der Ruhe! das tauſendjaͤhrige Reich — der 
Zuſtand, da Engel und Menſchen ſich wechſelsweiſe be» 

ſuchen werden. Eya, wären wir da! Seelenweide! 

Herzensfreude! himmliſt ch Manna! Halleluja „Hoſianna! 
＋ J 

1 a 
e F un 

Hoſianna, rief die Ritterin auf, ohne daß ein 
Blitz zu ſehen, ein Knall zu hoͤren war, und eine 
Fluch: oder Gnadenthuͤr ſich aufthat. Der Ritter 
reichte ihr aus Beifall die Hand. — ABC wiederholte 

das muͤtterliche Hoſianna. — Und galt dies etwa dem 
unvorgreiflichen Vorſchlage des zu Gebet, 
Geſang und Dienſt verbundenſten Dieners? 
Nimmermehr! Die Ritterin fuͤhlte ſeine Weitſchweifig⸗ 
keit ſo gut, wie wir. Dem Gaſtvetter galt es, der durch 
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ſo manche gute und boͤſe Gerüchte in Roſenthal gegan⸗ 
ben war; ihm und ſeiner Behauptung: 
y daß Poeten das Reich Gottes und Kine 7 

„Gerechtigkeit in den Anfang der Welt, 
ar »Philofopben dagegen es in die ſpaͤteſte Zu⸗ 

„kunft ſetzen!“ 
Dies Thema gab Gelegenheit zum Streit und Wider⸗ 
ſtreit, wodurch das Dreiblatt einer Familie begeiſtert 

ward, das wahrlich Genoſſen des Reiches Gottes zu 
ſeyn verdiente! Ganz ungezwungen kam die Ritterin 

zu ein Paar Geſchichtchen, die ihr auf dem Herzen lagen, 

und die den Namen Hoſianna⸗Geſchichtchen er 4 

hielten. — Sie hatte unter vielerlei Armen (in ihrem 
Ritterſitze waren keine) auch eine Klaſſe, die viertel-⸗ 
jaͤhrlich nach Roſenthal wallfahrtete, um ihre Penſto⸗ 

nen abzuholen. Arme dieſer Klaſſe kamen beſtaͤndig 

zu Zwoͤlfen; und dieſe Apoſtelzahl geleitete ſich unter 
einander, und ward, außer der Mitgabe, in Roſenthal 
vier und zwanzig Stunden reichlich bewirthet. — Nie 
verſaͤumte es die Ritterin, mit dieſen Zwoͤlfen zu Ti— 

ſche zu ſitzen. Sie nannte fie ihre Schildereiens 

ſammlung, und kein Maler der alten und neuen 
Zeit hat ſolche Gruppen dargeſtellt; wahrlich keiner! 

Heute aber verlangte Eine dieſer Zwoͤlf geheime Uns 
terredung. „Haben Sie Dank, gnaͤdige Frau,“ fing 

ſie an, als ſie mit der Ritterin allein war, „fuͤr Ihre 
Guͤte; und wenn ich gleich von dem Ihrigen nehmen 
muß, um es Ihnen zu geben, ſo freu' ich mich doch, 
daß dieſe Stunde kam, und ich wenigſtens auf dieſe 
Art geben kann. — Ich theilte den Jahrgehalt, den 
Sie mir bewilligten, mit einer ungluͤcklichen Mutter, 
die drei Meilen von mir lebt, und die nur das Ungluͤck 
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mit mir verband. — Ein heiliges Band! Sonſt ſind 
wir nicht Verwandte. Dieſe Mutter iſt glücklich ge⸗ 

worden, und bedarf meiner Theilung nicht mehr.“ — 

Edles Weib! ſagte die Ritterin, und verſtummte. — 
Nur erſt nach einigen Minuten war ſie im Stande, 
ſich nach der Veraͤnderung des Ungluͤcks in Gluͤck zu 
erkundigen. Der edlen Ritterin fiel die Legende vom 

ungebornen Ungluͤcklichen ein, welcher ſich aus 
einem Gluͤcklichen in einen Ungluͤcklichen verwandelte: 
ein Fall, der ſich oͤfter ereignet! Aus dem Zuge, daß 

es eine Mutter betraf, glaubte die Ritterin ſicher abe 
nehmen zu koͤnnen, die Kinder haͤtten die Mutter un⸗ 

gluͤcklich gemacht, und der Tod, der Armen und Uns 

gluͤcklichen natuͤrlicher Vormund, wäre auch hier 
der Befoͤrderer zu dem Gluͤcke der Mutter geworden. 
Nicht alſo. Die Mutter hatte einen kranken Sohn, 
den ſie ſchon einige Jahre auf dem Bette wartete und 
pflegte, und dieſen hatte fie verkauft! — Verkauft? 
fuhr die Ritterin auf. — Zum Gluͤck verkauft, 

erwiederte die Eine von den Zwoͤlfen! — Die Mutter, 
feste fie hinzu, hielt den Käufer für einen Arzt, obs 

gleich ſeine Phyſiognomie ihr guͤtiger vorkam, als viele 
dergleichen Herren mit gluͤhenden Zangen und Menſchen— 
fleiſchmeſſern ſie zu haben pflegen. Er gab ihr dreißig 
Thaler; und was konnte das arme Weib ſich anders 
vorſtellen, als daß der Kaͤufer eine Medicinprobe mit 
dieſem Ungluͤcklichen machen wuͤrde? — Da ſie indeß 
überzeugt: war, daß der abgezehrte, völlig entnervte 
Körper ihres Sohnes keine Probe auszuhalten im Stan⸗ 
de waͤre, ſo glaubte ſie einen vortrefflichen Handel ge⸗ 
macht zu haben, den ihr der liebe Gott verzeihen wuͤr⸗ 
de, und gewiß auch verziehen hat. Der kranke Sohn 
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willigte nicht etwa bloß in diefen Kauf ein, ſondern 
verlangte ihn durchaus. Er empfand, wie ſchwer er 

ſeiner Mutter fiel. — Die Vorſtellung, der Käufer 
koͤnne nichts anders als ein Arzt ſeyn, brachte die Mut⸗ 
ter noch auf die einzige Bedingung, daß ihr Sohn 
nach ſeinem Ableben in keinem Anatomie-Hauſe auf⸗ 

geſtellt werden moͤchte. Unbedenklich ging der Kaͤufer 
dieſe Bedingung ein. Nicht nur die halbe Penſion, 
ſondern auch dieſe dreißig Reichsthaler hat fie dazu ans 

wenden muͤſſen, die Arzeneien und die Aerzte fuͤr ihren 

| Sohn bis zu dieſem Kauf- und Verkaufs ⸗Contraet zu 
berichtigen. — (Daher der Groll wider Aerzte, unter 
denen es gewiß gute Menſchen giebt!) Ein Zettel, 

den der Kaͤufer dem Schulmeiſter behaͤndigte, diente zum 
Wegweiſer, von dem Schickſale des Kranken Nachricht 
einzuziehen. Dieſer Zettel war der Mutter nur wegen 
des Anatomie-Hauſes von Erheblichkeit. Der Weg⸗ 
weiſer indeß zeigte nicht geradezu, ſondern durch un⸗ 
glaubliche Umwege: der Kaͤufer wollte unbekannt blei⸗ 
ben. — Durch treue Kur und Wartung genas der 
Kranke in drei Monaten, iſt geſund wie ein Fiſch und 
in den Gütern des Käufers! — „Wie? dieſer Un⸗ 
menſch kaufte ſich einen Unterthan? — erhandelte ihn 
ſo wohlfeil, weil er vielleicht ſein Uebel beſſer kannte, 
um ihn und ſeine Nachkommen zu Sklaven zu erniedri⸗ 
gen?“ — Gnaͤdige Frau, der Juͤngling beſtand darauf, 

Unterthan zu ſeyn. Ich bin bezahlt, ſagte er; und in 
der That, wenn je ein Mann Unterthanen zu haben 
verdiente, ſo ſind Sie es, ſagte er zu ſeinem Kaͤufer. 
Nichts! der Kaͤufer ſchlug es aus — und der junge 
Mensch, arbeitet als Freier, und iſt jetzt ſchon im Stans‘ 
de, ſeine Mutter nicht nur zu unterſtuͤtzen, ſondern wird 
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ſie noch in dieſem Jahre ſammt ihrer Sowie zu ſich 

nehmen, ſo bald er durch feine Braut Luiſe Selbſt⸗ 

| eigenthümer eines ſchoͤnen Freigutes geworden ut! 

| Ihr habt mich bewegt, gutes Weib, ſagte die 
Ritterin! Ich habe mich groͤblich an dem edlen Manne 

verſuͤndigt. — Das gewoͤhnliche Loos edler Maͤnner, 

an denen man ſich gemeiniglich verſuͤndiget, wenn da⸗ 

gegen Unedle die Kunſt verſtehen, ihre Handlungen aus⸗ 

zuſtaffiren! — Nicht wahr, Mutter, der Kauf hat et⸗ 

was Befremdendes? — Freilich, gnaͤdige Frau, iſt dem 
braven Herrn auch in unſerer Gegend viel zu viel ge— 

ſchehen, beſonders weil er es bei dieſem Kauf nicht be⸗ 
wenden ließ. — Nicht? — Er kaufte noch einem Dorf⸗ 
richter einen Dieb für 100 Thaler ab. — Dieſer Uns 
gluͤckliche war in der Unterſuchung, als der Kaͤufer 

durchreiſte. Der Dorfrichter hat die Meinung, daß ein 

Diebſtahl, wenn er erſetzt iſt, mit Strafe uͤberſehen 

werden koͤnne. Sehr unrecht! Iſt der Diebſtahl aber 

aus Noth begangen, ſo mag es wohl ſo unrecht nicht 
ſeyn. — Wer das Verbrechen hindert, ſagte die Rit⸗ 
terin, thut dem Lande Gutes (und mir ſey es erlaubt, 

hinzuzuſetzen, daß ein John Howard, der in dieſer 
Abſicht reiſet, noch zu wuͤnſchen iſt.) Es ſey! Dieſer 

Dieb hieß ein Umtreiber, weil er neun Meilen im Um⸗ 

kreiſe nicht zu Hauſe gehoͤrte. Der Kaͤufer bezahlte 
100 Thaler, und dieſer Dieb hat, heißt es, fuͤr ſeinen 

Vater geſtohlen, um ihn aus dem Gefaͤngniſſe zu be⸗ 

freien, worin er dieſer Schuld halber ſchmachtete. Der 

geuͤtige Herr wollte, nachdem er die Umftände vernahm, 
den Dieb auf der Stelle entlaſſen; allein der Dieb war 
viel zu ehrlich, um ſich mit dieſem Losſpruche zu begnuͤ⸗ 

gen. Seine Abſi nee: es ganz abzuarbeiten, hat er nicht 
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erfuͤlt. Seines Vaters Schweſter ward durch den Kaͤu⸗ 
fer bequemt, ſich ihres Bruders anzunehmen; und dieſe 
durch Mißoverſtaͤndniſſe entzweite Familie lebt jetzt eins 
müthig bei einander; ein Lebensgluͤck, wozu die guten 
Menſchen nicht gekommen waͤren, wenn der Vater 
nicht im Gefängniffe geſchmachtet, der Sohn nicht ge⸗ 
ſtohlen, der Richter nicht verkauft, und der edle Mann 
nicht gekauft haͤtte! — Der begluͤckte Menſchen⸗ 
Kauß⸗ und Handelsmann wird jetzt von der gan⸗ 

zen Familie geſegnet. Wenn er doch alle Gefaͤngniſſe 

und alle Hoſpitaͤler abkaufte! — Wer es iſt? Der 
Wegrvpeiſer zeigte nicht geradezu, fondern durch un⸗ 
glaubliche Umwege; und wie viele Kreuz- und Quer⸗ 
zuͤge muͤßt' ich machen, wenn ich in Gegenwart meiner 
Leſer mir die Muͤhe geben wollte, ihm ſo nachzuſpuͤ⸗ 
ren, wie die Ritterin, die hier ihr Herz im Spiegel 
ſah! Mit Einem Worte, es iſt der Gaſtvetter! — 

Der Ritter hatte Thraͤnen in den Augen; der Rit⸗ 
terin entfielen ſie. Unſer Held ſah Beide an. Er ver⸗ 

ſtand zu fuͤhlen, was De Thraͤnen bedeuteten; doch 
weinte er nicht. — * 

Nach dieſer Heriſtärkung wollen wir die Vorleſung 
fortſetzen. Bei jener laßt uns wuͤnſchen: Erhalt 

uns Herr bei guter That! — Wahrlich es ver⸗ 
lohnt, bei dem Reiche Gottes und ſeiner Gerechtigkeit, 
des Gaſtvetters zu denken, der keine Handlung auf 
Subſcription that oder Lob ſich praͤnumeriren ließ. — 
Wer von Dankbarkeit leben wollte — wuͤrde der uͤber⸗ 
0 nicht Hungers ſterben? 

Erhalt uns Herr bei guter That! 

1 * + \ 
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Finden ſich irgendwo Spuren, daß die Juͤnger des 
Stifters des Chriſtenthums und feine Apoſtel inſtru⸗ 

mental» und vocalmuſikaliſch geweſen find? Schwer⸗ 
lich! Doch, ward nicht Geiſt Gottes über fie ausge⸗ 
goſſen? wurden fie nicht begeiſtert? war ihr Pfingſt⸗ 
tagsentſchluß, voll des heiligen Geiſtes, proſaiſch? 
Man vergeſſe nicht, daß es eine Poeſie im goͤtt⸗ 

lich hohen Sinne giebt. Plinius in ſeiner Apolo⸗ 
gie des erſten Chriſtenthums bekundet blindheidniſch, 

daß die Chriften an gewiſſen Tagen Chriſto zu Ehren 
geſungen hatten! Zugegeben; allein warum? Um im 

Handeln ihm Ehre zu machen, und ſich aufzufordern, 
den Willen deſſen zu thun, der ihn geſandt hatte. 
Beiſpiele find ſtaͤrker, als Worte; und giebt es 

| nicht hohe poetiſche Thaten, denen das Feuer der Eine 

bildungskraft ſo wenig entgegen iſt, daß es vielmehr 
eine dergleichen Geiſtes- und Herzensſtimmung bewirkt? 

Was iſt blendender Wortglanz gegen edle That? Durch 
ſie wird man erſchuͤttert, uͤberwaͤltiget, und lebendig 
überzeugt. Der Muth und der Troſt der Nothwendig⸗ 

keit, welcher Seelen von Inhalt und Nachdruck eigen 

iſt — was hat der nicht ausgerichtet, wie viele bewun⸗ 
derungswuͤrdige Maͤrtyrer gezogen! Nicht immer, nicht 
von Jedem werden dieſe Thaten-Epopeen gefordert! — 
Doch kommt es im neuen Bunde durchaus auf mora⸗ 
liſche Sinnesveraͤnderung an; und wenn gleich dieſe 
allerdings durch kalt vorgetragene Grundſaͤtze angefangen 

wird, ſo giebt es doch Faͤlle, wo wir die Nachhuͤlfe 
der Einbildungskraft und Glaubensſtarkung beduͤrfen, 
um ſie zu, vollenden und fie in Werken darzustellen. 

Man ſage nicht, Dichtkunſt ſey Heuchelei. Heißt ſich 
gut ankleiden: heucheln? und iſt Dichtkunſt mehr oder 

Hippel's Werke, 8. Bd. 17 
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| weniger, als Verſſnplichüng, als Menschwerdung der 
Grundſaͤtze der Seele? mehr als Darſtellung des inneren 
Menſchen — des Geiſtes, der in uns iſt, ohne wel⸗ 
chen keine Handlung verſtanden und beurtheilt werden 
kann? Ein reines Herz und reine Geſinnungen adeln 
unſer Thun, und weiſen ihm ſeine Klaſſe an; — — 

und kommt man durch Geſang und durch die Verbin⸗ 
dung des Tons, des Textes und der Melodie nicht zu 
jener chriſtlichen Harmonie, zu jener Bruder - und 
Schweſterliebe, vermittelſt deren man nur Ein Herz und 

Eine Seele iſt? Gott helfe uns zu ſeinem Reiche, wo 
Alles uns zufaͤllt, ohne daß wir, wie jetzt, durch ver⸗ 
derbliche Lotto's entkraͤftet werden, und auch bei'm hoͤch⸗ 

ſten Looſe, wegen der vorigen vielen Verluſte, arm | 
bleiben! — Thorheit vereinigt oft die, welche durch Ge. 

ſinnungen getrennet waren; der Geſang ſtimmt Wen⸗ 
ſchen zu einerlei Geſinnungen. — Was in der Krank⸗ 

der edelſten Empfindungen bei verſtimmten Gemuͤthern. 

— Recht und Gerechtigkeit uͤbt man hier nicht nach 
Anleitung des finſtern abſchreckenden Geſetzbuches, ſon— 

dern nach dem Evangelio der Vorſtellung, daß kein 

Menſch ganz boͤſe ſey, ob er gleich auch nicht ganz 
gut zu ſeyn die Ehre hat. Was Billigkeit iſt, dies 
große Problem laͤßt ſich, ſcheint es mir, nur durch Poe⸗ 
ſie aufloͤſen. — Geſang ſollte bloß negativen Vortheil 

bringen, und den nicht befriedigen, der auf etwas Pos 

ſitives ausgeht? Mit nichten! — Sprich, und du 
biſt mein Mitmenſch. Singe; und wir find Brüs 
der und Schweſtern! — 

Ob der Gaſtvetter Geſang liebt? fragte die Nite 
terin den Ritter. Ich glaube nicht, erwiederte dieſer. 

heit friſche Luft bewirkt, das leiſtet der ſanfte Hauch N 
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Wer handelt, ſingt nicht. — Nicht doch, guter Ritter, 
fingen die Neu- Franken nicht eben fo viel, wie die als 
ten? Freilich andere Lieder! 

Das waͤre ein Wort in's Kreuz; jetzt noch eins 
in die Quer. | 

Der Geſang, ſagt ein großes Kirchenlicht, der 
| Geſang macht mit den Engeln Allianz; der Teufel, der 

Drache, die Schlange weicht, wenn geſungen wird. 
Ein Lied hilft arbeiten, und iſt die beſte Geſellſchaft 
in der Einſamkeit; es verſoͤhnt unſern Schutzgeiſt; wenn 
wir ihn durch eine Thorheit boͤſe machten, und wenn 

er ſchon den Hut genommen hat, um wegzugehen, bleibt 
er doch, und ſetzt ſich wohl gar nieder. Der Geſang 
iſt der Schwur der Bruderliebe, des Menſchenbundes; 

— iſt Opferſprache; — man hoͤrt nur Eine Stimme, 

wenn Takt gehalten wird. — Er iſt eine Morgen- und 
Abenddaͤmmerung, wo es weder zu hell noch zu dun— 

kel if. — Man wird durch den Inhalt eines Liedes 
allmaͤhlig — beſponnen, würd’ ich fagen, wenn 

man nicht hierbei an die Spinne denken muͤßte. So 
geht es mit den beſten Vergleichungen! fie find muthi— 

gen Pferden aͤhnlich, die, ehe man's denkt, den ſtolzi⸗ 

renden Reiter zu Gottes Erdboden werfen. — Ein Lied 
bringt Thraͤnen, und trocknet fi. — Es iſt ein Rauch— 

werk, das die Wolken theilt und zum Herrn dringt un⸗ 
gemeldet. — Die meiſten Gedanken der Menſchen — 

ſind ſie nicht in dunkle Farben gekleidet? Wir Geiſt⸗ 

lichen ziehen ihnen nicht ſelten eine Reverende, einen 
langen ſchwarzen Rock an, wo nur ein kleiner weißet 

Flick angebracht iſt. — Spendet die Poeſie nicht die 

beſten, ſchoͤnſten, angemeſſenſten Kleider? — Geiſtig 
ſind ſie, und weit leichter, als die Gewaͤnder, welche 

17 * 
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die Alten ihren Goͤttinnen umwarfen. — Will man 
wiſſen, wie der Dichter ſich vom Mathematiker und 
Philoſophen unterſcheide? Zu dienen. Der Mathema⸗ 

tiker iſt ein Goͤtzendiener; gleich hat er eine Figur, die 
er ſieht und anbetet: — ein goldenes Kalb, wuͤrden 
Spoͤtter ſagen; was ſagen aber die nicht Alles! Nicht⸗ 

ſpoͤtter wuͤrden erwaͤgen, daß ein Mathematiker ſeiner 

— — 

. En A 

Figuren halber beneidet zu werden verdient, weil er ver- 

mittelſt ihrer ſelten vergißt, was er einmal weiß. Er 
hat ſein Gelaͤnder, woran er ſich haͤlt. Körperlich ift 
er; der Dichter geiſtig; — er ſieht Gelſter, er ſchafft 
ſich Heerſchaaren. — Selbſt wer ihn lieſt, wird begei⸗ 
ſtert, obgleich freilich nicht aus jedem Holze ſeiner Le⸗ 

ſer ein Merkur, und aus jedem Golde ſeiner Leſerinnen 
ein Trauring Luthers wird. Der eigentliche Philoſoph | 
hält, ſich weder an Körper noch an Geifter, hört und 

ſieht nichts, als ſich ſelbſt, und iſt gemeiniglich ſo ver⸗ 
rathen und verkauft, fo verlaſſen wie ein Einſiedler, der 
nicht von Einer Stelle kommt, der ſich ſelbſt ſchlaͤgt, 
ſich mit ſich ſelbſt vertraͤgt — und hinten und vorn, 
im Audienz⸗ im Wohn⸗ und Schlafſtuͤbchen überall 
nichts als ſein vervielfaͤltigtes Ich hat. Der Philo⸗ 

ſoph theilt ſeinem Syſtem ſeinen Namen mit, und 

tauft ſeine Glocke; der Dichter thut Verzicht auf dieſe 
eigene Ehre. Hatte doch, denkt er, Chriſtophorus Co⸗ 

lumbus das Gluͤck nicht, daß ſein entdeckter Erdtheil 
Colum ba hieß! In einer Nothtaufe (mit Ewr. Hoch⸗ 
würden gefaͤlligſter Erlaubniß) erhielt dieſer Erdtheil 
den Namen Amerika nach dem Veſpuclus Amerikus. 
Haben wir eine Homeriſche Poeſie, ob man gleich 10 
Lichen eine Pindariſche, eine Horaziſche Ode ſagt, 
den, 

2 

er ſie 9 hat, zum Sklaven des Phndar 
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und Horaz, hoͤchſtens zu ihrem Freigelaſſenen, zu er⸗ 
heben oder zu erniedrigen? Man ſagt, die Philoſophie 
konne oft zur Krankheit ausarten; und da iſt kein pros 
bateres Mittel, als Poeſie. — Recipe, das Ueberſinn— 

liche den Sinnen wenigſtens naͤher zu bringen; und 

dies iſt der Beruf des Dichters. Ein Philoſoph will 

der Seelenmann ſeyn; aber macht er ihn nicht oft 

bloß? Er iſt die luſtige Perſon auf dem Engelsthea— 
ter, bei aller Ehrbarkeit, die er ſich beizulegen pflegt. 

Der Dichter, ein hoͤherer Chemicus der Seelen, vers 

wandelt die tiefſte, abſtracteſte Philoſophie in die Spra⸗ 

che des gemeinen Lebens. Durch dieſe höhere Seelen— 
Chemie findet der Dichter zuweilen den Stein der Weis 

ſen, den die Philoſophie immer ſucht. Nie wird er 
aus feiner gebuͤckten Stellung herauskommen, und fine 
gen und ſpringen, oder nur ſich gerade halten, welches 

N doch der Vorzug des Menſchen iſt! — In der aͤchten 

N Poeſie geluͤſten freilich zuweilen Empfindungen und Ge⸗ 
N danfen gegen einander, und dieſer Wettſtreit, der den 

Streit in uns zwiſchen Geiſt und Fleiſch, zwiſchen Ver: 

ſtand und Willen ziemlich abbildet, macht die Poeſie 
zu einer ſo menſchlichen Sache, daß man mit Wahr⸗ 

heit ſagen koͤnnte, der Menſch ſey im Gedicht ge⸗ 
troffen. Getroffen! und wer wird ſein eigenes Fleiſch 

haſſen? wer ſich ſelbſt verlaͤugnen? — — Doch, nicht 
nur uns ſelbſt brachte die Dichtkunſt uns näher, ſon⸗ 
dern auch dem Unerforſchlichen, mit dem der Menſch 
vermittelſt ſeines Geiſtes verwandt iſt! — Der Dicht⸗ 

kunſt haben wir dieſe Entdeckung zu danken. Gottes⸗ 
dienſt entſtand nicht eher, als da der Krgm der Ehren⸗ 

bezeugungen unter den Menſchen anfing; bis dahin war 

Gott Vater 7 Andacht hohes Andenken an ihn, und die 

\ 
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Folge davon Ergebung und Anhaͤnglichkett an dieſen 
unſichtbaren Vater. — Wie viel Stoff beut ſich hier 
zu einer Dichter⸗Theodicee dar! Doch verſteht die Dicht? 
kunſt zu verſtummen. — Wahrlich, eine große Kunſt! — 

(Hier laͤchelte die Ritterin, der Ritter gleichfalls. 
— Schwerlich wird man um die Antwort bei der Fra⸗ 
ge warum? verlegen ſeyn. — Man las weiter, wie 
folget.) 

Aus dieſem Allen beantwortet ſich die gegebene 

Frage von ſelbſt: ob naͤmlich der Papſt aus der zwei⸗ 
ten Reihe des herrlichen Liedes: 

Erhalt' uns, Herr, bei deinem Work, 
und ſteur' des Papſt's und Tuͤrken Mord! 

wegbleiben, und dieſes Lutheriſche Meiſterſtuͤck in diefer 
Zeile verändert, oder wohl gar verbeſſert werden fünne? 
Der Subordination unbeſchadet, die mir gegen Luthern, 

dieſen Paulum post Paulum, beiwohnt, der dem Pe- 
tro sine Petro fo manches boͤſe Stuͤndlein machte, 
wird es mir erlaubt ſeyn, mein Herz auszuſchuͤtten, 
wobei das auserwaͤhlte Reformations-Ruͤſtzeug gewiß 
nichts einbuͤßen ſoll. Wie viel koͤnnte man aus dem 
thaͤtigen Leben Luthers ausheben, was ein Lob- und 

Danklied für fo vieles Heil verdiente, das er uns er⸗ 

wies! — Aus dieſem Vielen nur blutwenig. — Luther 
erblickte das Licht der Welt, in der er kein kleines Licht 
werden ſollte, zu Eisleben; eigentlich ſtammte er aus 
Moͤra unweit Salzungen. Alles, was groß werden ſoll, 
kommt unterweges — und unerwartet zur Welt; — 
recht, als ob es nicht laͤnger verſchloſſen bleiben koͤnnte; 
es will Licht ſehen. Vivit, war Luthers Loſung; und 
kann es nicht auch von jedem ſeiner Worte und Werke 

heißen: vivit, es lebt? Er wollte Jura ſtudiren; da 
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aber der Blitz ihm einen ſeiner guten Freunde bei'm 
Spazierengehen von der Seite ſchlug, ſo ward aus ei— 

nem ſchnaubenden Saulus ein Apoſtel Paulus. Den 
gradum Doctoris nahm er von dem gelehrten, ſo ge— 

nannten ABCdario Andrea Bodensteinio Carolsta- 

dio an — (bei diefer Gelegenheit mache ich dem jun— 

gen Herrn meine tiefe Verbeugung) und ſtarb — nach 
Art großer Maͤnner, die, nach vielem Hin- und Her— 

reiſen, gemeiniglich da, wo ſie geboren worden, ihr 
Leben ſchließen — zu Eisleben. — Tout comme 
chez nous. Ehe ich indeß in dieſen Schlaftrunk von 
Abhandlung, wie Luther nach Eisleben, heimkehre, ſey 
mir die Bemerkung ad rhombum erlaubt, daß D. Lu— 
ther einen guten Alt geſungen hat. In dieſem Alt 
ſang er, wenn der Papſt ihn bannte und gar uͤbel 
plagte: 

Erhalt' uns, Herr, bei deinem Wort, 
und ſteur' des Papſt's und Tuͤrken Mord! 

Wahrlich ein Lied, im Alt zu ſingen! Doch was bleibt 
ohne Tadel? — Unter vielen gelehrten Kletten, die ſich 

an dieſes Ehrenlied ſetzten, gehört auch die Fragklette: 
ob dies Lied nicht den Religionsfrieden ſtoͤre? Ich wuͤr⸗ 
de in meiner Einfalt fragen, ob der Papſt (den Tuͤr⸗ 

ken noch bei Seite) ein Erbfeind ſey? und ob, wenn 
er es iſt, man ſeinen Erbfeinden fluchen koͤnne? Hier 
unſers Orts hat der Papſt ſich einen Gevatterſtand ge= 

fallen laſſen. — Freilich laͤßt ſich uͤber dieſen Gevatter⸗ 

ſtand ſo viel wie uͤber dieſe Erbfeindſchaft ſagen, und 

um Eins von dieſem Vielen zu bemerken: es laͤßt ſich 
hier noch mehr denken. — Oft ſpricht man ein gerech⸗ 
tes Urtheil ſo ſtark aus, daß es unrecht wird. Wenn 
man Schuldigen mit einer Art von Wuth begegnet — 
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wer kann ſich entbrechen, ſie fuͤr unſchuldig zu halten? 
Eine ungeſtuͤme Thaͤtigkeit bringt Alles gerades Weges 
in Unthaͤtigkeit, und ſind Epikur und die Epikureer nicht 
eben ſo weit von einander entfernt, wie Papſt und 
Paͤpſtler, wie Luther und Lutheraner? Auch war der 
Pa pſt zu Luthers Zeiten ein weit wunderlicherer Hei⸗ 
liger, als ein Papſt unſerer Zeit. Umſtaͤnde aͤndern 
die Sache. Ich verarge Luthern fo wenig den Papſt 
in feinem Liede: Erhalt’ uns Herr c., als ich 

ihm die Grabſchrift übel 7 die „ ſelbſt 

— 

N fegte: 

Pestis eram vivus, moriens ero mors tua, 

Papa! 

Luther lebt in ihr! vivit! — - Serrinnt gewöhnlich Als 
les nach dem Ableben des Eroberers, was er in ſei⸗ 

nem Leben mit Feuer und Schwert gewann; haͤlt die 

Nath nur ſelten, wodurch dergleichen gewaltige Schnei⸗ 
der vor dem Herrn Provinzen an einander heften, — 

ſo wirken aͤchte Arbeiter im Reiche Gottes noch mehr, 
als in ihrem Leben; ſie ſtehen auf von den Todten, 
Halleluja! — Blieb Luthers Grabſchrift eine unerfuͤllte 
Weiſſagung? und wem widerſetzt ſich Luther in unſerm 
Textliede? Leibeigenen oder Feinden des Chriſtenthums? 
Iſt es endlich wirklich Unheil, das unſer Saͤnger uͤber 
fie aus ſchuͤttet? — Ich find' es nicht. 

und ſtuͤrz' ſie in die Grub' herein, 
Die ſie machen den Chriſten dein! 

Das laͤßt ſich hoͤren! Sie ſind ihre ſelbſteigenen Todten⸗ 
graͤber. Darf ich hier einen Ausfall auf Lutheriſche 

/ 

Paͤpſte wagen? Giebt es nicht im Lutherthum Bauch⸗ 
pfaffen, die ihren Champagner trinken, waͤhrend an⸗ 

7 
..- — 
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dere ihrer Collegen ſich Gluͤck wuͤnſchen, wenn bei'm 
hohen Kirchenpatron die Exmahnung Pauli erfuͤllt wird: 

trink' ein wenig Weins deines ſchwachen Magens hal— 

ber? Dieſes Wenig wird an Seſſionstagen in dem 
neuen Jeruſalem in Viel verwandelt, und es iſt an 

mir erfuͤllet worden, was geſchrieben ſtehet: Ei du 

frommer und getreuer Knecht, du biſt uͤber wenig treu 
geweſen, ich will dich uͤber viel ſetzen; — gehe ein, 
und ſo weiter. — Die fetten Kuͤhe helfen den magern 

zuſehends aus! Conſiſtorialraͤthe, General- und Spe⸗ 
cial- Superintendenten, und wie dies ſtolze Volk weis 
ter heißt, kitzelt ſeinen Gaumen, und ehret Gott mit 
ſeinen Lippen; doch iſt ſein Herz, das ſeinen Sitz im 
Magen hat, fern von ihm!. Es iſt an ihm, nach der 

Typik jenes Witzlinges, erfüllt, was das Vorbild der 

Schlange beſaget, die verflucht ward — auf dem Bauche 
zu gehen ihr Lebenlang. — Wider dieſe Baalspfaffen, 

die auf Moſis Stuͤhlen ſitzen, Schwert des Herrn und 
Gideon! ſtuͤrz' ſie in die Grub hinein! he 

Die Rangliſte, welche in unſerm Singetexte be⸗ 

obachtet wird — iſt ſie etwa poetiſche Licenz, oder ein 
Sylbenmaaßzwang? Mit nichten! dem geiſtlichen Stanz 
de eignet und gebuͤhrt auch bei'm Morde die Ehre. 
— Zwar glaub' ich, daß Se. Heiligkeit, cum reser- 
vatione reservandorum, ſobald von offentlichen 

Mordfaͤllen die Rede iſt, es ſo genau nicht genommen 
haben würde, dem tuͤrkiſchen Kaiſer die rechte Hand 

und die Evangelienſeite abzutreten, indem der Erſte in 
der Grube (bei der ihm nicht abzuſtreitenden Ehre der 

Erſte zu ſeyn) doch ſchlechter daran iſt, als der, wel⸗ 
cher über ihn faͤllt. — Nach einer bebrauchten Juriſten⸗ 
regel iſt gegen den zu ſprechen, durch deſſen Schuld 



— 266 — 

die Sprache im Vortrage nicht deutlich genug ausſtel. 
— Mord! die Herren Juriſten, von denen weder ex 
notorietate noch testantibus aotis hervorgeht, daß fie 
gute Chriſten ſind, eignen ſich die Kenntniß von Mord 
und Todtſchlag privative zu! Warum nicht gar! 
wenn die guten Herren nur die Bibel zur Hand neh— 

men wollten, wie ſo Manches koͤnnten ſie uͤber Mord 
und Todtſchlag lernen, woruͤber in ihren Geſetzbuͤchern 

ein altum silentium herrſcht! Giebt es nicht groben 
und feinen Todtſchlag; und tritt nicht dieſe Eintheilung 

auch bei'm Morde ein? Denken die eingeſchraͤnkten, 
kraftloſen Gefegfuppen an den ſchoͤnen Mord für die 
Ehre Gottes und des Vaterlandes? an die geſegneten 
heiligen Kriege, wo Zehntauſend fallen zur Rechten und 
Sehntaufend zur Linken? wo derjenige, der am beften 
wuͤrgt, der Groͤßte, nicht im Himmelreich, ſondern auf 
Erden iſt und (nach der Kleiderordnung der Zahnaͤrzte, 
die ſich mit ihren ausgewuͤrgten Zaͤhnen behaͤngen) ein 
Band erhaͤlt, welches nur dann den Mann ziert, wenn 
das Kleid in Menſchenblut gefaͤrbt iſt, wie das Kleid 
Joſephs, das feine Brüder in Bocksblut tauchten? Die 
Frage: „Kann der Gott lieben, den er nicht ſiehet, 
der ganze Schaaren ſeiner Bruͤder hinrichtet, die er 
ſiehet?“ verdient die eine Antwort? — Nie in der 
Welt macht der Pluralis einen ſolchen Unterſchied ge⸗ 

gen den Singularis, wie hier! Das Angſtgeſchrei der 
Wittwen iſt den Herren Krieges knechten ein Allegro; 
die Thraͤnen der verwaiſeten Töchter ein Herz erquicken⸗ 

des Andante; Blitz und Donner iſt ihnen angenehmer, 
als die ſegnende Sonne; mit Peſtilenz, anſteckenden 
Seuchen, Feuers-„Waſſers⸗, Hungers- und aller mög- 
lichen Noth leben ſie in Gemeinſchaft der Guͤter; ſie 
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thellen ihre Slegeszeichen mit dieſen ihren Spießgeſellen 
und Amtsbruͤdern. Wenn Einer todtgeſchlagen wird, 

iſt es Mord; wenn Zehntauſend durch das Schwert fal— 
len, iſt es Heldenthat. Der Moͤrder eines Menſchen 

wird auf einem ſchimpflichen Karren zur Schaͤdelſtaͤtte 

gefuͤhrt; der Held, der Zehntauſend hinrichtet, wird in 

einem Triumphwagen, den Bruͤder der Erſchlagenen zie— 
hen, eingeholt! — und die Toͤchter des Landes ſingen: 
Saul hat Tauſend, David Zehntauſend geſchlagey. Nach 

eingeſchraͤnkten Privatgeſetzen wuͤrde man Helden ſammt 
ihren Spießgeſellen: Moͤrder, und ihre Laͤger Moͤr⸗ 
dergruben nennen koͤnnen; und doch geluͤſtete im als 

ten Bunde Engel, dies Menſchenſchachſpiel nicht etwa 

als Volontaͤrs anzuſehen, ſondern ſelbſt Hand an's 
Werk zu legen, und in ſtiller Nacht Tauſende hinzu⸗ 
richten. Der Unterſchied, wenn man ſich allein auf 

feine eigene Hand betrinkt, und wenn es in Geſellſchaft 
ehrenvoll geſchiehet, erlaͤutert einigermaßen die Sache. 

Dies simile auf Menſchenblut angewendet, hinkt zwar; 

doch erträglich: der letzte iſt Feldherr; der erſte Moͤr— 
der! — | 

Was ſagt ihr Herren Juriſten, ihr Mordhoͤker, 
zu dieſen Genies, die in's Große arbeiten? und was 

zu Seelen-, zu Gewiſſensmorden, wenn man einem 

den Glauben ſo an die Kehle ſetzt, daß er entweder 

ſogleich das Gewehr der Vernunft ſtrecken und ſich 
auf Gnade und Ungnade zum Gefangenen ergeben, oder 

aber eines langſamen Seelentodes ſterben muß? Koͤnnte 

dieſer Glaube nicht in beſonderem Sinn ein gewaltiger 

Glaube heißen? — Man giebt den Irrglaͤubigen Gift, 

das nicht, wie der Tarantelſtich, auf's Huͤpfen und 

Springen wirkt, ſondern Leib und Seele zerſchneidet; 

* 
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doch, verſteht ſich, um Gottes willen, damit dieſe Leute 
im Feuerofen unerwuͤnſchte, Gelegenheit haben, vor⸗ 
ſchriftsmaͤßig und auf die rechte Art Gott zu loben. 

Wird dieſer Mord im Großen minder getrieben, als 

in Kriegen? Ach! auf dieſem Schlachtfelde buͤßt man 
noch mehr ein, als Leben: — Verſtand und Willen, 

Gewiſſen und Freiheit! Doch Alles von Rechtswegen. 
Wie aber? giebt es nicht bei gerechten auch unge⸗ 
rechte Kriege? Allerdings! Freilich ſind ſie ſchwer 
zu unterſcheiden; doch mag man ſich die goldne Regel 
merken, daß Kriege, die wir von Gottes Gnaden fuͤh⸗ 

ren, gerecht, dagegen die, welche Andere von Got⸗ 

tes Gnaden fuͤhren, ungerecht ſind. Von den Un⸗ 
gerechten ſingt Luther in unſerm Text; ob er aber Sees 
len⸗ oder Leibeskriege, oder, was mir am glaublich⸗ 

ſten vorkommt, beide zuſammen meine, ſcheint probles 

matiſch. Problematiſch? Wie? redet Luther nicht von 
den Leib» und Seelen-Großen der Erde? vom Papſt 

und Tuͤrken? — und ſollt' er ſich nicht den Mordgipfel, 
das Mord-Ideal gedacht haben? Ich glaube. 

Soll ich dieſe Strophe auf Proſa reduciren oder 

überfegen? Ehrlich währt am laͤngſten. Luther ſingt, 
als wollt' er ſagen: erhalt’ uns, Herr, bei der menſchen⸗ 
freundlichen, liebevollen Lehre, und ſteure allen Tyran— 

neien, die ihr ſo gerade entgegen wirken! Wenn gleich 
der Reim und der Zorn oft thun, was nicht recht iſt; 
ſo ſind doch Mord und Wort poetiſch verwandt und 

proſaiſch verſchwaͤgert. Doch warum weitere Aus- 

holung? Nicht wahr: man koͤnnte dem Freilingshauſi⸗ 
ſchen und andern Geſangbuͤchern nachſingen: 

Erhalt' uns, Herr, bei deinem Wort, 

und ſteur' der Feinde Chriſti Mord? 
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Wer es iſt, oder ſehn mag, ob tuͤrkiſcher oder chriſt⸗ 
licher Tuͤrke, ob paͤpſtlicher oder lutheriſcher Papſt — 
der ſchlage zoͤllneriſch an fein Herz: Gott ſey mir Suͤn⸗ 

der gnädig! Schlecht für ihn; gut fuͤr das Lied und 

den D. Martin Luther! das Lied ſchlaͤgt auf den Sack, 

und meint den Muͤller. Ob ich nun gleich dem Worte 
Tuͤrk in meiner Abhandlung bis jetzt ſo wohlbedaͤchtig 
als gluͤcktich auszuweichen geſucht habe, ſo iſt doch auch 

dieſem Hauptworte, dieſer Blume des Textes, der 

vorzuͤglichſte Honig abgeſogen. Hab' ich nicht die Ehre, 
die hohen antipathetiſchen Geſinnungen Sr. Hochwuͤr⸗ 

den Gnaden gegen Alles, was Tuͤrk iſt und heißt, zu 
kennen? Doch ganz kann ich den Türfen nicht uͤber— 
gehen. Gewiß wuͤrde unſer hohes Präfidium, wenn 
Mahomet in der Holle und der Qual Hochdaſſelbe um 
einen Tropfen Waſſer baͤte, feine Zunge zu Fühlen, die— 
ſen Volksverfuͤhrer nicht Sohn nennen, wie Abraham 

den reichen Mann als Iſraeliten; indeß Hundert gegen 
Eins! Waſſer ſchluͤge unſer Chef dem Mahomet nicht. 
ab, ſelbſt Wein nicht, wenn ihm, zur Strafe, daß er 
dieſe Herz erfreuende Gabe Gottes fo ſchnoͤde verach— 

tete, die Weinwehen anwandeln ſollten. — Dort iſt 
kein Grab Chriſti, das der Hoͤllenhünd Mahomet be⸗ 

wachen und bebellen kann! Johann Feinler, die⸗ 

ſer gelehrte Glockengießer, macht unſer Lied bloß zur 
geiſtlichen Tuͤrkenglocke, die nicht oft genug in der Chri⸗ 
ſtenheit gezogen werden kann. Ach! Freoler, die ſchon 
ſo viele Ehrfurcht gegen das Grab ihres Luͤgenprophe— 

ten beweiſen, daß ſie ihm zu Ehren, wenn ſie beten, 
ihr Geſicht gen Mittag kehren, und mit großer Andacht 

nach Mecca waßfahrten; fie, bei denen ſchon das Grab 

des Ali, des Schuͤlers Mahomets, ſo hoch am Brette 
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iſt, daß die perſiſchen Koͤnige auf demſelben das Schwert 
empfangen; ach! dieſe Frevler beſitzen, trotz ſo vielen 
ſtreitbaren Rittern, das Grab Chriſti! — Elender 

Staat, wo der Mufti und Großvezier dem Strange 
viel naͤher ſi ind, als ich einer Superintendentenſtelle! — 
Elende Religion, die aus der heidniſchen, juͤdiſchen, 
griechiſchen und chriftlichen yufammengefi etzt iſt und vierer⸗ 

lei ſich anſchreiende Farben in ſich faßt! Viele Koche! 
— Das Unangenehmſte von Allem iſt, daß der Sultan 
ein Kreuz mit ſeinen Beinen macht, wenn er ſitzt, wel⸗ 

ches uͤberhaupt tuͤrkiſche Manier iſt. Daß du gekreuzi⸗ 
get wuͤrdeſt, du Schwarzkuͤnſtler, der du das Kreuz, 
das chriſtliche Ritter tragen, mit deinen unheiligen Bei⸗ 
nen ſchlaͤgſt und ſo groͤblich und ungezogen in die Rechte 
des Papſtes greifſt, dem es auf den Pantoffeln zu tra⸗ 

gen erlaubt iſt! — Unſer hohe Chef hat ſich durch ſeine 
ehrenvolle Muͤtze vom tuͤrkiſchen Turban entfernt; und 
was meine Federmuͤtze betrifft, die von einem dergleichen 
tuͤrkiſchen Unweſen einige Aehnlichkeit hatte, ſo iſt ſie 
mit wahrer Herzensbeiſtimmung dem hohen Rath in 
Jeruſalem aufgeopfert, dem zu Ehren ich denn auch 

endlich die Steine des Anſtoßes der gegenwaͤrtigen Ab⸗ 
handlung, falls man nicht bei dem Freilingshauſiſchen 

Geſangbuche bleiben wollte, ſo legen wuͤrde: 

und ſteur' der Tuͤrken Lift und Mordz 

oder 
verhuͤte, Herr, der Tuͤrken Mord! 

welches auszuwaͤhlen ich dem geneigten Saͤnger uͤber⸗ 

laſſe, herzinniglich wuͤnſchend, daß das Grab Chriſti, 
welches das Ungluͤck hatte, ſchon in der erſten Nacht 
von Heiden bewacht zu werden, endlich in chriſtliche 
Haͤnde kommen moͤge, wozu der Himmel die geſegneten 

* 
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Anſtalten der Grabesritter fegnen und fie mit Muth 
und Macht ausruͤſten wolle für und für! — Die Tür: 
ken, denen ich nicht wuͤnſchen kann, dereinſt zur Linken 

zu ſtehen, da die linke Hand aus Lift und Naſeweis⸗ 

heit bei ihnen obenan iſt, moͤgen in Zeiten bedenken, 

was zu ihrem Frieden dienet! Denn mir (um auf⸗ 
richtig zu reden) ſollen ſie im Himmel nicht im Wege 
ſeyn, wo wir nicht mehr ſingen werden: 1 

Erhalt' uns, Herr, bei deinem Wort! | 

Amen! —- 

g. 39. 

Garri ck 
I 

fagte zu einem franzöfifchen Schauſpieler: Sie haben 
die Rolle eines Trunkenen mit viel Wahrheit und Ans 
ftand geſpielt; nur Schade! daß Ihr rechter Fuß nuͤchtern 
war. So praeter propter fiel die Kritik des Ritters 
in Ruͤckſicht der Ehrenrettung des Liedes: Erhalt' 
uns, Herr, bei deinem Wort, aus; nur daß es 
dem Ritter nicht gegeben war, ſie mit der Garrick'ſchen 
Wendung auszuſtatten. Der tuͤrkiſche Ausfall des Pre⸗ 

digers gegen den Krieg hatte dem Ritter nicht mißfals 
len, und noch weniger das gute Zutrauen, daß der 

Ritter dem Mahomet in der Hoͤlle und in der Qual 
ein Glas Waſſer, und noch lieber Wein, reichen wuͤr⸗ 

de! In der That, er haͤtte ihm Beides gereicht! — 
Unter der Erde war ihm Eldorado; und iſt es wo an— 
ders? Indeß gab es auch manchen nuͤchternen Fuß in 
der Abhandlung! — Der Menſchenhandel des 

Gaſtvetters that dieſem ſtattlichen Werk allerdings 
Schaden! Doch war es gut gemeint, und in einem 
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geſchentten Gaul — mi’ a nicht den Pegaſus ſu⸗ 
chen. — Es ward im Hohenrath eine Dankadreſſe deeres 
tirt, die, weil man ihr ein Goldgeſchenk beifuͤgte, dem 
Paſtor ſehr willkommen war. Der Hofmeiſter, von 
dieſem Meiſterſtüͤck, noch eh' es zu Stande gekommen, 
unterrichtet, wollte aus einem hoͤhern Chore ſingen, 
und hatte Hand an das befreite Jeruſalem des 
Torquato Zaffo gelegt; indeß war der Ritter fo 
geſättiget, daß er dieſe Ausarbeitung als wirklich ges 
noſſen quittirte. Unſer Schneidersſohn verlor alſo, wie 
jener Schuſter, oleum ‚et operam. Da der Ritter 

auch ohne die Abhandlung uͤber das befreite Jeruſalem 

von feinem Poeſie-Vorurtheil ſich nothduͤrftig befreien 
ließ. und den freiwilligen Entſchluß faßte, fo wie uͤber⸗ 
haupt den Geſang, fo ins beſondete das Lied aller Lies 
der: Er halt' uns, Herr, bei deinem Wort, 
welches von Stund' an bei der Nothtaufe den Na⸗ 
men Türfenlied empfing, in der Kirche nicht mehr, 
wie bis jetzt, mit dem Ruͤcken anzuhören; fo fand ſich 
der Hofmeiſter in ſein Poetenſchickſal, und entſchloß ſich, 

den Junker mit ſeiner Arbeit zu beſtrahlen. „Mit den 
verdammten Dedicationen!“ ſagte der Schneidersſohn. 

— Sind fie mehr als eine Kruͤcke, ein Arm im Ban⸗ 

de, ein hölzernes Bein oder deß etwas? — War in⸗ 
deß das dem Junker beigebrachte Saͤftchen etwas an⸗ 

deres, als Krͤͤcke, Arm im Bande und hoͤlzernes Bein? 
Der Junker ſetzte ſein Licht nicht unter den Scheffel, 

ſondern ließ es leuchten vor der gnaͤdigen Mama, die 
das Wort Jeruſalem in ein feines gutes Herz auf 

faßte, und die Dedicationsgebuͤhren nicht ſchuldig blieb, 
wenn gleich keine Dankadreſſe erfolgte. Jetuſalem war 
das Centralwort. Doch ſollte die Sache nicht ewig 
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in Worten (waͤren fie, auch unvorgreifliche Vorſchlaͤge) 

ſchlummern. Die Ritterin war uͤberhaupt nicht dafuͤr, 

daß Worte Thaten den Preis abgewoͤnnen; vielmehr 

ſehnte ſie ſich, von der Projectbuͤrde entbunden zu wer⸗ 

den mine in That und 0 zu befktion 

en N . 40. 1 
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ward dringend in Erg deihte Es it bereits 
9. 31. in Stein gehauen, wie die Ritterin zuerſt den 
erhabenen Gedanken faßte, die heiligen Oerter in Ro⸗ 

ſenthal anzupflanzen, damit fie, von Pilgern und Ein⸗ 
heimiſchen beſucht werden moͤchten. Das Geld bleibt 
bei diefers Jeruſalems⸗Einrichtung im Lande, und mehrt 

ſich durch auswaͤrtige Gaͤſte — war, unter vielen wichti⸗ 

gen Gruͤnden, ihr Finanzgrund, der gemeiniglich 
der ſchwaͤchſte von allen iſt. — Das Finanzfach ver⸗ 

dient überhaupt faſt in allen Staaten, mehr als das 

Cabinet und die Hofhaltung, die Donnerworte: Ihue 
Rechnung Yon deiner Haushaltung, du kannſt hinfort 

nicht mehr Haushalter ſeyn. — Ob man ſich nun gleich 

mit dieſen heiligen Serufalems = ⸗Copieen in Roſenthal 

nicht uͤbereilen wollte, vielmehr in aller Stille ohne 
Wort und Hammerſchlag dieſen Bau zu vollfuͤhren be⸗ 
ſchloß ; ob man gleich ferner, nach F. 33, unſern Rit⸗ 

ter, der bloß auf Jeruſalem beſtand, mitn Bethlehem 
und den Dorfhirten in die Enge trieb; und obgleich 

endlich verſchiedene Trauerſpiele von Jeruſalem am X. 

Sonntage nach Trinitatis und in Seſſionen des hohen 
Raths aufgeführt wurden, als wodurch diefer haupt⸗ 

heilige Ort wirllich ſchon geiſtig aufgebaust ſtand: — 

Hiprel's Werke, 8. 22. 18 A 
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ſo ſchien jedoch Niemand anders, als die Ritterin, die 
Anfaͤngerin dieſes guten Werkes, beſtimmt, es zu vollen⸗ 
den. Nicht in pleno (ob ſie gleich nach dieſem Vor⸗ 
ſchlage ſaß, wo Maͤnner ſaßen, und in dieſer Gemeinde 
nicht ſchweigen durfte, vielmehr das Privilegium der 

Zungenloͤſung foͤrmlich erhalten hatte), ſelbſt nicht an 

der Tafel, wo ein weibliches gutes Wort faſt jederzeit 
auch eine gute männliche Stätte findet, ſondern unter 
vier Augen fragte ſie ihren ritterlichen Eheherrn in aller 
Unſchuld, und gewiß ohne Endabſicht: ob er der Koͤ⸗ 
nig David, oder der Koͤnig Salomo, oder Vater und 
Sohn zuſammen in Einer Perſon ſeyn wuͤrde? Gern 
goͤnn' ich, fing fie an, unſerm Sohne die Salomoni⸗ 
ſche Ehre, nach dem Riſſe zu bauen, den ſein Vater 
ihm nachlaͤßt. — Weiter ließ der edle Ritter die edle 

Ritterin ſich nicht auslaſſen; er griff das Wort na ch⸗ 
laßt faſt unfreundlich und bei'm Kopf, und ſchwur: 

ſo lieb ihm ſein Sohn ſey, ihm doch den Salomoni⸗ 
ſchen Bau nicht abtreten zu wollen, vielmehr ſich mor⸗ 
gen am Tage als David und Salomo in Einer Pets 

ſon zu zeigen (verſteht fi), die Davidiſche Kebsliebe 

und die etlichen Hundert Salomoniſchen Weiber abge 
rechnet). So wahr ich Ritter bin, fuͤgte er hinzu, — 
und die Ritterin ſprach Amen zu dieſem hohen Schwur. 
— Vom Sinnlichen zum Abſtracten iſt der Richtſteig, | 
den wir zu wandeln haben; und wir fangen vom Ab⸗ 

ſtracten an, um zum Sinnlichen zu gelangen — ſagte 
der Ritter mit mehr Kaͤlte, und nahm ſich die Freiheit, 
ſeine Amazonin in puncto der Salomoniſchen Kebs⸗ 
weiberei zu fragen: ob dieſelbe nicht etwa fremde un⸗ 
weiſe Gedanken geweſen waͤren, die auch dem Weiſe⸗ 
ſten unter den Weiſen den Weg der Weisheit vertre— 



= 275 

ten? Ein liebevoller Kuß, den fie anfing, beſchloß 

dieſe Stene. Den dritten 00 war N ian 7d N 
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Seſſio n. 

Da der hohe Rath zuvor bei jedem Schritt und 
Tritt unbehauene Steine des Anſtoßes gefunden hatte, 

ſo war jetzt Alles behauen und ſo paſſend, daß nur 

wenige leere Fugen blieben, wo der Kalk ſeine guten 

Dienſte that, wenn er gleich nur da Haltung hat, wo 
Steine mitwirken: ſo wie das Genie ohne Kenntniß 

bei trockenem Wetter auch abfaͤllt. Man hatte ſich an« 
faͤnglich, obgleich im hohen Rath Niemand des Zeich⸗ 

nens erfahren war, in den Kopf geſetzt, alle heilige 
Oerter abzuzeichnen; jetzt, da Alles aut aut ging, be⸗ 
gnuͤgte man ſich, bloß eine geiſtige Zeichnung anzule⸗ 
gen, und die leibliche dem Hiram aus dem naͤchſten 
Flecken gegen Geld und gute Worte anheimzuſtellen. — 

Die Schwierigkeitsfaͤſſer waren geleert, und die Zwei⸗ 

fel hatten im Fingerhut der Ritterin gemaͤchlichen Platz. 

Die ganze Centnerlaſt von Bedenklichkeiten konnte der 

Ritter mit ſeinem Ohrfinger heben. — Er hatte lange 
und ſehr wohlgebildete Finger. 

Iſt denn wohl, fing der Prediger an, um die Rita 
terin zu gewinnen, Alles im gelobten Lande an Stell' 
und Ort? und kommt es denn bei Reliquien und Sanctua⸗ 

rien auf etwas mehr als auf den heiligen elektriſchen 
Schlag an, den man bei dieſer Gelegenheit an's Herz 
erhaͤlt? Jener Weiſe des Alterthums, welcher der Atheie 
ſterei beſchuldiget ward, ſagte: Ich biete meine Lehren 

mit der rechten Hand dar, und meine Zuhoͤrer nehmen 
18 * 



fie m mit der linken. Muß man denn nicht an Conter⸗ 
feie . Maler glauben? und was glaubt nicht Alles 
der am reinſten denkende und abſtracteſte Philoſoph; was 
muß er nicht glauben, wenn er nicht verzweifeln und 
verzagen will! Dergleihen 
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tann n man in dieſer ruplofen böfen Welt nicht zu viel 
haben. Iſt es nicht auch in dieſem Sinn ein wahres 

ort: Was nicht aus dem Glauben kommt, iſt Suͤn⸗ 

de, iſt Ueberſpannung? So fing der Prediger eine 
pathetiſche Rede an, die er fortſetzte, wie folget: 

Des Menſchen Verſtand unter dem Monde iſt ein 

Glaubens ⸗Verſtand. Nun giebt es freilich Dinge, die 

mit der linken Hand gegeben werden und dieſe muß 
man denn, mit der rechten nehmen. Z. B., die an⸗ 
agen An 925 dank buͤckte ſich tief gegen, die 

en, Z 

dem Kreuze Chriſti an den Kopf geworfen abe und 
das Meer von dieſer Zeit ab, weit gefaͤlliger und ſitt⸗ 
famer geworden ſeyn. Der erſte chriftliche Kaiſer, Con⸗ 
ſtantin, der Große, hat zwei Nägel des Kreuzes Chriſti 
in feinen Privatnugen verwandt, und den einen an ſei⸗ 
nes Pferdes Zaum, den andern an ſein Schwert ge⸗ 

legt, um den Feind zu ſchlagen und im Fall der Noth 
aus zureißen. Nach menſchlichem Dafuͤrhalten waͤre alſo, 
geliebt's Gott! der Naͤgel Zahl zu Ende; indeß werden 
deren noch fo viele gezeigt, daß Ew. Hochwuͤrden wenigs 

ſtens alle Ordens kleider und Mäntel ganz bequem daran 
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haͤngen koͤnnten, ohne daß deren eins fi) über die NA: 
gelfeſtigkeit zu beſchweren im Stande ſeyn würde, An 

dieſe Nagelgeſchichte ward noch ein Verzeichniß von vielen 
Reliquien gehängt, die der Rede werth waren. Schon 
iſt einiger derſelben ruͤhmlichſt gedacht. Der Prediger 
nahm nach einigen Gefprächen, die nicht verdienen Re⸗ 
liquien zu werden, wieder das Wort. Werden, ſagte 
er, niche »wenigſtens drei Schweißtuͤcher gezeigt, die 
Veronica Chriſto gereicht, um ſich den Schweiß abzu⸗ 

trocknen, und in welches er ſein Angeſicht abgedrückt 
hat? Der Stein, der eben zum Schreien den Mund 

aufthat — nachdem er nämlich zuvor den Mund ex 
officio erhalten, bei Gelegenheit der Worte: wo diefe- 
(seilioet Kinder) ſchweigen, ſo werden die Steine ſchreien 
— iſt gewiß keine Alltagsreliquie. Allerdings, ſagte 
der Ritter, wird im gelobten und in ſo manchem un⸗ 
gelobten Lande fo Manches und Mancherkei gezeigt, 
wobei, wer Luſt und Liebe zu glauben hat, ſchon ſeine 

Nuß finden kann — Sein Heil zu verſuchen im Stande 

iſt, beſchloß der Prediger, indem er die Nuß veredelte. 
Warum ſoll man ſich aber ſolche Glaubensgelegenhei⸗ 
ten nicht naͤher legen? warum nicht lieber mit Haͤnden 

und Augen greifen, als mit Imagination? Im ge⸗ 
meinen Leben ſagt man von dem, was man nicht ber 

halten will, man laſſe es durch ein Ohr hinein, und 
durch das andere hinaus, wie unkeuſche Weiber ihre 

Liebhaber refpective durch Vorder- und Hinterthuͤren. — 
Am Ende kommt es freilich auf die Abſicht an, 

beſchloß der Prediger; und wenn der Gruß der heiligen 
Jungfrau Eliſabeth, Chriſti Seufzer, der Schlaf der 
Jünger Chriſti, das Kraͤhen des Hahns bei Petri Vers 
raͤtherei, der Traum der Frau Gemahlin des im Credo 
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prangenden Pontius Pilatus, der Kuß des Judas, ſein 
Wurf der Silberlinge, der Hieb des Petrus, auf wel⸗ 
chen das Ohr des Malchus abfiel, nur mit Manier 

gezeigt werden; — wer kann und wird ſatyriſch fragen: 

ob nicht auch fuͤr Geld und gute Worte blauer Dunſt 

zu ſehen ſey? Zwar giebt es Spoͤtter, die eine Un⸗ 

richtigkeit durch eine noch groͤßere in die Enge treiben; 
— doch kommt Alles auf die Vorſtellung an. Der 
engliſche Dichter Schmart ſchrieb, von frommen Ge⸗ 

fuͤhlen hingeriſſen, viele Stellen ſeiner Gedichte auf 

Knieen; und was galten nicht zu einer gewiſſen Zeit 
Verſe, die man vorwaͤrts und ruͤckwaͤrts leſen konnte, 

Wortſpiele und Paronomaſieen, Gryphen? — Wenn 
nun freilich, nach der Analogie des d' Alembertſchen 
Vorſchlages, alle hundert Jahre aus allen nuͤtzlichen 

Geſchichtſchreibern einen Auszug zu machen, und den 
Reſt zu verbrennen, auch ein ſolches Auto da fe, über 

die Reliquien gehalten werden ſollte — wie viel wuͤrde 
uͤbrig bleiben? — Wer wird aber dieſe Muſterung an 

heiligen Reliquien uͤbernehmen, da man den profanen 
Waizen noch nicht geſichtet und die Reliquien des 
Apollo, noch lange nicht auf's Reine gebracht hat? 
Jener Schweizer pries Struͤmpfe an, die er unter an⸗ 

dern mit der Verſicherung empfahl, daß er von ihrer 

Art viele laͤnger als drei Jahre getragen haͤtte. Ein 
an dieſe Verheißung glaͤubiger Kaͤufer, dem die ſeinigen 
nicht laͤnger als drei Tage Dienſte leiſteten, machte feiz 
nem Verkaͤufer die bitterſten Vorwürfe, und dieſer er⸗ 

wiederte ganz gelaſſen: Es kommt bei der Sache ſehr 
auf die Frage an, wo Sie die Struͤmpfe getragen ha⸗ 
ben; Sie ſehen ich trage die meinigen auf dem Ruͤcken. 
— llexaldicus junior, der, wie er gegen unſern Hel⸗ 
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den prahlte, mehr für Lebenspflichten als Glau- 
benslehren war, hätte aber dieſer Prahlerei halben 
nicht ſchweigen, ſondern eine feiner Lebenspflichten aus 
ßer Zweifel ſetzen ſollen. Doch ſchwieg er gegen Je— 

dermann, und bloß dem ABC gab er im Stillen zu 

vernehmen, „daß man von Kindern Glauben, Zutrauen, 
von Erwachſenen Prufung einzelner Stuͤcke, von Mäns 

nern Kritik des Ganzen fordere — und daß man von 
Bildern zur Deutlichkeit, vom Buchſtaben zum Geiſt 

hinuͤbergehen muͤſſe, wenn man nicht der Beſtimmung 
des Menſchen und dem Gange feines Geiſtes entgegen— 
arbeiten wolle. — Nach den pathetiſchen Brocken des 
Predigers, welche (bis auf die Winkelkritik des Hof⸗ 
meiſters) allgemeinen Beifall erhielten, ward verabre⸗ 

det und beſchloſſen, Alles nur in einer freien 

J. 43. 
ueberfegumg 

Statt finden zu laſſen. Vor Allem die Kapelle des 
Grabes Chriſti. Das Grab zu allererſt. — Bei'm Gra⸗ 

be den Stein, den der Engel weggewaͤlzt, nicht zu ver⸗ 
geſſen. Bei'm Original-Grabe iſt dieſer nicht zu ſehen, 
weil die Armenier ihn entwendet haben ſollen; hier in⸗ 
deß iſt dergleichen Diebſtahl nicht vorgegangen; der 
Stein werde alfo immer gelegt. Melior compositio: 

Sweite verbeſſerte und ſtark vermehrte Auflage! Eine 
Kirche, wodurch das heilige Grab und der Ort der 

Kreuzigung in Obhut genommen wird, wie an Stell' 

und Ort, fand man bedenklich. — 
Pilati Haus kann nicht ſchaden. — Die Ritterin 

verlangte das Schlafzimmer der Frau Landpflegerin 
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Excellent in vorzüglichem Geſchmack, ab Sebiet ſich vor) 
wenn fein Pilger ihr zuvorkäme, hier auf einen Traum 
zu Gaſt zu gehen. Man wuͤnſchte ihr eine angenehme 
Ruhe! — Das Haus des reichen Mannes, zuſammt 
dem Mabagoni⸗ iſche, von welchem die Btoſamen 
dem Lazaro zugefallen „fand kein einziges Votum. Auf 
die Hütte des Lazarus beſtand die Ritterin; indeß ward 

ſie mit außerordentlicher Diſtinction abgeſtimmt. Von 
Swidingen, j ſagte der Pfarrer, nimmt der liebe Gott 
immer Eins. — Das Haus des Hohenprieſters Han⸗ 
nas fiel weg. Auch Kaiphas bekam kein Haus, ob⸗ 
gleich die chriſtlichen Geiſtlichen freie Wohnungen ha⸗ 
ben. Beides waren Vorſchläge des Pfarrers, der hier 
Swillinge verlor. Die ſogenannte verfluchte Erde, wo 
Judas mit der Schaar ankommt, die Stelle, wo die 
Juͤnger ſchliefen, ging einſtimmig durch; nicht minder 

der Blutacker, wo die Pilger, wenn ſie der Tod hier 

traͤfe, begraben werden ſollten — Apoſtel⸗Geſchichte 
1, 18. 19., ſagte der Prediger. Er hat fuͤr den unge⸗ 

rechten Lohn erlangt einen Blutacker zum Begraͤbniß 

der Pilger; und die Ritterin ſügte hinzu: Gott laſſe 
ſie ſelig ruhen! ſie kommen in ihr Eldorado. — Die 
gute Ritterin wird im Schlafkabinet der Frau Pontius 
Excellenz gewiß fo gluͤcklich nicht feyn. — u u in 
Dien Ort, wo Petrus dem Malchus das Ohr ab⸗ 
gehauen verbat der Ritter, weil man mit den Ohren 
behutſam ſeyn muͤſſe. Wer das Schwert nimmt, fügte 
der Prediger hinzu, und uͤberſetzte die Stelle: wer das 

Schwert zieht) wider den wird das Schwert gezogen! 

Oelberg! ein wichtiges Stuͤck, leicht zu kopiren. 
Der Baum, woran Judas ſich erhängt, fand keinen 

Beifall, und dieſe Reigulenward, da in dem hohen 



Rath Keiner ein ſonderlicher Liebhaber von franzoͤſiſchen 
Freiheitspfaͤhlen zu ſeyn ſchien, wie ſo nen Wen 

uͤberhuͤpft. - 

Der Prediger unterſtand fi; nicht, 208 ak 
Bethlehem in Vorſchlag zu bringen, ſo viel Luſt und 
Liebe er auch zu Bethlehem hatte. Sein Wunſch, den 
Ort, wo Chriſtus uͤber Jeruſalem geweint, mit einem 

Steine zu bezeichnen, ward Bee en. sen 
miget. 
Gar hoͤchlich wunderte man ſich, daß der Statt⸗ 

halter Chriſti nicht die heiligen Stellen insgeſammt in 
Rom nach dem Leben kopiren laſſen, wo alsdann, eben 
ſo wie in Roſenthal, kein Streit der roͤmiſchen Kirche 

mit Griechen, Armeniern, Kopten und Mahomedanern 

zu beſorgen geweſen wäre. Und warum, fing A BC 

an, (bravo!) warum heißt der heilige Vater dieſe Ders 

ter nicht insgeſammt ſpornſtreichs nach Rom kommen? 
Dieſe Bergverſetzung wuͤrde unter den vielen Wundern 
der Kirche doch wohl gewiß immer nur eine große Klei— 

nigkeit geweſen ſeyn. Vielleicht wuͤrde der tuͤrkiſche 

Kaiſer es ſogar freiwillig den Engeln uͤberlaſſen haben, 

dieſe heiligen Oerter, wie das Haus der Maria von 
Nazareth, nach Loretto heruͤber zu bringen. Iſt denn 

kein Gott in Ifraek, der helfen koͤnne, daß ihr hinge⸗ 
het zu dem Gott von Ekron? koͤnnte es hier heißen; 
und man fand endlich in dieſer Unterlaſſungsſuͤnde feine 
Politik des heiligen Stuhls, welche darin beſtand, die 

tapfern braven Kerl der damaligen Zeit ſich vom Halſe 
zu ſchaffen, um in ere deſto freiere Hand zu be⸗ 
halten. 

Wie viele Seſſionen, deren Länge vorzüglich der 
Ritter ſo manche Elle zuſetzte, auf fo viele wichtige 
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Deliberationen gegangen ſeyn moͤgen, kann man ſich 
ſehr leicht vorſtellen. Das ſind Hekatomben, die Cole 

legia bringen, die, wenn fie gleich den Magen mehrt 
als den Kopf angreifen, doch immer Opfer ſind. 

Dieſen Jahrgang von Deliberationen beſchloß der 

Paſtor mit einer Extemporalrede uͤber die Worte: Es 
kommt die Zeit und iſt ſchon jetzt, daß man 
weder auf dieſem Berge noch in Jeruſalem 
den Vater anbeten wird. Die Idee dieſes Baues 
ward als ein proteſtantiſches Originalwerk, das alle 
proteſtantiſche Ritter beſuchen ſollten, befunden. Jetzt 
entwarf man, auf den Fall, daß Pilger dieſe heilige 

- Stätte bereiſen würden, ein Beglaubigungs formular, 

nicht minder die Etiquette, nach welcher den Reiſenden 
dieſe Sanctuarien zu zeigen wären; und auf dieſe Poſt⸗ 
ſcripte von Gegenſtaͤnden allein gingen ſieben Sitzungen, 
wiewohl auch in denſelben die Wohnungen, wo Pilger 
abtreten und ihres Leibes und der Seelen pflegen koͤnn⸗ 
ten, berichtiget wurden. 

Alles dieſes meinen Leſern pin nistgeien, 

würde fie mehr als mich 

$. 44. 
ermüde n. 

Es wurden zwölf roſenthaliſche Jage Leute u 
Kriegesknechten geworben, und mit ihnen capitulirt, 
daß, wenn fie in dieſem Kreuz- und Grabesdienſte fies 
ben Jahre treu befunden waͤren, ihnen ein Weib zur 
Belohnung, wie dem frommen Jakob, beigelegt wer⸗ 

den ſollte; es verſteht ſich, nur Eins: entweder Lea 
oder Rahel; — und zu dieſem Behuf ſollten beſondere 
9 chweſtern als Exſpectantinnen eingekleidet werden. 
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Obgleich mit goͤttlicher Huͤlfe ſo leicht kein Tuͤrke 
ſich hier blicken laſſen wuͤrde, ſo wollte man es doch 
gern geſtatten, damit aus dieſen authentiſchen Kopien 

die mangelhaften Originale (dergleichen Faͤlle ereignen 
fi) oͤfters) ergaͤnzet werden koͤnnten. Die Krieges— 
knechte gehen ſchwarz gekleidet mit weißen Aufſchlaͤgen 
und Knöpfen, und haben, ſtatt der bösartigen Flinten 

und anderer Wehr und Waffen, altteſtamentliche Oſter⸗ 
ſtaͤbe. Weshalb? Um zu beweiſen, daß hier ein neues 
Jeruſalem auferſtanden ſey; um die Pilgrimſtaͤbe abzu⸗ 
bilden; um ſich des alten Bundes zu erinnern; um aus 
ßerdem — ſich die Hunde abzuwehren. Vivit, ſagte 

der Prediger im Geiſte Luthers: Es lebt! Am Heck, 
welches der beliebten Ordnung halber von Stund' an 
Pforte heißen ſollte, ziehen zwei auf die Wache. Den 
Kriegsknechten muß es nicht an Proviant und warmer 
Stube fehlen; ihr Wachthaus ſoll nach dem Riſſe des 
Simeonſchen Hauſes, noch ſichtbar im gelobten Lande, 

angelegt werden. Die Aufſchrift ſey: Viel ſind be⸗ 
rufenz Wenige ſind er e 

ö Sobald der pilger Unten „ wird er in eine der 

fuͤr die Pilger beſtimmten Wohnungen gebracht, und 

Se. Hochwuͤrden erhalten Rapport: wie der Pilger 
heiße? weß Standes, Vaterlandes, Glaubens und Al⸗ 
ters er ſey; was für ein Geiſt ihn getrieben, zu dieſen 
Sanctuarien zu wallfahrten; ob zu Fuß, oder zu Wa: 
gen, oder zu Pferde. Wald- und Poſthoͤrner muͤſſen 
an dieſen heiligen Oertern zu Molltoͤnen geſtimmt ſeyn, 
und, an Traurigkeit gewöhnt, den Wiederhall nicht rei⸗ 
zen. — Roſenthal wird dem Pilger, wie man nach der 
Liebe hofft, von ſelbſt das Thal Joſaphat im gelobten 
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Lande in's Gedaͤchtniß bringen. — Nach Beſchaffenheit 
des Standes wird dem Pilger eine Zelle angewieſen 
und die Kuͤche eingerichtet. Es werden nur drei, fünf 
und ſieben Schuͤſſeln geſtattet. Bei dieſen heiligen Zah⸗ 

len wird Niemand Hungers ſterben. — Was uͤber drei, 
fünf oder ſieben geht, iſt vom Uebel. — Machen wir 

es nicht Alle, wie kleine Kinder, die dem Schmetter⸗ 

linge ſtundenlang nachlaufen? — Endlich erhaſcht. Al⸗ 

lerliebſt! — Gelacht, ihm die Fluͤgel abgeriſſen, ge⸗ 
weint. — O Welt, ſieh hier dein Leben! — 

Der Pilgerkoch, der zugleich den Kellner macht, iſt 
Rendant der Kaſſe, ohne eines Controlleurs zu beduͤr⸗ 

fen, der ohnehin gewoͤhnlich mit dem Rendanten unter 
einer Decke ſpielt. — Das Geld wird zur Kriegskaſſe 
verrechnet. — Dieſer Regiments-Quartiermeiſter muß 
ſich Muͤhe geben, den Pilgertiſch nach Orts Gelegen⸗ 
heit einzurichten: — Hecht, in Ruͤckſicht der Koͤpfe, ja 
nicht zu vergeſſen. — Fiſche haben uͤberhaupt mehr Ge⸗ 
ruch der Froͤmmigkeit, und ſind ebenfalls Pilger, mit 
dem Unterſchiede, daß ihnen kein warmes Blut nach 
dem Kopfe ſchießt. Tafelzeug wird geliefert, und in 
jedem Zipfel des Tiſchtuches, ſo wie der Sanne, iſt 
ein Kreuz ſichtbar. 

Haͤusliche Dienſte beſorgen die ſieben wohlgebilde⸗ 

ten Grabesſchweſtern. Ihr Anzug iſt weiß; es wird 
ihnen ein T oder halbes Kreuz von ſchwarzem Bande 
vor dem Buſen verſtattet; — nicht mehr, nicht weni⸗ 
ger. Die drei erſten Tage bringen die Pilger mit Nach⸗ 
denken in tiefſter Stille und Einſamkeit zu — Raket⸗ 
ten ſteigen in die Hoͤhe, und laͤrmen und praſſeln; al⸗ 
lein ihr Ende iſt Geſtank. Hinter dem Berge wohnen 

auch Leute. — Bete und arbeite! — Wer wird ſterben, 
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ehe man gelebt hat! Am dritten Tage wird den Pils 
grimmen ein ſchwarzes Buch mit einem weißen Kreuze 

vorgelegt, in welches ſie Namen und Tag der Ankunft 

ſchreiben. Jetzt nimmt die Ceremonie mit einem Glocken⸗ 

ſchall den Anfang. Zuerſt wird der Pilger auf den 

Oelberg gefuͤhrt. Se. Hochwuͤrden gehen in Ritter⸗ 

Pontificalibus voraus. Iſt der Pilger Ritter; ſo muß 

er ſeine Ritterkleidung anlegen; die andern Pilger haͤn⸗ 

gen bloß lange ſchwarze Maͤntel um, welche der Koch 
liefert. Schwarz ſchmutzt nicht. Hier werden die zwoͤlf 
Bogen zu Ehren der zwoͤlf Apoſtel gewieſen, die He⸗ 
lena erbauet, weil ſie hier das Symbolum apostoli- 
cum verfertiget, (man wußte nicht, ob, ehe fie in alle 

Welt gingen, oder ob ſie zu dieſem Geſchaͤfte aus aller 
Welt zuſammengekommen waren;) und alsdann wird 
dies Symbolum, wiewohl deutſch, geſprochen. — 

Petrus faͤngt an: Ich glaube an Gott den Va⸗ 
ter, den allmaͤchtigen Schoͤpfer Wümme und IM Eis 
eee, 

Matthaͤus: eine heilige eme Siege ns 
int: Gemeinſchaft der Heiligen; 

Simon: Vergebung der Sünden p 
Thaddaͤus: Auferſtehung des Fleiſches; 

— Mathias: und ein ewiges Leben, Amen! 
Bau dieſen Zwoͤlfen werden die Vornehmſten im 
neuen Jeruſalem gewählt: Der Ritter macht den Per 
trus; auch nimmt er, mit Erlaubniß des Mathias, 
das Amen über fi. 

Will der Pilger noch mehr ſehen; wohl im! nur 
daß er die Augen feiner Einbildungskraft aufthue. Bei'm 

Bache Kidron wird ihm ein Becher kaltes Waſſer an⸗ 
geboten, und apoſtoliſch gewuͤnſcht, daß er alle Leiden 
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ſeines Lebens durch dieſen Lethetrunk vergeſſen moͤge! 
Kann er weinen, ſo laͤßt er drei Thraͤnen in dieſen 
Becher fallen. Hat die Natur ihm dieſes Hausmittel 
verfagt, ſo hat es nichts zu bedeuten. Ein edler Mann 
weiß im Maͤrzſchein den Mai zu fuͤhlen; allein er 
ſchaͤmt ſich einer Thraͤne nicht een der een 
Sonntag nach Trinitatis. 
In Pilati Haufe kann das Scghlaftabinet Kei⸗ 

nem vermiethet werden. Bei den uͤbrigen heiligen Stel⸗ 
len iſt nach Umſtaͤnden dem Pilger ein Schlag an's 
Herz zu geben. Hat er kein Herz, ſo greife man den 
Kopf an! — Es muͤſſen durchaus Kopf- und Herzſtel⸗ 
len in Jeruſalem angelegt werden; wo Eins von Beis 

den fehlt, iſt nicht viel aubuigichten: * ne f 
iſt ein Haupt- Herzplatz. e et! N 

Nach und nach können anche Beten, bo 

werden. : 

Jeder Anfang ift: ſchwet: = — Raphael Make ker 
ehe er zu dem Ruhme ſtieg, den ihm jetzt Niemand 

ſtreitig machen wird. — Altes und Neues iſt hier zu 
vermiſchen: — Reliquien und ein Stuͤck von geſtern 
und ehegeſtern. Die Einbildungskraft muß beſtaͤndig 
in Athem gehalten werden. Seelenhektiſch iſt Jeder, 

deſſen Einbildungskraft auf ſchwachen Fuͤßen geht: — 
Die Phantaſie iſt die Lunge der Seele. — Leute, die 
nicht Vernunft haben, um richtig, und Imagination, 
um angenehm zu urtheilen; Leute, die ohne Urtheil 

ſind, werden hier nicht verrathen und verkauft werden. 
— Man halte für fie die Zeitungen. Mit dem lieben 

urtheilen! Richtet nicht, ſo werdet ihr nicht gerichtet. 
Urtheilen nicht Viele, weil es ſo Mode iſt; weil ſie 
nicht urtheilen koͤnnen; weil ſie das Urtheil Anderer 
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hoͤren wollen; weil fie ſich nicht aus der Uebung brin⸗ 
gen mögen, falſch zu urtheilen; weil ‚fie eine ſchoͤne 
Schweſter haben; weil ihre Frau, ihre Nichte, Hof⸗ 

dame waren; weil ſie bezahlt werden; weil ſie keinen 
Kopf oder kein Gewiſſen beſitzen; weil ſie ſchlaͤfrig fi nd; 

oder weil es noch zu früh: iſt, zu Bett zu gehen? — 
Menſchen ſchenken lieber, als daß fie bezahlen; überall 

betteln ſie um Gnade, weil ſie nicht beſtehen koͤnnen 

vor der Gerechtigkeit. — Spielſchulden ſind ihnen wich⸗ 
tiger, als Wechſelſchuld. Ihre Logik ſitzt ihnen im Un⸗ 
terleibe und ihre Moral im Magen. — 

Es werden zwei Buͤcher gehalten, in welche der 
Pilger ſeinen Namen aufzeichnet. Das Eine heiße: 

weiß auf ſchwarz und ſchwarz auf weiß; und 
hierin zeichnet der Ankoͤmmling, nach abgelegter heiliger 
Quarantaine, ſeinen Namen ein, wenn ihm die Sacra⸗ 
rien gezeigt werden. Das andere Buch heiße roth, 

und deute die Vollendung, die Sonne, die Himmelfahrt 
an. Darin ſchreibt er ſeinen Namen ein, am Tage 

5 ens Sage — Eine gluͤckliche Reiſe! — 

t an ane 

Das Atte ſt at um, 

oder die gundſchaft, wird auf geziemendes Hoffen | 
gegeben, wie folget: N 
Wir Caſpar Sebaftian von Gottes Gnaden des 
heiligen roͤmiſchen Reichs Freiherr von Roſenthal, Rit⸗ 
ter des heiligen Johanniterordens, Grund- und Erbs 

herr der Roſenthaliſchen Guͤter, des proteſtantiſchen ge— 
lobten Landes und aller hier befindlichen Sacrarien. 
Entbieten einem jeden Leſer der drei Klaſſen, ads 
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mich geiſtlichen und buͤrgerli chen Standes Heil, Gna⸗ 

de und Frieden, vom Anfange bis zum Niedergange, 
von Bethlehem bis zum Joſeph er gegn Grabe. 
Amen! Amen! Amen! 
Thun kund und zu wiſſen einem Jeden) der ſch 
fund und zu wiſſen thun laſſen will und nicht will, 
welchergeſtele N. N., proteſtantiſcher Confeſſion, den 

— in beliebter Stille zu uns gen Roſenthal gedie⸗ 
Ven, um feine Gelübde der Andacht bei den hier ehriſt⸗ 
lich geſiunten Herzen zum Heil und Frommen, einge⸗ 

3 Sacrarlen zu erfuͤlen. Es iſt im Jahre nach 
Chriſti Gebutt 17 die fromme Beſichtigung in Segen 
angtfangen, nachdem er zuvor ſeinen Namen in das 
Büch weiß auf ſchwarz und ſchwarz auf weiß 
verzeichnet, ſeine Vernunft im Glauben und Gehorſam 
gefangen genommen, feine fünf Sinne angeſtrengt, feine 

Einbildungskraft erhoͤhet und die vornehmſten heiligen 
Octter gefehen und empfunden; wonaͤchſt Vorzeiger waͤh⸗ 
rend diefer heiligen Zeit an dem Pilgertiſche mit dem 
Stabe in der Hand gegeſſen und getrunken in Maͤßig⸗ 
keit und Nuͤchternheit: nicht als die ihren Bauch ver— 
göttlichen, die leben, um zu eſſen und zu trinken, ſon— 
dern, die trinken und eſſen, um zu leben. Entfernt, 
Alles zu beurkunden, was unſer Pilger reichlich und 
taͤglich erblicket und gehoͤret, kann, ohne den folgſamen 
Leſer aufzuhalten, ihm jedoch nicht verhalten werden, 
daß er an dem Haufe Simeons abgetreten, und nach 
gehoͤriger Meldung zu ſeiner Zelle gebracht worden, 
daß er das Haus Pilati, die verfluchte Erde, den Oel- 

berg und vor Allem das H. Gl und den Stein, den 
der Engel von des Grabes Thuͤr gewaͤlzet hat, von 

Angeſicht zu Angeſicht geſehen. Wobei unſere Herzens⸗ 
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wünſche ſich in Beſcheidenheit dahin begraͤnzen, dieſt 
Wallfahrt möge zu feiner armen Seele Nutz und From⸗ 

men gereichen, bluͤhen und Fruͤchte bringen in Geduld. 

Urkundlich iſt demſelben dieſer offene Brief und Gezeug— 
niß, welches bei Jedermann ſo viel gelten ſoll, als 

wenn ihm das Kreuz in's Fleiſch gebrannt waͤre, auf 
ſein bittliches Anſuchen bewilliget, nachdem ſelbiger 
mit vieler Ruͤhrung von dieſen Sanctuarien Abſchied 

genommen und ſie geſegnet, auch zu Urkund deſſen ſei— 
nen Namen in das rothe oder Wolkenbuch aufgezeich— 
net. Alles ohne Argliſt und ſonder Gefaͤhrde. So 
gegeben Jeruſalem, den — 17 — 

N. N. und Siegel. 

Auf das Siegel iſt gegraben die Geſchichte der 
Geiſtes- und Feuertaufe der Apoſtel, und das Fußwa⸗ 

ſchen des Herrn, mit der Beiſchrift: Sigillum magnum 
Guardiani sanctae terrae et montis Sion. 

| Gott behuͤte vor Vettern, und bringe uns Pilger 
ab und zu, die nicht ſehen und doch glauben! Amen. — 

$. 46. 

Ein Ordens mann 

des heiligen Apollo, der zum Vater des Unglaubens 
gen Ferney wallfahrtete, blieb, wie man ſagt, Vol⸗ 

taire'n zu lange. Dieſer Unart eine Art beizulegen, 

ruͤhmte er das Voltairiſche Schloß ohne End' und Ziel; 
und das veranlaßte Voltaire'n, dem Panegyriſten zu 
erwiedern: Mein Herr, Don Quixote ſah ein Wirths— 
haus fuͤr ein Schloß an; Sie ſcheinen ein Schloß für 
ein Wirthshaus anzuſehen. — Darf ich den frommen 
Schlußwunſch noch hinzufügen: Auch wende er Schma⸗ 

Hippel's Werke. 8. Bd. 19 
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„roßer ii denen der Mund immer nach gebratenen Tau⸗ 
ben offen ſteht: Kyrie eleiſon! 
Ob nun gleich dieſe 

9. 47. 

ganze Einrichtung 

das Anſehen gewinnt, als wenn der verſtorbene He⸗ | 
raldicus fie aus alten und neuen Flicken zuſammen⸗ 
gebracht haͤtte, ſo waren doch die Glieder des hohen 

Rathes ſammt und ſonders, nachdem ſie dies Werk 
zu Stande gebracht hatten, auf eine ſo einleuchtende 
Art begeiſtert, daß Eins das Andere fragte: Wie ge⸗ 

faͤllt es Ihnen bei'm Pontius Pilatus? — Gelt! in 
der adelichen Zelle Num. 6. iſt eine Ausſicht, die einen 
Fuͤrſten reizen koͤnnte? Die buͤrgerliche Zelle Num. 5. 

— iſt die zu verachten? Alles ſtand ſo herrlich in der 

Einbildung, daß man auf dem Berge Zion war wie 
zu Hauſe. Die Ritterin hatte in dem Schlafkabinet | 

der Frau Pontius Pilatus ſchon viele und recht denke 

wuͤrdige Traͤume geſammelt, und das Haͤuschen des 
heiligen Simeons gefiel dem Pfarrer ſo herzlich wohl, 

daß er oft die Haͤnde brach und zur Uebung einmal 
über das andere ausrief: Herr! nun laͤſſeſt du deinen 
Diener in Frieden fahren! — wobei er indeß jederzeit 

wohlbedaͤchtig hinzufuͤgte: wenn Zeit und Stunde iſt. 
Fuͤr's Erſte gefiel es dem Diener in dieſem Jammer⸗ 
thale nicht uͤbel; denn nach aufgehobener Seſſion war⸗ 

tete ſeiner ein koſtbares Mahl, welches nach ſo vielen 
Imaginationsfeſten und Geiſtesſchmaͤuſen die ehrlichen 
fuͤnf Sinne wirklich mit Wohlgefallen ſaͤttigte. f 

Der Ritter uͤbernahm es, dieſes Jeruſalem bei dem 
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Meiſter Hir am 

zu beſtellen; und obgleich dieſer ehrliche Meiſter nichts 
im Zuſammenhange begriff, ſo war er doch trunken 
durch den Gewinn, voͤn dem er ſich bei dieſer Ima⸗ 

ginationsſache überzeugt hielt, ſo daß er den Ritter 

hoch und theuer verſicherte, Alles auf ein Haar vers 

ſtanden zu haben. Er zeichnete die Hauptingredienzien, 
wie der Meiſter ſie nannte, in ſeine Schreibtafel, um 
aus dieſen Genieſtrichen zu Haufe Jeruſalem näher aͤus— 
einander zu ſetzen, und wenn Een wollte, völlig aus⸗ 
zubauen. 

| Schließlich fiel es dem Schneddersſohn ein, daß 
bei dem ganzen ſo koſtbaren Bau an kein Kreuz gedacht 
waͤre; denn, wenn gleich jeder Pilger ſein Kreuz in 
natura mitbringen wuͤrde, ſelbſt wenn er kreuzlahm 
ſeyn ſollte, fo iſt und bleibt doch das Kreuz ganz na- 
tuͤrlich die Hauptloſung des gelobten Landes. Man 
erſtaunte über dieſe Unterlaſſungsſuͤnde, welche Heral- 
dicus junior aus heimlichem Muthwillen ruͤgte. Bei 

dieſer Gelegenheit ward, wiewohl beilaͤufig, erzaͤhlt: 
nachdem das Chriſtus- und die beiden Schächer - Kreuze 
im gelobten Lande gefunden worden, ſey man aͤußerſt 
verlegen geweſen, das Kreuz Chriſti unter dieſen dreien 

zu finden, bis endlich entweder eine ganz todte oder 
todtkranke Frau alle drei angeruͤhrt habe, und bei der 

Beruͤhrung des Kreuzes Chriſti ſogleich entweder geſund 
oder lebendig geworden ſey. Man ermangelte nicht, 

hierbei den Wunſch zu aͤußern, daß der Ritter durch 
eine dergleichen Kreuzesberuͤhrung von ſeinen Haupt⸗ 

fliuͤſſen befreit werden möchte, — wofuͤr der Ritter den 

19 
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ergebenſten Dank nicht ſchuldig blieb. Das Nefultat 
nach fo manchen Kreuzzuͤgen war: auf dem Nofenthas 

liſchen Golgatha bloß eine einzige Kreuzſtelle auszuwaͤh⸗ 
len, ohne ſie in Silber, wie im gelobten Lande, ein⸗ 
zufaſſen; hiernaͤchſt auch nur Ein Kreuz in Lebensgroͤße 
in die Kapelle zur Erbauung hinzulegen, dem frommen 
Schaͤcher dagegen dieſes Andenken um ſo mehr rund 
abzuſchlagen, da die Illuſion ſonſt zu ſehr geſtoͤrt wer⸗ 
den würde. — Der Pfarrer machte bei dieſer Gelegen⸗ 
heit auf Koſten des Papſtes eine gallenbittere Anmer⸗ 
kung, wogegen er den Patriarchen ein feines Kompli⸗ 

ment unterſchob. Es iſt bekannten Rechtens, daß den 
Paͤpſten ein dreifaches Kreuz, 

+ 

den Patriarchen aber ein doppeltes 

15 
bei Proceſſionen vorgetragen wird; und ſo war Pastor 
loci des, wiewohl uͤbereilten, Dafuͤrhaltens, als waͤre 
dieſes Kreuz ein Spiegel, Regel und Riegel, indem den 
Patriarch ſich das Chriſtus- und das Paradiesſchaͤcher— 
Kreuz, der Papſt aber auch zugleich das Kreuz des ver⸗ 
ſtockten Schaͤchers vortragen laſſe; als ob — Indeß 1 
ward dieſer Ausfall vom Ritter ſo wenig gebilliget, daß 
man bei dieſer Gelegenheit, wenn man gewollt, auf's 
Neue den Nebenhang des Ritters zur päpſtlichen Kirche 
haͤtte bemerken konnen. Der 

$. 49. 
Schulmeiſter 

pflegt ſonſt ein Schatten des Pastoris loei zu ſeyn; 
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ein Spiegel, worin Se. Wohlehrwuͤrden ſich wieder 
ſehen; ein Ruhebett, auf das er ſich hinſtrecken kann; 
ein Fußwaſſer, um ſich die Fluͤſſe nach unten zu, zie⸗ 
hen; ein Sprachrohr, um den Bauern bekannt zu ma⸗ 

chen, daß, ſo rein er Gottes Wort predige, eben ſo 
tein auch fein Calende-Getreide ſeyn muͤſſe; ein Vers 

groͤßerungsglas, um ja jede Sünde des Kirchſpiels zu 
entdecken; Ohrbaumwolle, um ihm alle Dorfneuigfeis 

ten einzufluͤſtern: — unſer Schulmeiſter und Organiſt 
in Einer Perſon, nicht alſo. Daß er bei Gelegenheit, 
der Nothtaufe ſchon ſo manches geheime Wort gegen 

den Gevatter Nachtwaͤchter fallen laſſen, und daß er 

von den Abendandachten in Roſenthal ſagte, ſie waͤ⸗ 
ten ohne Schmalz und Salz, iſt uns ohne Zweifel 

noch in friſchem Andenken. Gelegenheit macht Diebe. 
Der Schulmeiſter, welcher als der eigentliche Nothtaͤu— 

fer von Gott= und Rechtswegen, bei der Taufe unſeres 

Helden, und auch nach der Zeit bei vielen andern Ges 
legenheiten, ſo ſchnoͤde uͤbergangen worden war, ging 

recht gefliſſentlich nach Gelegenheit auf die Jagd, um 
Rache zu uͤben, die fo ſuͤß iſt. Die Frau Nothtaͤuferin 

ward (auf Veranlaſſung des Nachtwaͤchters, der ihr 

vergnuͤgter wohlbelohnter Herzensfreund, vor der Welt 

aber ein leidtragender Wittwer war) zu den geheimen 
Unterredungen zugezogen; und nun waͤhrte es auch nicht 
lange, daß dieſe in der Aſche glimmenden Funken auf? 
ſchlugen und in ein wirkliches Denunciationsfeuer aus⸗ 
brachen. Der Haupt-Denunciationspunct war, daß 
Kirchenpatron und Pfarrer in heimlichem Verſtandniß 
mit dem Antichriſt lebten und die arme Gemeinde in 
aller Stille zum katholiſchen Glauben verleiten wollten. 

Die Nothtaufe ward nur durch einen Streifſchuß be⸗ 
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ruͤhrt, da der Denunciant es nicht in Abrede ſtellen 
konnte, daß der Pfarrer ſelbſt dagegen oͤffentlich ſeine 
Stimme wie eine Poſaune erhoben; indeß haͤtte er jetzt, 
ſagte der Schulmeiſter, den Katholicismus, wie De⸗ 
mas die Welt, lieb gewonnen, und wäre nun fo tief 
in dies Babel verſunken, daß, wenn nicht das Hoch⸗ 
ehrwuͤrdige Conſiſtorium die geſtrenge ehriſtliche Liebe 
haͤtte, ihm und dem Kirchenpatron ein. Tintenfaß, wie 
ehemals der Glaubensvater Luther dem Satan, an den 
Kopf zu werfen, die arme Gemeinde mit Leib und Seele 
zur Hoͤlle fahren muͤßte, 1 traurig anzuſehen ſeyn 
würde, 

Zu den Hauptbeweiſen feiner Denunciation er 
hörte: 

1) Der Gevatterſtand des Papſtes. Diefer un⸗ 

vaͤterliche Vater hat ſich nicht geſcheuet, um fein Reich 
zu vermehren, ſich in ein lutheriſches Kirchenbuch eine 

tragen zu laſſen, als welches Buch, obgleich der Pfar— 

rer es wie ſein Auge im Kopfe verwahrt, mir doch 
nicht hat koͤnnen verborgen bleiben. 

2) Der Reliquienfaften, der von 24 Mann nach 
Roſenthal, als eine antichrifiifche Bundeslade und of⸗ 
fenbare Religions-Contrebande, eingefuͤhrt worden. 
Der Pfarrer haͤtte Eid und Pflicht bedenken und dieſen 
Raritaͤtenkaſten confisciren ſollen. 

a) Die Pferde waren, nota bene, lauter Schimmel. | 
b) Als dieſer abgoͤttiſche Kaſten die Kirche vorbeis 

zog, ward mit allen Glocken gelaͤutet. 
c) Der Pfarrer trat, zum Aergerniß der ganzen Ge⸗ 

meinde, vor dieſem Graͤuel der Verwuͤſtung in's 
Gewehr, und er hätte, wenn der Herr General: 

wender (Braten war ausgeſtrichen; ſollte 
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Generalſuperintendent heißen) gekommen 
wäre, ihn nicht ehrerbietiger in Empfang neh— 
men koͤnnen. Es fehlte nur noch, daß der Pfar⸗ 

rer, der nach der Pfeife des hochfreiherrlichen 
Hofes zu tanzen gewohnt iſt, vor dieſer Lade, 

wie weiland der König, David vor der Lade des 

Bundes, ein Solo tanzte. J 
d) Es iſt allerlei Baalsdienſt, ohne Zuziehung des 

Pfarrers, mit und um dieſen Kaſten getrieben 
worden; wobei 

e) der Frau von Roſenthal Gnaden und des Jun⸗ 

kers Hochwohlgeboren, wie es geheißen, noch 

einmal die heilige Taufe mit Woglrürchendem 
Waſſer erhalten. 

1) Der Pfarrer nimmt jetzt an aller dieſer Abgoͤtterci 
Leibes und Seelenantheil, und ſetzt, aus ſtraf⸗ 

barem Appetit zu Aegyptens Fleiſchtoͤpfen, ſei⸗ 
ner Gemeinde Seel' und Seligkeit auf's Spiel. 
Ende ſchlecht, Alles ſchlecht. Sollte ein Geift- 

licher ſich nicht Muth und Kraft von oben er= 
flehen, um dem Saus und Braus und dem 
Rauch aus Schuͤſſeln und Pokalen ſtattlichen 
Widerſtand zu thun? — Schlaͤgt es ihm an? 

Mit nichten; ich wiege zwei Stein mehr, als er. 

g) Der Kaſten ward fo geheim Igehalten, daß, da 

ich aus angebornem Triebe zur Hermetik (ſollte 
Hermenesvtik heißen), hinter die Schliche deſ— 
ſelben zu kommen, Tag und Nacht punktirte, ich, 

wiewohl nur fo viel, herausſubtrahiren konnte, 
daß der Frau Baronin Gnaden eine Feuerprobe 
ihrer Jungferſchaft ausſtehen muͤſſen, als wel⸗ 

ches ich in dieſen jungferletzten und jungferbe⸗ 

Y 
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truͤbten Zeiten ganz gern mit dem Mantel der 
Liebe bedeckt haͤtte. Da ich aber von dieſem 
pghroben Irrthum, den mir Gott und E. Hoch⸗ 

ehrwuͤrdiges in Gott andaͤchtiges Conſiſtorium 
verzeihen wolle, durch die wunderbare Leitung 

der Vorſehung abgebracht, auch der Junker, 
welcher nunmehr fein funfzehntes Jahr zuruͤckge⸗ 
legt, eben ſo wie deſſen Frau Mama Gnaden, 

du der Zeit wirklich mit wohlriechendem Waſſer 
getauft worden; ſo iſt wohl Alles ſo ziemlich 
am Tage. Daß ich dem Frieden nachjage, iſt 
dorfkuͤndig, und kann ich dem lieben Gott nicht 
genugſam danken, daß er meinem Hauſe durch 
den Nachtwaͤchter 100i Heil wiederfahren laſſen, 
da er meine Gattin, die vor dieſem oft in Zank 

und Streit mit mir ausbrach, ſo daß ich mit 
dem Einen Fuße ſchon im Steigbuͤgel war, um 

der Scheidung halber zur weltlichen Obrigkeit 
einen koſtbaren Ritt zu machen, ſeit vielen Jah⸗ 
ren unter eine recht friedliche Haube gebracht 
hat. Nach dieſer Liebe zum Frieden würd ich 

denn auch dieſe ganze Sache vergeben und vers 
geſſen haben, wenn jetzt nicht ohne Rede und 

Recht ganz ſcheulos katholiſches Unkraut unter l | 
| lutheriſchen Waizen geſaͤet würde, | 

Beweis. 0 
3) Am X. Sonntage nach Trinitatis hoͤrt der 

Herr Baron und Ritter das Evangelium knieend an. 
4) Miſcht ſich in heilige Sachen, indem er 3. B. 

viele Stellen im Evangelio fo laut mitbetet, daß man 
ſein eigenes Wort kaum hoͤren kann. 

3) Sein boͤſes Exempel verdirbt die guten Sit⸗ 

U 
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ten der Gemeinde, indem ſte zu einem ſolchen Tremu⸗ 
lanten geſtimmt iſt, daß, ſo oft dieſer Sonntag kommt, 
die Gemeinde mehr Ihränen vergießt „ als ſie in Ver⸗ 

moͤgen hat, und die Natur bei ihr immer in ene 

vorſchuß kommt. Und wenn ich gleich 10 

6) uͤberſehen wollte, daß er mit einem 3 
ſchwarzen Mantel voll Kreuze communicirt, nicht min⸗ 
der in Stiefeln und Sporen (welches wohl ganz klar 
und deutlich den paͤpſtlichen Pantoffel abbilden ſoll), 
imgleichen daß er ſich zum Defect (ſoll heißen Deſpect) 
Eines Hochehrwuͤrdigen Conſiſtorii von aller Welt hoch⸗ 
wuͤrdig nennen laßt, ohne daß ich weiß, wie ein 
Mann, der NB. öffentlich ſeine Sporne traͤgt, zur 
Hochwuͤrde kommt; fo hat er doc 

7) ſich von einem gewiſſen Schneider eine ſo 

zahlreiche geiſtliche Garderobe fertigen laſſen, daß ge» 
wiß mehr dahinter ſteckt. ö 

8) Der Schneider ſoll, damit dies Geheimniß 

nicht auskomme, wie man ſagt, plotzlich und heimlich 

aus der Chriſtenwelt geſchafft worden ſeyn. Gott hab' 

ihn ſelig! So viel iſt nicht zu laͤugnen, daß ſein Tod 
bei dem ganzen ehrbaren Gewerk der Manns und 

TFrauenſchneider viel Aufſehens gegeben. 

9) Hat mich ein ehrliebender Maurer, den man 

zum katholiſchen Babel ſpornſtreichs verfuͤhren wollen, 

zu Rath gezogen, und bin ich bonis modis an den 

beiliegenden Aufſatz sub Kranich gekommen, worüber 
Einem Hochehrwuͤrdigen Conſiſtorio Heulen und Zähne 

klappen ankommen wird. Beſſer hier, als dort. Wie 

man denn auch f ann 
10) ſic unterſtanden, Gottes reines und laute⸗ 

tes Wort zu ändern dem Papfte zu Liebe, und in dem 
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ſchoͤnen Liede: Erhalt' uns, Herr, bei deinem 

Wort, dem Papſte ſeines Mordes wegen Pardon zu 
geben und dem Tuͤrken kein ehrliches Haar zu laſſen. 
Alles ohne die Erlaubniß Eines Hochehrwuͤrdigen Con⸗ 

fiftorii, welchem doch allein über Papſt und Tuͤrken Urs 

theil und Recht zuſtehet „aut aut, entweder zu ewigem 

Feuer, oder zu ewigem Leben. Was kommt auch aus 

dem Federleſen heraus? 
Der ich uͤbrigens unſer armes Haͤuflein Einem 

Hochehrwuͤrdigen Conſiſtorio zur geſtrengen Seelſorge 
empfehle, und fuͤr mich, Weib und Kind, nicht min⸗ 

der den Nachtwaͤchter loci, Dero viel vermoͤgenden 
Schutz und Schirm und ein ſicheres Geleit erbitte, auch 
in dieſem Kummer und in dieſer Hoffnung mit Leib 

und 710 beharre bis an den lieben juͤngſten Tag, 

a Eines Hochehrwuͤrdigen geſtrengen Conſiſtorii 
Freund und dienſtwilliger Fuͤrbitter und Mit⸗ 

arbeiter am Wort und an der Lehre 
— — 

| Beilage Kranich. V5 

„Ehrbarer Meiſter Endesunterſchriebener, Hans Pe⸗ 

ter — —, bin geladen gen Jeruſalem, und es ſoll 

Alles e werden, was hier geſchrieben iſt, laut 

Verabredung wie folget:“ 
„Erſtlich wird gemacht ein Pontius Pilatus und 

ein Haus, wo unten fuͤnf Stuben und oben fuͤnf, und 

ein Traumkaͤmmerlein fuͤr die Frau des Herrn, wo auch 

Hilger bei ihr ſchlafen koͤnnen. Geſund und munter 

muß ſeyn das Zimmer, ſonſt wie andere Schlafzimmer.“ 
„Zweitens ein Ohr abzuhauen, und wo es fiel, ei— 

nen Denkſtein zu legen, auch wo Judas gegangen 

kommt. Daß der rothbaͤrtige Schelm den Hals braͤche! 
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„Orittens Blutvergießen auf einem Acker der Pil— 

grimme, damit fie dort koͤnnen ohne viel Gerede bes 

graben werden. Gott habe fie ſelig!“ — 

„Viertens ein Thorhaͤuslein nach gegebener unges 

faͤhrer Zeichnung, wo ein alter Mann in der Wacht⸗ 

ſtube in Frieden fahrt: denn feine Augen haben feinen 
Heiland geſehen. — Heißt Simeon.“ — 

„Fuͤnftens ein Hoſpital mit funfzehn großen und 
funfzehn kleinen Zimmern, auch Betkammern, nach Kilos 

ſter⸗Koſtume. Fuͤr junge Mädchen kleine Abſchlaͤge, 
um den Pilgrimmen beizuſpringen, wenn's ihnen; 995 

thut. Alles nach Kloſtermanier.“ 

„Das Hauptſtuͤck wird im Herzen behalten. Ein 
Stein daneben, den kein Menſch heben ſoll, wohl aber 

ein Engel, wenn er will und kann. Ueber dieſes Haupt⸗ 

ſtuͤck eine Kapelle, die unſer einer wohl machen wird. 
Vorerſt Riſſe und Anſchlaͤge. Richtige Zahlung. Gute 
Arbeit. Und bitte ferner gewogen zu bleiben.“ 

„Wer laͤßt wohl heut zu Tage einen Simeon und 
Pontius Pilatus machen, wenn's nicht ſo ein reicher 

Herr thut, dem heiligen Kreuz zu Ehren? Das kann der 
Teufel nicht wehren!“ 

„In drei Pulſen wird bezahlt.“ 
„Der erſte, wenn Pilatus ſteht; der zweite, wenn 

der Teufel den Judas holt, und der dritte, wenn der 

Engel den Stein hebt. Mit goͤttlicher Huͤlfe zwiſchen 
ein und zwei Jahren. Zu allem Dank quittirend. Auf - 

geſchrieben von Hans Peter — —, ehrbarem Meiſter 
allhier.“ | 

e TE RR 7 
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„Laß ab, laß ab von mir, o du Angſt meiner 
Stelen! Goͤnne mir einen ruhigen furchtloſen Athem⸗ 
zug, einen, der ſich nicht von allen Seiten umſieht, ob 
er was hoͤre. — Bin drauf gefallen in eine ſchwere 

Krankheit uͤber'n Riß und Anſchlag, laͤnger als die Erde, 

breiter als das Meer. Da iſt erſchienen mir nach mans 
chem Satansengel, der mich mit Faͤuſten ſchlug braun 

und blau, ein guter Geiſt, der mich warnte. Eine 
Eingebung, weil der Herr Pfarrer leider! auch als 
Schriftgelehrter in Jeruſalem fein Weſen treibt, und 

im hohen Rath auf- und angenommen iſt, zu ſuchen 

Ruhe für meine Seele bei'm Herrn Schulmeiſter, und 
es iſt mir ſehr warm worden um's Herz „und hab' ich 

dor Zittern und Zagen in allen Gliedern keinen Finger 
zur kleinſten Arbeit regen, geſchweige, Gott ſey, bei 

uns! den Judas zu Markt bringen koͤnnen, auf dem 
Papier, Iſt mir vorgekommen als eine Suͤnde wider 

den heiligen Geiſt, in einem ungelobten Lande ein ge⸗ 
lobtes zu verfertigen. Bin ſo krumm und kreuzlahm an 
Leib und Seele worden, daß die Fuͤße, die Beine und 

die Seele den Kopf nicht halten wollen, und alle Nach⸗ 
barn haben mir in die Augen geſagt, mein Kopf ſey 
angebrannt und mein Fuß vergleitet auf eine verfluchte 
boͤſe Stelle, welches Alles der Hahn wird zu verant⸗ 

worten haben, der mich nach Jeruſalem gekraͤhet hat, 

worüber ich weine bitterlich, bis. ein anderer den 
gehet in meinem Herzen.“ a; 

„Waͤchſt auch eine Eiche im Sumpf, wo 9 
des Rohr ſchießt — wie Weiden an den Waſſerbaͤchen, 
und im Sande die wurzelleichte Tanne? Gern waͤr' 
ich geſtorben uud hoffentlich nicht verdorben. Konnt' 
ich? Da ſchmiegte ſich die Seele ſo an den Koͤrper, 
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wie der Bräutigam an ſein Liebchen im Brautbette, 
oder wie der Hopfen an die Stange. Noch leb' ich 
und lebe mir ſelbſt zum Poſſen. — Wohlan! ich will 
meine Haͤnde waſchen, reiner als Pontius Mate 
und Gott ſey mir Suͤnder gnädig! * 

Schulmeiſter und Nachtwaͤchter hielten einen 

J. 60. 
Rat h, 

wie fle Serufalem fingen, bei welchem ſich Beide wech⸗ 
ſelsweiſe auf den Zahn fuͤhlten, ſo daß der Nachtwaͤch— 

ter, dem das Ding zu arg ward, ſagte: Gevatter, uns 

ſer einer laͤßt ſich zwar den Bart, nicht aber die Zaͤhne 

raſiren. Ich bin ſo wohlgezaͤhnt, als der Herr. — 

Warum dies edle Paar ſich in die Zahnhaare fiel? Es 

galt die Frage: ob es untruͤgliche Kennzeichen 

von dem Vorzuge der Ehegattinnen der Ho⸗ 
henprieſter im alten Teſtamente gaͤbe oder 

nicht? um von dieſer Praͤliminarfrage gerades Weges 

gen Jeruſalem zu kommen. Von dieſer harten Nuß 

kam man auf den Glauben; und da behauptete der 
Schulmeiſter: der Glaube waͤre freilich nicht Jedermanns 

Ding; indeß muͤßten auch die, welche zum Glauben 
nicht Luft, und Liebe hätten, ihn als Lebensart ans 

ſehen, wodurch im gemeinen Leben eine gewiſſe Ueber— 
einſtimmung, eine gewiſſe Gefaͤlligkeit, eingefuͤhrt und 
erhalten wuͤrde. Der Glaube ſey ihnen die Erfuͤllung 
des ſchoͤnen Grußes: Friede ſey mit euch. Ein Un⸗ 
glaͤubiger iſt ein Haͤndelmacher — und haußen ſind die 
Hunde. — Es iſt nicht Alles Gold, was glaͤnzt, ſagte 

der Schulmeiſter; und dieſes Geſpraͤch vom Glauben 
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waͤre ohne Zweifel ſehr weit gegangen, wenn nicht ein 
Keſſelflicker die Herren Gläubigen geſtoͤrt und Jeruſa⸗ 
lem näher gebracht hätte, Man ging die Aufſaͤtze Punkt 
fuͤr Punkt, Komma fuͤr Komma, Wort fuͤr Wort 
durch, und feilte und glaͤttete, verſtaͤrkte und ſchwaͤchte; 

und nun galt es den Unterſchied zwiſchen Denuncian⸗ 
ten und i 

J. 51. 

Controlleut. 

Ein gewaltiger Unterſchied! Der hausftiedliche 
Schulmeiſter betheuerte, er officio ein Controlleur der 
reinen lutheriſchen Kirche ſeyn, und alle unreinen Glie⸗ 

der derſelben verfolgen zu muͤſſen, bis auf's Blut und 
in den Tod. — Freilich, da giebt es denn doch Ge— 

buͤhren fuͤr das Begraͤbniß. Der Nachtwaͤchter meinte, 
den Reinen ſey Alles rein. Ich, ſetzte er hinzu, haſſe 
die Controlleurs, wie die reinen heiligen Engel den un— 
reinen boͤſen Feind. Haͤtt' ich vollends einen geheimen 
— und (ich glaube die Controlleurs find alle geheim, 

fiel der Schulmeiſter ein) — wuͤrd' ich wohl aus dem 
Verdruß mit dem Amtmann kommen? — Was denn 

meht? erwiederte der Schulmeiſter. Hat doch der erſte 
Nachtwaͤchter in der Welt, Homerus, auch geſchlafen. 
Thue Recht, ſcheue Niemand — d. h. keinen Control⸗ 
leur — im Eheſtande ausgenommen. Nicht wahr, 

Gevatter? — Die Frau Ludi-Magiſterin, die waͤhrend 
der Deliberation das Auge nicht vom Nachtwaͤchter ge⸗ 
laſſen hatte, und der bei dem Zwiſt uͤber die Haare 
auf den Zaͤhnen nicht wohl zu Muthe war, ob ſie gleich 
ſitzen blieb, lief hier ſchnell hinaus, um nach der Kuͤche 
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zu ſehen; und der Nachtwaͤchter ſchneuzte ſich die Naſe. 
Es blieb Ja und Amen, wie der Schulmeiſter ſagte 
und der Nachtwaͤchter es benickte. Nach dieſer After⸗ 
Seſſion eine aus hoͤherem Chor. In dieſer ward, wie 
gewöhnlich, mit einem actum oben, und peractum ut 

supra unten verfahren, und bei dieſem actum und 
peractam ein | 

F. 52. 

Kreuzkabinet 

beſchloſſen: fuͤr's Erſte im Schloſſe, zu feiner geit a 
der Kapelle. Zu feiner Zeit! — Der Maurermeifter 
ſollte peremtoriſch aufgefordert werden. Der arme He- 

raldicus junior! Er, der die Kreuzunterlaſſungsſuͤnde 

ruͤgte, er, der Buße und Bekehrung bewirkte, erhielt, 
anſtatt des wohlverdienten Dankes, eine derbe Weir 
ſung. Unverſchuldet? Wie man will. Durch ſeinen 
heimlichen Muthwillen hatte er ſie doppelt verdient. Er 
gebrauchte den Ausdruck: Es iſt keinen Kreuzer 

werth. Der Ritter, deſſen Gehoͤr entweder durch Fluͤſſe 
oder durch die Muͤtze, vielleicht auch durch Beides, zu— 
weilen litt, ward durch den Schall des Wortes ver⸗ 
führt, und verband einen ganz fremden Sinn mit dem, 
was Heraldieus junior ſagte. — Sobald er feinen 
Irrthum eingeſehen hatte, ward auf der Stelle ein— 

für allemal verfügt, daß das Wort Kreuz nicht weiter 
fo entheiliget und bis zur Scheidemuͤnze herabgewuͤrdi⸗ 
get werden ſollte. In der Selbſtvertheidigung iſt der 
arme Junge, wie wir wiſſen, nicht gluͤcklich. Wollte 
er ſich entſchuldigen, oder feine Gelehrſamkeit beweiſen 
— ich weiß es nicht; kurz, er fiel tiefer, indem er be⸗ 
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merkte, daß auch die Aerzte und Apotheker ſich des Kreus 

zes als eines Zeichens bedienten, und, wie er nicht are 
ders wiſſe, + Eſſig, und wenn in jedem Winkel ein 
Punkt ſtaͤnde, abgezogenen Eſſig bedeute. — Eſſig, rief 

der Ritter voll heiligen Eifers. Ha! Moͤrder! mit Eſſig 

und Galle traͤnkt ihr den Sterbenden. Wißt! — und 
nun legten ſich feine ſtolzen Wellen, da er ſich wohl— 
bedaͤchtig erinnerte, daß er den Aerzten und Apothekern 

ſo wenig zu befehlen haͤtte, daß vielmehr regierende 
Herren den Recepten oder Reſeripten ihrer Leibaͤrzte und 

Hofapotheker unterworſen waͤren. (Eine andere Art von 

Schulmeiſtern und Nachtwaͤchtern!) Heraldicus ju- 

nior, dem ſeine Apothekerrechnung von Vorwürfen die⸗ 

ſesmal mehr als ſonſt zu Herzen ging, machte von 
Stund an einen Bund, mit dem Ehrenworte „Kreuz“ 

ſaͤuberlich zu verfahren und es nicht unnuͤtzlich zu fuͤh⸗ 
ren. uebertreibung/ denkt der Kunſtrichter. Warum 

aber 10, or in deinem. Kerben? Woher, wamm 
2 

6. 63. 

uebette esu gr 

8739 Lerne die Menſchen naͤher kennen, und du wirſt 

finden, daß auch die gelehrteſten und geſchickteſten un⸗ 

ter ihnen — ad oertum objectum — übertreiben. 
Und iſt dieſe Uebertreibung nicht unſchaͤdlicher, als Stecken⸗ 
pferdezucht, auf die ſich faſt Jeder legt, um zu wett— 

rennen? — Nebendinge zum Weſentlichen erheben, ſich 
als Paſtetenbaͤcker werben laſſen, und doch ein Hofe 

poet ſcyn: iſt das nicht ſo ziemlich ſich hoͤher anſchla⸗ 
gen, als man wiegt — und Andere uͤber die Haͤlfte, 

und oft den Staat mit feiner werthen Perſon anführen? 
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Eiche dich um, Lieber! Iſt uͤbertreiben und mit 
Ernſt treiben, nicht faſt ein und daſſelbe Ding auf Era 
den? Oienſteifer iſt uͤbertriebene Dienſttreue; und wer 
iſt mit Dlenſttreue befriedigt? wer geht nicht auf Dienſt— 

eifer aus? Ich weiß, mit keinem Zu iſt zu prahlen; 
allzuviel iſt ungeſund. Iſt zu viel indeß nicht ertraͤglicher / 
als zu wenig? — Sieh den Soldaten, den Staats- 
mann, den Gelehrten! Nimm, um etwas Nagelneues 
vom Jahre zu haben, die jetzige Koͤnigsfeindſchaft in 
Frankreich. Heute, den 6. Oktober 1792, leſe ich in, 
öffentlichen Blaͤttern, man habe in Nancy das Wort 
König’ ander Bildſaͤule des Stanislaus vertilgt“ — 

Auch nach dem Tode wird dieſer arme König entthront! 
— Man verwandelt die Koͤnige im Kartenſpiel in Frei- 

heitspiken; man will den Namen Ludwig aͤndern und 
den Heiligen dieſes Namens aus dem Kalender verwei⸗ 

ſen. Koͤnig David hat von Gluͤck zu ſagen, daß er, 
außer der Königs =, auch noch die Prophetenwuͤrde be⸗ 
kleidet; ſonſt ging' es ihm kein Haar beſſer, als dem 
Stanislaus! Und wie wird es mit dem lieben Gott 

bleiben, welcher der Koͤnig' aller Koͤnige und der 
Herr aller Herren genannt wird? — Klippern ge⸗ 

hoͤrt zum Handwerk, Sporne zum Reiter, Ordensband 
zum Helden und Miniſter. — Jeder Gegenſtand hat 

ſeinen ihm angemeſſenen Styl: wer in einen benach⸗ 
barten faͤllt, iſt ein Pedant; wer alle durch die Bank 
uͤbertreibt, ein Genie. — Das Kreuzzimmer bedurfte 
keines Hirams, keiner Riſſe und keiner langen Vorbe⸗ 
reitung. — Der Ritter ſprach, und es ward eine 
Sammlung aller Kreuzarten, wiewohl nuriinefligie- 
und dergeſtalt, daß das Johanniter-Malteſer-Kreuz 

ſeinen Platz in der Mitte nahm. O, der Sonne an 

Hivpel's Werke, 8. Bd. 20 
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dieſem Kreuzhimmel! ſagte der Ritter, und hob gefal— 

tete Haͤnde zum Mittelpunkt aller dieſer Kreuze. Es 
war ein herrlicher Tag, da eben dies Zimmer, Jeru⸗ 

ſalemſchem Gebrauche nach, mit einer Seſſion und 
nachherigem Mahl fanlicht. nangueist werden Tele 

NRERMRLENDN 1 * f 
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an Commiffion 

die Seſſion, nicht aber wie die Folge lehren wird, 
die Mahlzeit verdarb. Es wurden nämlich, da eben 
der Pfarrer einige nicht unwichtige Vorſchlaͤge zur fünfe 
tigen Verklaͤrung und Vollendung dieſes Kreuzzimmers 
that, und mitten im Worte: Entzuͤcken, war, zwei 
Conſiſtorialraͤthe angemeldet, die im Vorzimmer waͤren, 

und die Erlaubniß verlangten, Sr. Hochwuͤrden vor⸗ 
geſtellt zu werden. Der Ritter, der eines Theils ſich 
uͤber dergleichen hochehrwuͤrdige Lichtputzen von ganzer 

Seele wegzuſetzen kein Bedenken trug, andern Theils 
in Conſiſtorialraͤthen eine Art von Handlangern in ſei⸗ 

nem Kanaanſchen Weinberge zu finden glauben mochte, 
oder ſich wirklich uͤbereilte — befahl in der vollſten 

Reinheit feiner Seele kurz und gut, fie gerade in das 
Seſſionszimmer zu fuͤhren. Dagegen wollten der Pre⸗ 
diger und Heraldicus junior, die auf das Wort Con⸗ 

ſiſtorialräthe gelaͤhmt waren, mit Hand und Fuß 
proteſtiren; allein ſie konnten keins von allen ihren 

Gliedern regen und bewegen. In das Seſſionszimmer? 
— Was denn mehr? Wenn keine Seſſion iſt — thut 
das Zimmer etwas zur Sache? die Scheide etwas zum 

Schwert? — Wer die Auftritte kennt, wenn Jemand 
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im Sterben noch gern elne Schuld, wozu ihn, fein Ge— 

wiſſen auf eine ſchreckliche Art verurtheilt, berichtigen 

moͤchte, aber nun nicht mehr reden kann: nur der iſt 
im Stande, ſich von der Lage dieſer beiden hohen Raͤthe, 
des Pfarrers und des Hofmeiſters, einen Begriff zu 
machen. Beide waren im Sterben, als dieſe Conſiſto— 
rialvoͤgel/ der eine im Predigerhabit, der andere als 

Saecularis in weltlicher, wiewohl mit ſchwarzem Band 

eingefaßter, Kleidung hereinflogen — es konnte nicht 
ſchnellet ſeyn. — Der Ritter, der dieſesmal bei der 
Seſſion im langen Johanniter-Ordensmantel ſaß, und 

ſich pathetiſch von dem Praͤſidentenſtuhle erhob, den ein 

Ordenskreuz von nicht gemeiner Groͤße zierte, gab, ſo 
wie der Seſſionstiſch, welcher ſchwarz mit weißen Kreu— 

zen behaͤngt war, der hohen Commiſſion ſo viele Bloͤßen, 
daß jeder ſich ſelbſt gelaſſene Zuſchauer Schrecken und 
Erſtaunen, als den Anfang des vom Schulmeiſter vor— 
her verkuͤndigten Heulens und Zaͤhnklapperns auf den 

fetten Kapaunengeſichtern der Herren Commiſſarien, wo 
Schrecken und Erſtaunen ſehr leicht ſichtbar werden, bee 
merkt haben würde. Der unbefangene Ritter bemerkte 

nichts — die Ritterin desgleichen — und unſer Held 

war mit Blitz, Knall» und Thuͤrvorfaͤllen zu 
bekannt, um an etwas Arges zu denken in ſeinem Her— 
zen. — — Beide Commiſſarien, die durch dieſen An⸗ 

blick geblendet wurden, haͤtten hier das Schrecklichſte 
von Allem, das Geluͤbde der Keuſchheit, vermuthet, wenn 
nicht ein Frauenzimmer, und, wie gar lieblich anzu— 

ſehen, ein ſo reizendes, in der Mitte dieſes Syne— 
driums Sitz und, wie zu vermuthen war, auch Stim— 
me gehabt haͤtte. Der Hochwuͤrdige Praͤſident, ſeine 

een und ſein Sohn, die ſich nichts Boͤſes bewußt 
| 20 * 
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waren, wuͤnſchten den Knoten des gluͤcklichen Zufalls 
zu (öfen, der ihnen das Vergnügen dieſes ſchwarzen 
und in Schwarz gefaßten Beſuches zuſog. Und da der 
Ritter Alles, was bei weitem noch nicht einmal zu Pa⸗ 
pier gebracht war, in Lebensgroͤße ſah, ſo fuͤgte er 
die zweite Frage hinzu: ob ſie etwa als Pilger eine 
Zelle zu beziehen geſonnen waͤren? wobei er ſich aber 
nicht entbrechen konnte, zu bemerken, daß ſie in Zu⸗ 
kunft vor dem Hauſe des alten Simeons angehalten 
werden wuͤrden, weil man ſie ungemeldet nicht in Frie⸗ 
den fahren laſſen koͤnnte. Es blieb ein an nad 

17 (hf 

* 

d. 55. 

G luͤck 

fuͤr den Paſtor und Heraldicus junior, daß fie nicht 
Augen» und Ohrenzeugen dieſer Vorgänge ſeyn muß⸗ 

ten. Die Angſt ihres Herzens war jetzt ſchon ſo hoch 
geſtiegen, daß, wenn ſie dieſe ritterliche Unvorſichtigkeit 
noch haͤtten hoͤren und ſehen ſollen, ſie ſicher auf der 
Stelle geblieben waͤren in ihren Suͤnden. — Beide 
hatten ſich ſogleich, da fie die Conſiſtorialvoͤgel (wahr⸗ 
lich nicht Tauben, am wenigſten gebratene) einfliegen 

ſahen, aus dem Staube gemacht; nicht, um nach der 
Verraͤtherei zu weinen bitterlich, ſondern ſich gegen jede 
boͤſe Anwandlung zu einer Verraͤtherei in beſter Form 
zu waffnen. Weſſen Geiſt erniedrigt iſt, deſſen Herz 
iſt auch verderbt, ſagten fie ſich einander. Wer etwas 

gegen ſein Gewiſſen bekennen oder laͤugnen kann, be⸗ 
geht eine Sünde wider den heiligen Geiſt — über defz 
ſen Vergebung, ſetzte der Paſtor nach einer Minute 
hinzu, zu urtheilen ich mich nicht unterſtehe. — Ein 
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Schmeichler, der, nach dem Ausdruck eines witzigen 
Dichters, als ein Ohrgehenk feinen Goͤnnern Nichts⸗ 
wuͤrdigkeiten, fie mögen nun in gewuͤrzten Stadtneuig— 
keiten oder in candirten Lob- und Preiskuͤchlein be⸗ 
ſtehen, zufluͤſtert, nimmt ſich ſelten Zeit, von dem Hauſe, 
worin es ihm ſo wohl ging, Abſchied zu nehmen, wenn 

der Goͤnner ohne Legat fuͤr den Schmarotzer ſtirbt, und 
der rechtmaͤßige Erbe ſeine Ohrlappen zu lieb hat, um 
ſie fuͤr ein dergleichen Ohrgehenk durchſtechen zu laſſen. 

Unfere beiden Männer, die um frifche Luft verlegen 
waren, hatten ſich an Jeruſalem ſo gewoͤhnt, daß ſie 

Antheil, freilich der Eine mehr, als der Andere, an ſei⸗ 
nen Vorhoͤfen (weiter war der Bau nicht gekommen) 
nahmen, obgleich die Unvorſichtigkeit des Ritters ſich 

mit nichts entſchuldigen, viel weniger rechtfertigen ließ. 
Ihr Entſchluß, den ſie in friſcher Luft faßten, war, 

Gluͤck und Ungluͤck uͤber ſich ergehen zu laſſen und 
Maͤrtyrer in der heiligen Stadt zu werden, die ſchon 

. mehrmals die Propheten getoͤdtet und feine Boten ges 
ſteiniget hatte. Wir ſind nicht die erſten, verſicherte 

Einer den Andern, die in Jeruſalem uͤberantwortet wer— 
den. — Nachdem ſie auf dieſe Weiſe ſich wechſelsweiſe 

aufgerichtet hatten, kehrten fie mit einer Art Muth. 

oder beſſer Troſt zuruͤck, womit es eben die Bewand⸗ 

* 

niß hat, wie mit dem Glauben der Teufel, die zwar 
glauben, indeß glaubensvoll zittern. — Was iſt der 

Glaube mehr, als Troſt und Muth? — Faßt euch! 

euer Gewiſſen iſt euer Vertheidiger! Ihr werdet nicht 
ſterben, ſondern leben. Wohlbedaͤchtig blieben fie an 
der Thuͤr ſtehen, und erſt nach dem unablaͤſſigen Ver⸗ 

langen des unbeſorgten Ritters traten ſie naͤher. — 

und was war es, was ihr Herz aͤngſtigte? was ihren 
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Kopf trübte? Die ganze Welt und, was mehr PER 
will, kein Concilium würde hier eine Heterodoxie ge⸗ 
funden haben; was findet indeß nicht Ein Dann 
diges Conſiſtorium? Es war Seit zum | 

J. 56. 
Benedicite, 

wie der Ritter ſich diesmal conſiſtotialiſch ausdrüdte; 
zu deutſch: es war angerichtet. Nach vielen Kratzfuͤßen, 
die der ganz ſchwarze Conſiſtorialis ſchlechter als der 

ſchwatz verbraͤmte begann, ließen die Herren Gommife 
ſarien im argliſtigen Hintergrunde erblicken, was ſie 
herausgegangen waren zu ſehen und zu hoͤren; und da 
fie wider ihr Denken und Vermuthen den Pastor loci, 
auf den ſie eigentlich Jagd machten, in flagranti be⸗ 
troffen hatten, ſo ſchienen ſie, um aller Porteilichtẽt 
auszuweichen, ſich beurlauben und den Prediger am 
dritten Orte in Commiſſions-Anſpruch nehmen zu wol⸗ 
len. Sie gaben dieſe Bedenklichkeiten dem Ritter, 
wiewohl etwas undeutlich, zu verſtehen, und dieſer 
bot ihnen dagegen ganz deutlich alle Sanctuarien an, 
die auf dem Papier ſtanden, und unter dieſen auch 
die Stelle, die Judas der Verraͤther betreten, oder den 
Blutacker, wo die Pilger, wenn der Tod fie hier uͤber⸗ 
fiele, begraben werden ſollten; wonaͤchſt er auch be 
theuerte, daß er, ſo gern er auch wollte, ihnen weder 
mit dem Haufe des Hohenprieſters Hannas, noch des 
Kaiphas, wohl aber mit dem Palais des Herrn Pon⸗ 

tius Pilatus, zu ſeiner Zeit dienen wuͤrde, — das 
Schlaf⸗ und Traumſtuͤbchen der gnaͤdigen Frau wohl⸗ 
bedaͤchtig ausgenommen — welches ſonſt in puncto 
des Schlafes kein uͤbles Commiſſionsſtuͤbchen geweſen 
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ware. — Da nun, aller Commiſſlonsfalten ungeachtet, 
in welche die Herren Conſtiſtorialraͤthe ihre Geſichter 

legten, ſie doch am Ende nicht beſtimmen konnten, wo 
ſie ihr geiſtliches und ſchwarz verbraͤmtes weltliches Ge— 
richt aufſchlagen ſollten, naͤchſtdem ihnen auch, als 
feinnaſigen, ganz und halb geiſtlichen Raͤthen, der Ge⸗ 

ruch des Mahls, wozu man ſie bereits eingeladen hatte, 

nicht entgangen war; ſo ſchlug der geiſtliche Conſiſtorial- 

rath in gebrochenem Kuͤchenlatein dem weltlichen Con- 
sistoriali vor: ob man nicht den Prediger hier zu 
Schloſſe vernehmen ſollte. Dieſer, der theils dem Las 
tein entwachſen war, theils durch den lateiniſchen Ueber— 

fall aus aller Faſſung kam, antwortete mit einer Mie⸗ 
ne, die Ja und Nein bedeutet, und gewiſſen mutters 
witzigen Leuten, die keine Schule haben, eigen iſt, wenn 
man ſie in die Schule ſchickt oder mit gelehrten Kin⸗ 
derfragen uͤberfaͤllt und aͤngſtiget. Se. Hochehrwuͤrden 
nahmen es fuͤr Ja, und wollten ſich eben an den Rit⸗ 

ter wenden, daß er der Commiſſion hierzu die Erlaub— 

niß bewilligen moͤchte, als man wiederholentlich zur 

Tafel einlud, bei welcher ſich, wie gewoͤhnlich, auch 
der Prediger und Heraldicus junior einfanden. Kann 

man ſo unſchuldig ſeyn, wie wir, dachten Prediger 
und Hofmeiſter, und doch ſolche Angſt haben? — Gu⸗ 

ten Leute, eben weil ihr unſchuldig ſeyd, habt ihr 
Augſt! — Wer hatte fie nicht auch bei dem lauteſten 
Zuruf ſeines Gewiſſens? — Laßt uns die Welt über: 

winden! — Dies Kreuz, ſagte der Pfarrer zum Junior 
in der Stille, kommt vom Herrn. Zwar haben wir, 
erwiederte Junior, das Kreuzſtuͤbchen ſelbſt gemacht; 
ift aber nicht faſt jedes Kreuzſtuͤbchen ein Ipse feecit? 
Laßt uns nicht vermeſſen, noch weniger aber verzagt 
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ſeyn. — Dieſe und dergleichen Klag- und Troſtworte, 
die ſie einander verſtohlen in die Hand druͤckten, wirk⸗ 
ten zuſehends, als die Manieren ſie aufmerkſam mach⸗ 
ten, welche die Herren Conſiſtoriales bei'm Eingange 
in das Tafelzimmer einſchlugen. Außer den Generals 
fragen: (vor ſich) ob und wie es styli ſey, daß 
Leute, von denen einer Kuͤchenlatein reden, und der 

andere ſo thun konnte, als verſtaͤnde er es, der Dame 
des Hauſes den Arm bieten koͤnnen, um ſie aus dem 

Ordens⸗Seſſionszimmer in den Eßſaal zu bringen? ob 
dies, oder ob dies nicht, eben jetzt, da ſie Commiſſarien 
waͤren, Bedenklichkeit haͤtte? — machten auch noch an— 
dere Specialfragen die Sache kritiſcher, z. B.: iſt es 
Decori, daß ein Geiſtlicher dergleichen leibliche Fuͤh— 

rungen und Leitungen bei der ihm doch eigentlich ob— 
liegenden Seelenfuͤhrung und Leitung uͤbernimmt? Iſt 
es oder ſcheint es nicht Herabwuͤrdigung des geiſtlichen 
Standes, einem Laien, ob er gleich zum Kuͤchenlatein 

den Kopf zu nicken verſteht, einen Vortritt zu geſtat— 
ten? — Ich glaube gewiß, daß dieſer letzte Umſtand 
der Goldwage den Ausſchlag zu ertheilen geruhet haͤtte, 

wenn dem geiſtlichen Conſiſtoriali nicht eingefallen waͤre, 

wie leicht der Satan, der immer wie ein bruͤllender 
Loͤwe umhergeht, ſeinen im Tanz ungeuͤbten Fuͤßen ei⸗ 

nen Stein des Anſtoßes in den Weg legen, und ihm 
einen tiefen Fall, dem er ohnedies ſchon bei den erſten 

Scharrfuͤßen fo nahe war, vorbereiten koͤnnen. Sae- 
eularis, der ſich kaum von dem unverſtand'nen Latein 

erholt hatte, kaͤmpfte mit gleich wichtigen Zweifeln, 
die er indeß nicht ſowohl von der Seite ſeines geiſtlichen 
Herrn Collegen, als von dem Standesuͤbergewichte des 

hechwohlgebornen Wirthes hernahm. Die Ritterin, 

1 

* 
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bei der auch nicht der mindeſte Scrupel aufs und ab⸗ 
‚flieg, würde vielleicht in keinem Monat von der Stelle 
gekommen ſeyn, wenn fie ſich nicht kurz und gut ent⸗ 

ſchloſſen Hätte, eine Verbeugung zu machen, und dieſen 
Kreuzzug als Amazonin anzufuͤhren. Da indeß jeder 

der beiden Gaͤſte dieſe Verbeugung als eine Auffordes 

rung anſah, ſo fielen beide der armen Ritterin ſo un— 

gezogen auf den Hals, daß dieſer Auf- und Einzug 

das Anſehen eines außerordentlich komiſchen Auftrittes 

gewann, der die beiden Gelaͤhmten nunmehr ſchnell und 
voͤllig zu der vorigen Geſundheit herſtellte. Die ehr— 

lichen Schlucker hätten das Kuͤchenlatein und das mut— 

terwitzige Kopfnicken ſehen und hoͤren ſollen; ſicher waͤ— 
ren ſie zeitiger geneſen! — Zwar entfiel den Augen 

beider Commiſſarien bei der Suppe, wo tiefes Stille 
ſchweigen deſpotiſirte, dann und wann ein Blick, der 
den Prediger traf; indeß war er dieſem, ſo wie das 

Latein dem Concommiſſarius, voͤllig unverſtaͤndlich, und 

es blieb ohne Angriff, bis der Wein das Band der 
Herzen und Zungen loͤſete, und die Herren Commiſſa— 
rien von dem unverfaͤlſchten Wein auf die Lauterkeit 
der chriftlichen Lehre in dieſem Haufe einen nicht uns 

richtigen Schluß zogen. Der geiſtliche Conſiſtorialis 

hatte lange auf eine Wendung geſonnen, dem Ritter 

uͤber den Punkt des Faſtens, welches ihm (naͤchſt dem 

voto castitatis, woruͤber er einverſtanden war) der 
Hauptſtein des Anſtoßes bei der katholiſchen Religion 
duͤnkte, an den Puls zu faſſen, als er bei Gelegenheit 
der Lobrede, die er voll roͤmiſcher Urbanitaͤt der edlen 
Kunſt hielt, die Fiſche zu verſchneiden, damit ſie größer 

und fetter würden, zugleich erfuhr, daß der Ritter fern 
von allem Faſten ſogar kein Fiſchmann ſey, und nicht 
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eigentlich die katholiſche Religion als katholiſche Re⸗ 
ligion beabſichtige, ſondern bloß gegen Alter, Stand, 
Ahnen und die Ritterzuͤge dieſer Ritter- und Helden⸗ 

kirche nicht gleichguͤltig, uͤbrigens aber ſo wenig zur 
Intoleranz geneigt waͤre, daß er ſelbſt dem Ohre des 

Malchus keinen Stein des Andenkens legen wollen, 

und daß er dem Mahomet, wenn dieſer ihn in der 
Hoͤlle und Qual darum angeſprochen, nicht, wie Abras 
ham dem reichen Manne, Waſſer abgeſchlagen, ſchwer— 

lich aber ihn Sohn genannt haben wuͤrde. Hier riſ— 
ſen die Daͤmme der Zuruͤckhaltung, und Commissio 
konnte ſich, nachdem fie je laͤnger je vertraulicher ges 

worden war, nicht entbrechen, die Denunciation in 
extenso dem Pfarrer zu behaͤndigen, der, wie die Com— 

miſſarien es nicht laͤnger verhielten, eigentlich das Ziel 

ſey, nach welchem zu ſchießen ſie gekommen waͤren. 
Schon während des Leſens brach der Pfarrer einen Lors 

beer über den andern, von welchen Lorbeern er feinen 

Beiſitzer, den Heraldicus junior, durch Haͤndedruck 
und Fußſtoͤße den freundſchaftlichſten Antheil nehmen 
ließ. Beiſitzer wagte es bei dieſen Umſtaͤnden, einen 
Blick voll nach dem andern aus dieſer Schrift ſchlau 

und verſtohlen zu ziehen, und mit innerlichem Hohn— 
gelaͤchter jedem Biſſen, den er waͤhrend der Zeit un— 

unterbrochen verſchluckte, das Geleite zu geben. Es 
konnte nicht fehlen, daß, wenn gleich die Groͤße des 

Ritters ſonſt über den Schein der Neugierde ſich hin— 
wegzuſetzen gewohnt war, die Ritterin, welche die Mut⸗ 

ter Eva nicht ganz verlaͤugnen konnte, dringend das 
punctum juris dieſer Schrift kennen wollte. „So 
geht es, fing der Pfarrer an, wenn man das Ganze 

nicht mit Ruͤckſicht auf das Einzelne, und das Einzelne 
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nicht mit Rͤckſicht auf das Ganze erwogen hat und et⸗ 
waͤgen kann, und wenn unſere Seele keine Interpunfs 

tion verſteht. Setz' ich den Punkt nicht in die Mitte 
— wie kann ich denn den Umkreis wiſſen? Das Ge⸗ 
rade iſt mir ſchief, das Schiefe gerade.“ Solcher ges 

lehrten Brocken viele Körbe voll, bis denn endlich det 
Ritter mit Erlaubniß der Commiſſarien das Papier 
nahm, es laut las, und aus dieſem hohen Commiſ— 
ſionsberge eine laͤcherliche Maus nach vaͤterlicher Weiſe 

herausſprang. — „Wenn das Herz in der Hand des 

Verſtandes ein Waſſerbach iſt, den er leitet, wohin er 
will,“ fing der Pfarrer wieder an, um ſich den Herren 

Commiſſarien nicht bloß im Profil, ſondern en face 

ſeiner Gelehrſamkeit zu zeigen; indeß ließ der Ritter 

ihn nicht zum So kommen. Auch er, wenn gleich die 
feurigen Conſiſtorial-Pfeile ihn eigentlich nicht treffen 
ſollten, fand ſich beleidigt. Er ſchien ſich der Punkt 

in der Mitte. — Schade um das So, um welches der 
Prediger kam, er wußte nicht wie! Aus dem Simſon 

Schulmeiſter iſt ein blinder Spielmann der Philiſtet 

geworden, ſagte der Ritter, ohne zu bedenken, daß er, 

mir nichts dir nichts, die Commiſſarien zu Philiſtern 
machte. Der geiſtliche Commiſſarius wollte uͤber dieſe 

Kadi's, wie er Schulmeiſter und Nachtwaͤchter nannte, 
ein Auto da fe halten und von Jeruſalem aus ein 
BVrand⸗Decretum urbis et orbis datiren, wozu er 

ſchon trockenes Holz ſpaltete; indeß ward der Vorfall 
von der edlen Ritterin fuͤr zu groß gehalten, als daß 

er geſtraft werden koͤnnte. Der Ritter trat bei; Pfar⸗ 
rer und Heraldicus junior benutzten jede Gelegenheit, 
wo das Reden an ſie kam, und rafften Gelehrſamkeit 

zuſammen, um ſich den Commiſſarien, wiewohl ohne 
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deren Verdienſt und Wuͤrdigkeit, von der beſten Seite 
zu zeigen, als ſaͤßen ſie, um gemalt zu werden. So 
nahmen ſie ſich z. B. die Erlaubniß, zu verſichern, daß 
es hier wie bei dem Differenzial-Calcul ginge, worauf 
Leibnitz und Newton zu gleicher Zeit gefallen waͤren, 
indem ſie auf Ehre und Redlichkeit betheuern koͤnnten, 

gleicher Meinung geweſen zu ſeyn. — Ich will, wie 

gewohnlich, die Sache zuſammenziehen. Das Blatt 

5. 57. 

b wandte A 

ſich. Commissio fand alle Jeruſalemiſche Einrich⸗ 
tungen auf dem Papiere vortrefflich. Der geiſtliche 

Conſiſtorialrath bat insbeſondere, ihn als Pilger ein⸗ 

zuſchreiben; doch hoffte er, daß ihm erlaubt werden 
wuͤrde, aus ſeiner Zelle zuweilen in den Hof zu kom⸗ 

men, nicht des Herodes, ſondern des Koͤnigs David, 
der ſich bald in den König Salomo verwandeln wuͤrde. 
— Wie die Raupe in einen Schmetterling, fuͤgte der 
Saecularis hoͤchſt unbedachtſam hinzu. Es lag nicht 
am Wollen, ſondern am Koͤnnen, ſonſt haͤtte der geiſt— 

liche Conſiſtorialis Odenlob geraͤuchert, denn er war, 
wie viele der proteſtantiſchen Geiſtlichen, die bis zu 
Conſiſtorialraͤthen gediehen ſind, bis auf das votum 
castitatis, und paupertatis , weit weit katholiſcher 
als unſer Ritter, ‚fo daß er von dieſer ritterlichen Nee 
ligion ſich nur quoad thorum et mensam geſchieden 
hatte. Gottlob! daß die großen Herren von der pro⸗ 
teſtantiſchen oder ſtreitenden Kirche die Vereinigung mit 
der katholiſchen und triumphirenden nicht Conſiſtorial⸗ 
raͤthen uͤberlaſſen! Kirche iſt Kirche! und fo. lange wir 



— Hr — 

in Samaria und Jeruſalem Gott anbeten, und nicht 
im Geiſt und in der Wahrheit — bangt 66 er bloß 
von Umſtaͤnden ab? — An 

Die Kunſt, nach welcher man alte rate von 
Srintonhdyr Kalk und Holz ohne Schaden abnimmt 
und ſie auf Leinwand bringt, war hier nichts gegen 
die große Idee, Jeruſalem auf Roſenthaliſchen Grund 
und Boden zu verlegen, und dadurch den Proteſtanten 
Gelegenheit zu verſchaffen, auch zu einer ſinnlichen Evi⸗ 
denz von den Wundern der Religion zu gelangen, wel— 
che den Juden ein Aergerniß und den Griechen eine 

Thorheit geworden. — Wenn die Jura stolae bezahlt 
werden, und der Geiſtliche das Soͤhnlein oder Toͤchter⸗ 
lein chriſtlicher Eltern, fuͤr Geld und gute Worte, noch 
beſonders im Gebete Gott vortraͤgt — kann es dem 
lieben Gott nicht gleich ſeyn, wer tauft? Das Haupt⸗ 
wort bei dieſem Sacrament iſt Stolgebuͤhr, er 8 
Johannes der Taͤufer nicht kannte. 200 

Von ehelichen chriſtlichen Eltern Abe it 
ein großer Gewinn, obgleich auch David vom lieben 
Vieh zum Throne kam — „und manche Kaufmanns⸗ 
tochter, ſetzte der Saecularis wieder hoͤchſt unbedacht⸗ 

ſam hinzu, gnaͤdige Frau wird.“ So geht es den 
Mutterwitzigen, wenn ſie nicht Kuͤchenlatein verſtehen! 
— „und warum ſollte nicht ein Kirchenpatron, der 
die Glocken pflanzt, auch ihre Fruͤchte genießen?“ 
fragte der geiſtliche Conſiſtorialrath, um die Ungezogen⸗ 
heit des Herrn Collegen mit dem Mantel der Glocken 
zu bedecken. Die Relation des Pfarrers uͤber die Poe— 
fie, und das Stratagem, das er aus dem Lieder Er— 

halt' uns, Herr, bei deinem Wort, genommen, 

um in Sr. Hochwuͤrden der Poeſie (die wirklich, meinte 
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man, in Abſicht der Proſa der geiſtliche Stand waͤre, 
wenn dieſe dagegen den Laienſtand ausmachte) einen 
Mäcen zuzuführen, ward als Proberelation zur Conſi⸗ 
ſtorialrathsſtelle angeſehen. Warum auch nicht? Die 

Poeſie iſt der Puder, den man auf ſchwarzes Haar 
ſtreuet. — Sie verdient den Namen heilig, wenn 
gleich von einem guten Gaſſenhauer die Rede iſt, ſagte 
Caput commissionis; doch erbat er fi aus natuͤr⸗ 
lichem Haß gegen das Leſen dieſe Abhandlung nicht, 
vielmehr ſchien er, ohne ſie geleſen zu haben, bereit, 
dem Verfaſſer die Ehre zu geben, die ihm gebuͤhre. Des 

ſto beſſer! — In der That war es ein Gluck, daß Con⸗ 
ſiſtorialis ſich dieſen Aufſatz nicht behaͤndigen ließ, der 
es ſich herausgenommen hatte, uͤber die hohe Geiſtlich⸗ 

feit manchen Stab zu brechen. — Ohne Zweifel würde 
der Prediger dieſen Aufſatz der Commiſſionſſo unbefan⸗ 
gen uͤbergeben haben, wie der Ritter dieſe Herren ge⸗ 

radezu in das Seſſionszimmer eintreten ließ. Auch ft 
zwiſchen dem tuͤrkiſchen Kaiſer und dem Ehrn Gevat⸗ 

ter Papſt, der eben ſo gut bei ehriſt⸗evangeliſch- lutheri⸗ 
ſchen Kindern, als bei paͤpſtlichen, Pathenſtellen uͤber⸗ 
nehmen koͤnnte, ein gewaltiger Unterſchied. Luther 

ſelbſt hatte Se. Heiligkeit oft genug ganz hoͤſtich za 
Gevattern gebeten, bis endlich, da Se. Heiligkeit durch! 
aus nicht ſtehen wollten, dieſer Glaubensheld Verach⸗ 

tung der Verachtung entgegenſetzte, und, was ihm 

nie genug zu verdanken iſt, Kaͤthen heirathete! —— 

Man gratulirte dem D. Martin Luther allgemein, und 

wartete ihm mit dem Epithalam aus freier Fauſt auf. 
Die uͤbrigen Klagepunkte wurden als ungeſchrieben 

angeſehen. — Der Maurermeiſter, hieß es, hat leine 

Anlage zum Nikolaus Copernicus, der das Weltgebaͤude 
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abzeichnete, ob er gleich faſt mehr Hang sur Bellen 
ſängerei als Copernicus beſitzt. 

Wenn der Schulmeiſter es ſo e wie 
gewiſſe Witzlinge, die ihre Einfaͤlle und Gedanken wie 
Spielmarken bloß zeigen und ſie wieder einſtecken, un⸗ 

ter welche der Nachtwaͤchter loei zu gehoͤren ſchien⸗ 
habeat sibi. — Wo kein Klaͤger, da kein Richter! 
Es waͤre fuͤr die Commiſſarien, die voll ſuͤßes Weins 
waren, das Beſte geweſen, wenn fie seria in orasti- 
num und den Schulmeiſter bis morgen in Ruhe gelaſ⸗ 

fen haͤtten. Da fie aber vernahmen, daß der Maurer- 

meiſter eben in loco waͤre, ſo erhob man ſi ich nicht 

ohne Selbſtuͤberwindung von der Tafel. Was man 

nicht Alles ſeinem ſchweren Amte ſchuldig iſt! Wie 
ſelten werden ſolche Schweißtropfen vom Staate erkannt 

und belohnt! — Die Ritterin zog ſich in beſter Ord⸗ 
nung zuruͤck, um nicht in die Häſcherhaͤnde der 
Commiſſarien zu fallen. — Bei der Hegung des Ge— 

richtes haͤtte ſie um Vieles nicht verfehlt, gegenwaͤrtig 

zu ſeyn. Es ward ein Gerichtszimmer eingerichtet und 

blos ein ſchwarzes Tuch aufgelegt, um dieſem Lippen⸗ 
volke, wie der Ritter es nannte, (Schulmeiſter und 
Compagnie) nicht mehr zu zeigen, als es zu wiſſen 

brauchte. Er ſtrafte es damit, daß er ihm die weißen 

Kreuze entzog! Eine edle, eine wirkliche Ritter⸗ 
rache! — 

Ein Palaſt laͤßt freilich rene wenn er er⸗ 

leuchtet iſt; doch hatte Diogenes Recht, einen Fremd⸗ 
ling, der ſich auf ein Feſt ſo ſehr putzte, zu fragen: 

ob denn ein Rechtſchaffener nicht jeden Tag einen Feſt⸗ 
tag haͤtte? Wir wollen doch gaput commissionis hö⸗ 
ren, da Schulmeiſter, Nachtwaͤchter und Maurermeiſter 
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hereintraten. (Die Ritterin, welcher die Ehre der Siz⸗ 

zung bewilligt war, hatte ihren Platz nicht weit vom 
Haupte der Commiſſſon genommen.) Weberflüffig iſt 
mein Wink, daß Conſiſtorialis durch ein frohes Mahl 
in Umftände verſetzt war, worin er nichts vorbereiten, 
nichts motiviren konnte, wenn er auch gewollt ‚Hätte, 
indem feine Rede nicht Licht, nicht Schatten hatte, und 
vom Tage zur Nacht, vom Mittage zur Mitternacht, 

von Liebe zum Haß, von ke zur Liebe een oder 

mind 
Die Thorheit, fing er ex cathedra, wo nicht gar 

ex tripode, an, iſt ein Wurmſtich; wo dieſer iſt, 
da faͤllt die Frucht heute oder morgen unreif ab; und: 
wenn man ſich gleich von einem boͤſen Weibe nach 
proteſtantiſchen Grundſaͤtzen ſcheiden kann, ſo lebt man 

doch mit der Thorheit in einer katholiſchen und deſto⸗ 
ungluͤcklicheren Ehe, weil ſie unſcheidbar iſt. Wißt ihr 
denn, meine geliebten Freunde in dem Herrn, 
wa iht Erzſchlingel' ſeyd? Einem Johanniterordens⸗ 
Ritter gebuͤhrt hoch würdig und ein langer ſchwarzer 
Mantel mit einem weißen Kreuze. Er iſt ein geiſt⸗ 
licher Ritter in und in mit, durch und durch. Ein 
Wegweiſer iſt nicht genug; — es giebt Winter- und 

Sommerwege, Haupt- und Beiwege, Landſtraßen und 
Richtſteige, Geleiſe und Fußſtapfen; wer wird gleich 
dem erſten dem beſten Stuͤck Holz von Wegweiſer blinder, 
lings zu allen Jahreszeiten folgen? Arithmetica spe- 
ciosa heißt der Gebrauch der Buchſtaben zum Rechnen.“ 

Dummkoͤpfe! verſteht iht denn dies ABC und! 
A Bab? In eurer eingegebenen Schrift iſt Alles ver⸗ 
rechnet! — Seht ihr darum ſcheel, daß der hochwuͤr⸗ 

dige Herr euch den Glauben, um die Sache zu verkuͤr⸗ 
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zen, in die Hand geben, und daß euer Seelſorger dem 

Liede: Erhalt’ uns, Herr, bei deinem Wort, 

eine Nothtaufe angedeihen laſſen, die ſo guͤltig iſt, als 

die des hochwuͤrdigen Herrn, da ſein Herr Sohn in 

Gefahr war, als Heide und Tuͤrke in die Ewigkeit zu 

gehen? — Da waͤr' er ſo ſchoͤn angekommen, wie iht 

heute, ihr unberufenen Todtengraͤber, die ihr fuͤr An⸗ 

dere eine Grube macht und ſelbſt hinein fallet, wie es 

in dem Liede: Erhalt uns, Herr, bei deinem 

Wort, euch zuvor verkuͤndigt worden iſt! Die Zunge, 

ihr Stuͤmper, iſt mit zwei Gliedern Kriegsknechten um⸗ 

geben, die auf die Wache gezogen ſind, um dieſer Ge⸗ 

fangenen ja nicht zu viele Freiheiten zu geſtatten. — 

Ein Schwaͤtzer iſt ein unbezahlter Judas: er verraͤth 

ohne dreißig Silberlinge; allein er kann leicht zu vier⸗ 

zig Schlaͤgen weniger Eins kommen. Der Graͤnzſtein 

wird nach der Schnur gelegt, ohne auf die Steine Ruͤck⸗ 

ſicht zu nehmen, die ſchon da liegen. Wie heißt das 

vierte Gebot und feine Erklaͤrung? Wenn wech⸗ 

ſelſeitig Eltern, Kinder, Herrſchaft und Geſinde, Obrig⸗ 

keit und Untergebene ihre Pflichten erfüllen; dann geht 

es ihnen wohl, und kein Kummer, keine Uebereilung 

kuͤrzt ihnen das Leben, das ohnehin wenig und boͤſe 
iſt. Bei den zehn Geboten hättet ihr bleiben, nicht 

aber in gelehrte Materien, die heilige Taufe betreffend, 

euch einlaſſen ſollen. Ich und meine Herren Collegen 

muͤſſen heut zu Tage wachen und beten, daß wir nicht 
in Anfechtung fallen; und ihr Eſel geht, ohne dazu, x 
wie unfer Einer, von Gott und von wegen des Conſi⸗ 

ſtorii verpflichtet zu ſeyn, auf das ſpiegelblanke Eis? 

— Schickt euch in die Zeit; denn es iſt boͤſe Zeit. — 
Habt ihr denn nicht von den Weiſen aus Morgenland 

Hippel's Werke, 8. Bd. A 

— 
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geleſen? Da ſie den Stern ſahen, wurden ſie hocher⸗ 
freut. Und ſo iſt es uns Beiden gegangen, da wir die 
Ehre hatten hier anzukommen. Der Menſch faͤllt in's 
Alltaͤgliche, wenn er nicht feſtliche Tage hat, durch die 
er ſich erhebt; und ohne Gott und goͤttliche Dinge wuͤr⸗ 
den wir auf allen Vieren kriechen. — Nur vermittelſt 

dieſer himmliſchen Gegenſtaͤnde ſehen wir gen Himmel 
nach den Sternen, ohne zu ſtraucheln oder wohl gar 
zu fallen. Doch kommen Menſchen nur allmaͤhlig zu 
reinen Ideen von Gott. Erſt Anbetung koͤrperlicher 

Dinge, dann die Lehren: Gott iſt zu edel, um zu zuͤn⸗ 
nen; er will nichts Willkuͤrliches; — er kann nicht 
beleidigt werden; — ich darf ihn nur glauben. — Nicht 
um Gutes zu thun, um gut zu ſeyn, hab' ich ihn noͤ. 
thig, ſondern zu meinem Troſte — zu meiner Herzſtaͤr⸗ 
kung, daß er meinen Zweck vollenden, ihn, aller Welt⸗ 
unordnung ungeachtet, fo vollenden werde, daß einmal 
ſein Reich kommen und das Gute herrſchen wird. — 

Nicht aus der Ordnung, ſondern aus der ‚HBorpaung,/g 
-überzeugen wir uns von Gottes Exiſtenz und von der 

andern Welt. — Seht! das waren die Hauptmaterien, 
die heute bei dem Mahl vorfielen, welches mich und 
meinen Herrn Gonfrater, wie es am Tage iſt, geſaͤtti⸗ 

get und getraͤnkt hat mit Wohlgefallen! — Gottlos 

iſt oft nichts mehr nichts weniger, als gedankenlos. 
Gott ergeben, heißt faſt in allen Faͤllen: vernuͤnftig. 
Gottlos, ſelbſtlos, charakterlos ſind faſt einerlei; und 
nie iſt gottlos dem Worte fromm entgegen zu ſetzen. 
Ihr ſeyd gottlos in hohem Grade! Und dieſe hohe Fa- 

milie iſt Gott ergeben; in vieler Ruͤckſicht koͤnnte man 
fie heilig nennen. — O, ihr Dummföpfe! woran ſtie⸗ 
ßet ihr euch? An etwas, wovon ihr keinen Begriff 5 
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hattet. Stuaͤmper! dem lieben Gott wollet ihr bel'm 
Conſiſtorio das Wort reden! — Zwiſchen einer ſchoͤnen 
Gegend und einem ſchoͤnen Garten iſt ein Unterſchied. 

Wenn die Natur eine ſchoͤne Landſchaft hinwirft und 

die Kunſt ein ſchoͤnes Landſchaftsgemaͤlde entwirft, ſo 
iſt es nicht Eins und daſſelbe. Wer aber nicht zu un— 
ter ſcheiden weiß, laſſe ſich in kein Urtheil ein, wodurch 

er ſich an Gegend und Garten, an Landſchaft und 
Landſchaftsgemaͤlde gleich groͤblich verſuͤndigt. — Dieſe 
groben Suͤnder ſeyd ihr! — Die dramatiſche Muſe 
muß ſelbſt in ihrem Auskehricht, in ihren niedrigſten 
Gattungen, die Schilderungen von Thoren verach— 

ten, die kein Quentlein von Kraft und Staͤrke, von 
Witz und Vernunft beſitzen; man will nicht ekelhafte, 
ſondern laͤcherliche Charaktere! — Gottlob! daß ihr 
das Letzte, daß ihr nur laͤcherlich ſeyd, und bloz 

eine Farce macht! Man ſehe doch! ihr hattet auh 
wohl etwa Luft, auf Secunda zu kommen, wo euer 

geiſtreicher Prediger und Heraldieus junior fo ruͤhm⸗ 
lich ſitzen! und eure Klage ſollte unfehlbar die Preis- 

ſchrift ſeyn, um dieſen Vorzug zu erhalten! Ihr 
Schweintreiber, ihr Gergefener! — wie konnte 
euch ein ſolcher Hochmuth anwandeln, der immer vor 

dem Falle kommt! — Der hochwuͤrdige Herr iſt kein 

ordinirter Geiſtlicher. Wahr; wer hat aber bei ſeinem 
Amte nicht einen Nebenpoſten, der ihn wegen ſeiner 
Amtsleiden entſchaͤdigt? — Dort iſt er zuͤnftiger Mei⸗ 

ſter; hier iſt er Virtuoſe. Gab es nicht unter den Her: 

ren Miniſtern, und ſelbſt unter den Herren Generalen, 
beſonders den franzoͤſiſchen, große Theologen, große 

Baukuͤnſtler, Poeten, Mitglieder der Akademieen? — 

Und was ging es euch an, daß der Herr Baron neben 
21 * 
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Roſenthal auch Herr von Jeruſalem war? — Johan- 
niterritter ſind Welt geiſtliche, die nicht blos Welt 
und Geiſt, ſondern Politik und Religion, bes 

roiſchen Muth und Andaͤchtelei, Wahn und 
edle Fruͤchte der Sittlichkeit und Selbſtuͤber⸗ 
windung wunderbarlich verbanden — die ſich nicht 
ſchaͤmten, heute Helden, und morgen Kranken— 
waͤrter zu ſeyn; und wenn gleich die neueren Rit⸗ 
ter dies Werk des Herrn mit mehr Gemaͤchlichkeit treis 
ben — iſt und bleibt der Orden nicht eine hoch wuͤr— 
dige Reliquie? Was koͤnnen die jetzigen Ritter 

dafuͤr, daß man es ſich mit dem Glauben leichter macht, 
als ehemals? Wenn die Vernunft uͤber Vorurtheil 

ſiegt, iſt es ſchoͤn; — nur bleibt zu wuͤnſchen, daß es 
nicht auf Koſten der Unſchuld und der Tugend geſchehe. 
— Habt ihr den Orden des hochwuͤrdigen Herrn je 
aus dieſem Geſichtspunkt genommen? Und wie unter⸗ 

ſteht ihr euch, im Namen der Gemeinde oder des Vol⸗ 
kes aufzutreten? — Ich weiß wohl, das Volk hat ſein 

eigenthuͤmliches Recht; aber das Volk heißt nicht der 
Kuͤſter, Nachtwaͤchter und Maurer im Dorfe; vielmehr 

iſt die ganze Gemeinde wider euch. Volksſtimme 
— Gottesſtimme! — Schaͤmt euch, daß ihr ſolche elen⸗ 

de Kruͤppel von Kindern, wie eure Auſſaͤtze ſind, aus⸗ 

ſetzet, um das Conſiſtorium zum Mitleiden zu erwecken! 
Als ob bei dem Conſiſtorio Mitleiden zu Hauſe waͤre! 

Die Endabſicht des Stifters der chriſtlichen Religion 
war, die entſchlummerte Urkraft unſeres Geiſtes zu 

wecken und — was aufzuregen? ſeine Freiheit! Die 
chriſtliche Lehre gruͤndet ſich auf die Goͤttlichkeit im 
Menſchen, auf feinen intelligiblen Charakter; fie ente 
haͤlt eine Religion der Geiſter. Liebe Gott, heißt: 

= — 
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achte das Geſetz der Geiſterwelt, in ſo weit du Gutes 
freiwillig thuſt, ohne Hin- und Ruͤckſicht, waͤr' es auch 

auf die kuͤnftige Welt. — Liebe deinen Naͤchſten als 
dich ſelbſt: liebe in dir nur den Menſchen, und liebe 
alle Menſchen aus dieſem Grunde — liebe nur die 
Menſchheit. — Proteſtantismus iſt das Syſtem einer 

vernünftigen Freiheit in Glaubensſachen. — Univerfals 

medicin taugt für Niemand, da fie für Jedermann iſt, 
und ich bin fuͤr keinen Purismus weder in Sachen noch 
Worten, weder im Eſſen noch Trinken. — Paulus und 
Petrus, ſelbſt der Lehrer dieſer Lehrer, wuͤrden vor man⸗ 
chem Conſiſtorio nicht beſtehen in der Wahrheit; — vor 

dem unfrigen gewiß. Was meinen der Herr College? 

— Ueber die Frage: ob ein bekannter Geizhals in den 
Gotteskaſten einer menſchenfreundlichen Collecte ein 

Scherflein gelegt haͤtte, ſagte Einer: ich hab' es nicht 
geſehen, und glaub' es; ein Anderer: ich hab' es ge⸗ 

ſehen, und glaub' es doch nicht. Da ſeht ihr, wie es 
mit dem Glauben geht! — — Und der Name, was 
thut denn der zur Sache? Die Bulle in coena Do- 
mini und die goldene Bulle ſind, eurer Meinung 
nach, wohl ein Paar Schweſtern? Wahrlich auf den 
Namen kommt es nur bei Schafskoͤpfen an; doch wenn 

man euer Machwerk, euren Wuthanfall, eure Klage 

mit dem eigentlichen Namen belegen ſollte — wie wuͤr— 
det ihr beſtehen? Sagt, warum daͤmpftet ihr nicht 
eure Inſtrumente? warum ſuchtet ihr nicht vermittelſt 

eines ſanften Oels ein ſtumpfes Scheermeſſer zu fchärs 

fen? Wehe dem, deſſen Gebet ein Fluch iſt, der Gott 

bittet; feinen Zorn über feinen Feind auszuſchuͤtten, 
und Feuer und Schwefel über die regnen zu laſſen, 

die ihm angeblich uͤbel wollen! — wohl recht, angeb⸗ 
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lich! — Kein Wort in der Welt wird ſo gemißbraucht, 
wie das theure, werthe Wort: Katholiſch, von den 
roͤmiſchen und andern Chriſten; und ihr ſeyd nicht werth, 

daß ich es euch erklaͤre! — Seyd ihr Schaͤker denn vom 
bilderreichen oder ernſthaft gruͤndlichen Vortrage geruͤhrt? 
war es nicht rathſamer, euch durch ſichtbare Sinnlich 
keit zu erſchuͤttern? Bildet erſt euer Auge, ehe ihr an 
das Ohr denkt, um von ihm zu Herz und Verſtand zu 
gelangen! Habt ihr Piſang, Paradiesfeigen, Ananas, 

Datteln, Pfirſiche, Aprikoſen und andere dergleichen 
Leckerbiſſen gekoſtet? Verſteht ihr die hohe Andacht, 
die Stillſchweigen bewirkt, die ſich fuͤrchtet, auch mit 
einem Seufzer den zu ftören, der fie erregt? Ihr Bis 

vat⸗ hoch- und Pereat⸗tief-Rufer! Ein Ochſe kennet 
ſeinen Herrn, ein Eſel kennet die Krippe ſeines Herrn; 

und ihr! — ſeyd ihr nicht faſt weniger als ſie? Schaͤmt 
euch! — Den Meinungen ruhiger Denker begegne man 
durch Unterſuchungen, und ſehe mehr auf ihre Lebens- 

pflichten, als auf ihre Glaubenslehren! Kann man 

nicht durch Erziehungsregeln, wenn fie den rechten Weg 

verfehlen, ungezogen werden, und durch argwoͤhniſche 

Altklugheit zum Kinderſpott? Eifer und Einſicht ſind 
ſelten gute Freunde, und der Neid liegt immerwaͤhrend 

an der Gelbſucht ſchwach und krank danieder. — Be⸗ 
hutſamkeit im Urtheil kleidet Jedermann, beſonders den 
Untergebenen, der ſelbſt in wunderliche Herren ſich ſchik— 

ken lernen muß. Ihr hattet einen aͤußerſt guͤtigen 
Herrn, und ich wüßte nicht in Haus im Lande, wo 

fuͤr beide Facultaͤten der Seele, die untere und die 
obere, ſo geſorgt waͤre, wie hier. — Die Vernunft hat 
ſich hier in Empfindung gekleidet, leicht und ſchoͤn! 
Ein friſcher Hauch der edelſten Empfindung geht in Ro⸗ 
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ſenthal durch Alles, was man ſieht und hört. Wenn 
ihr euch gewöhnt hättet, überall etwas Gutes zu fehen 
und zu hören, — würdet ihr es nicht auch hier ge⸗ 

ſehen und gehoͤrt haben hundertfaͤltig? 
Hier griff der Unlateiner ein, und bat, die Edel 

ſteine von Gedanken (die ſo ordentlich wie ein Traum 
eines Kranken waren) liegen zu laſſen und deutſch mit 
dieſem Triumvirat zu ſprechen. Hierauf nahm Caput 
commissionis ſich zuſammen, und ſchritt zum Grund⸗ 
ſtein. Das Conſiſtorium, verſicherte er, koͤnne zwar 

kein Blut ſehen, und woll' es auch nicht; doch haͤtte 
es andere Mittel und Wege, den Menſchen an's Herz 
zu treten: Faſten und beten; und fo ſollten fie denn 
bei Waſſer und Brot im Ehebrecherpranger unweit der 
Kirche drei Wochen ſtehen, der Gemeinde von der Kan⸗ 
zel als Aufruͤhrer zu drei verſchiedenen Malen vorgeſtellt, 
und die heilige Communion ihnen ein Jahr lang rechts- 

kraͤftig entzogen werden. Indeß waͤre es Chriſtenpflicht, 

für fie in jedem Monate des Excommunications jahres 
namentlich und oͤffentlich zu beten. Dieſe ſchreckliche 

Drohung brachte natuͤrlich alle drei dahin, daß ſie zu Kreuze 

krochen und auf Knieen um Gnade fleheten. Der Nathts 
waͤchter wollte ſich weiß brennen; indeß da er ſah, daß 
Conſiſtorialrecht für Gnade erging, fo war er klug ges 
nug, es mit der Frau Schulmeiſterin nicht zu verder⸗ 
ben. Die Ritterin, welche die Seelenangſt der Excom⸗ 
municirten nicht anſehen konnte, eignete ſich das Be⸗ 
gnadigungsrecht zu, und ſo ward durch ihre Vermit⸗ 
tetung die Sache durch Abbitte beigelegt. — 
Ich will abbrechen. Dies par nobile fratrum 

ließ es fi noch drei Tage in Jeruſalem bene ſeyn, 
wie es im Conſiſtorialſtyl hieß, ohne ſich welter um 
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dieſe Sache zu bemuͤhen. Nicht nur der geiſtliche, ſon⸗ 
dern auch der weltliche Conſiſtorialrath hatte ſich eben 
ſo gut, wie Paſtor und Heraldicus junior, in die 
Roſenthaliſche Weiſe einſtudirt. — Uns, die wir nicht 
an dieſem Commiſſionsgeſchaͤfte Theil haben, wird es 
indeß nicht gleichguͤltig ſeyn, zu wiſſen, daß der Mau⸗ 

termeiſter nach einiger Zeit wegen Schwermuth in dem 
Irrhauſe untergebracht werden mußte, welches er aber 
fuͤr das Haus des Pontius Pilatus anſah, ſo daß er, 
caeteris paribus, dem Ritter in der Schwaͤrmerei ſich 
naͤherte. Der Schulmeiſter, dem die Proſtitution die 
Seele durchbohrt hatte, folgte in Kurzem dem Heral- 
dicus senior, und ſtarb am Roſenthaliſchen Jeruſa⸗ 

lem. Der Nachtwaͤchter heirathete die Schulmeiſterin, 

und war am ungluͤcklichſten, da ihm der neue Schul⸗ 
meiſter dieſelbe Ehre erwies, die er ſeinem Ehevorgaͤn⸗ 

ger nach allen Kraͤften erzeigt hatte. Er beſaß nicht, 
wie ſein Ehevorfahr, ein Traumſtuͤbchen: denn er wußte 

wohl, daß er ehemals mit der Frau Schulmeiſterin bei 

ſeinen Beſuchen kein Vater Unſer gebetet hatte. 
Der Ritter befahl, den Commiſſarien zur Probe 

ein Certificat ſonder Argliſt und Gefaͤhrde auszufer⸗ 

tigen, und das große Siegel daran zu haͤngen, wodurch 
zu erweiſen waͤre, daß ſie in Jeruſalem geweſen; indeß 
wußte der politiſche Pfarrer es krebsgaͤngig zu machen, 
ſo daß dieſe lettres patentes in ihrer Geburt erſtickten. 

Anytus und Melitus, ſagte Sokrates, koͤnnen 

mich zwar toͤdten, allein ſchaden koͤnnen ſie mir nicht; 
und der Pfarrer gewann durch dieſen Vorfall, der mit 

einer Laͤhmung anfing. Heraldicus junior, in der 
Voraus ſetzung, daß er uͤber kurz oder lang ſich zum 
examine rigoroso vor dem Conſiſtorium zu ſtellen ver⸗ 
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pflichtet ſeyn We wuͤnſchte umgekehrt, was man 

ſich in Ruͤckſicht der Aerzte zu wuͤnſchen pflegt. Man 

beſucht den Hippokrates gern; nur ſieht man es un⸗ 

gern, wenn Hippokrates zu uns kommt. Und wer, als 

ein Conſiſtorialrath, ſollte wohl bei der heiligen Noth⸗ 

taufe auf die goldene Bulle und die Bulle in 

coena domini fallen? — 

Damit indeß Niemand waͤhne, daß ich uͤber dun 
auffteigenden Vater den elke 
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aus dem Geſichte verloren habe, ſo will ich den In⸗ 
halt eines Geſpraͤches mittheilen, welches mein Held 
und Heraldicus junior, der Held des Junkers, mit 
einander hielten. Den Dialog wird man mir hoffent⸗ 
lich gern ſchenken. — Die Geburt ſollte von nichts 

ausſchließen, was die Menſchen unter ſich als Vorzug 

und Ehre angenommen haben, obgleich heut zu Tage 
Niemand ein bloßes Kind der Natur, ſondern Jeder 
auch ein Kind des Staates iſt. Entweder müßte Vers 
ſtand, oder Tugend, oder Beides, in der Welt perfüns 

liche Vorrechte beilegen; oder es muͤßten alle Vorrechte 
vom Erdboden vertilget werden. Durch Vorzuͤge, welche 
ich durch die Geburt erhalte, lebe nicht ich, ſondern 
mein Vater, meine Mutter lebt in mir. Realitaͤten 

werden und freilich durch die Staatsklaſſen nicht ent⸗ 
zogen: Sonne, Mond und Sterne, Fiſche im Meere, 
Voͤgel in der Luft machen unter adlich und unadlich 

keinen Unterſchied; die Fliege ſetzt ſich ſo gut auf eine 

Freiherrn⸗ als auf eine Bettlernaſe; und iſt der edle, 
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der vernünftige Mann nicht auch ohne Band und Stern 
uͤberall der Erſte, wann und wo er es ſeyn will? Nur 
ſelten wird er es wollen. Die Imagination iſt die 
Schutzpatronin der Staͤnde; ſie macht, ſie erhaͤlt ſie. 
Bei'm perſoͤnlichen Adel, den auch der Bettler in feiner 
Gewalt hat, findet ſie weniger ihre Rechnung; ſie adelt 
erblich, wenn gleich Abſalon, der Sohn des Mannes 

nach dem Herzen Gottes, an einer Eiche hangen blieb, 
und die Kinder edler Leute ſelten gerathen; — wenn 
gleich die Kinder der Reichen nicht beſſer einſchlagen, 

und nicht ſelten an Eichen hangen bleiben. Ein edler, 
perſoͤnlich geadelter Mann — wird der blos dem All: 
gemeinen dienen, und ſich ſelbſt uͤber das Allgemeine 
vergeſſen? Jeder iſt ſich ſelbſt der Naͤchſte, und außer 
ihm ſelbſt ſind es ſeine Kinder und ſeine Verwandten. 
Der Papſt, der von Gott und Rechtswegen nicht Kin⸗ 
der haben kann, hat Nepoten. Der Beruf des Men⸗ 

ſchen zum Reichthum iſt ſo natuͤrlich, daß ſchon mehr 
Kraft in den Lenden, in Atmen und Beinen den reis 
chen Mann macht. Die Kraft in Verſtand und Willen 

(dieſen Lenden, Armen und Beinen der Seele) thut 
es desgleichen. Durch geiſtige und leibliche Kraͤfte wer- 
den Geld und Gut bewirkt, und fo entſteht der Erbs 

adel, man weiß nicht wie. Das Ackergeſetz und 

die Aufhebung der Inteftät- und Teſtaments⸗ 
erbſchaft — würde fie nicht den ſchoͤnen Zuſammen⸗ 

hang der Privat- und oͤffentlichen Tugenden ſtoͤren und 

Alles ſchwaͤchen, was Menſchen edel und gut, oder 

nur leidlich und ertraͤglich zu machen im Stande iſt? 
Auf redlich ſelbſt erworbenes Eigenthum hat der Staat, 

wenn er gerecht ſeyn will — und wehe ihm, wenn er 
es nicht iſt! — keinen Anſpruch. — So lange der 

— 



Reichgewordene lebt? — Auch nach feinem Tode; wem 
kommt es wohl natuͤrlicher zu, als ſeinen Kindern? 
und wie viele Triebfedern wuͤrden wir laͤhmen, falls 

der Staat hier als Univerſalerbe eintreten wollte, und 

wenn die Rechte uͤber Eigenthum geſchmaͤlert wuͤrden! 
— Freiheit ohne Eigenthum iſt toͤnend Erz und klin 
gende Schelle. In Barbarei wuͤrden wir ſinken, ohne 

daß je Hoffnung waͤre, die Menſchen noch ſo weit zu 
bringen, als ſie ſchon gebracht ſind, falls Eigenthum 

ſeinen Werth, den man Kraft und Staͤrke nennen kann, 

verloͤre. Iſt der Erbadel ein Uebel, fo iſt er faſt ein 
nothwendiges. — Der Erſte iſt nicht immer der Beſte. 

Doch wuͤrd' er es in der Regel ſeyn, wenn man auf— 

hoͤrte, Adelsbriefe feil zu halten. Sich den Adel kau⸗ 

fen, iſt faft eben fo viel, als wenn man einen Un⸗ 

ſchuldigen hängen oder in's Zuchthaus ſetzen wollte: —, 

Wie denn das? — Adel iſt die einzige Belohnung, die 
der Staat hat; ſoll er denn nur ſtrafen? — Ei! 

Aemter und Wuͤrden! — Sind das Belohnungen? 

Mon geht bei'm Amte ſo in die Lehre, wie bei einem 
Handwerk, wird fo examinirt, macht fo ein Meiſter⸗ 

ſtuͤck, wie bei'm Handwerk; kurz, es iſt eben ſo, wie 
bei Meiſter und Buͤrger: — man lernt im Amte 
dem Amte gewachſen ſeyn. Wen wuͤrdeſt du in Nord⸗ 

ametika aufſuchen? Franklin und Wafhington? und 
wenn der Letztere, ſo wie der Erſtere, nicht mehr im 
Lande der Lebendigen iſt, wirſt du nicht nach ihren 
Kindern fragen? werden dich nicht ſchon die Namen 
Waſhington und Franklin intereſſiren? Schon 
der Vorname deiner Geliebten, deines Weibes, deiner 

Schweſter hat eine magnetiſche Kraft. — — Ein gro⸗ 
ßes Vorbild fordert zu aͤhnlicher Groͤße auf. Wie die 
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Alten ſungen, verſuchen es die Jungen. — Und wenn 

Verſtand und Tugend perſoͤnlich adeln — wer ſollen 
die Herren im Obervernunfts- und Tugendcollegio ſeyn, 

die das perfönliche Adelsdiplom ertheilen? Wiſſen wir 
denn nicht, wie es in Wahlkoͤnigreichen, wie es mit 
Papſtwahlen, mit Parlamentswahlen und mit allen 
Wahlen geht? — Wird das Geld nicht in ſeine jetzi⸗ 

gen Rechte treten, und wo nicht mehr, doch eben ſo 
ſtark tyranniſiren, wie jetzt? — Alles abgewogen, iſt 
es fo beſſer, als anders; Realadel beſſer, als bei feis 

ner Aufhebung blos Perſonaladel. Um den erblichen 
Edelmann zum perſoͤnlichen zu machen, thut man wohl 
und weiſe, ihm die Pflicht aufzulegen, Ritter zu wer⸗ 
den. Ritterſchaft iſt Spornſchaft. Das Johanniter 

kreuz war z. B. ein Sporn, ohne den wir unſeres 
Orts kein Jeruſalem haͤtten in Roſenthal, und kein 

Haus des Pilatus, und keines des alten ehrlichen Si— 

meons, der in Frieden fuhr. — Hinter den Vorhaͤngen 
der Freimaurerei herrſchen dieſe Grundſaͤtze, oder es 
truͤgt mich Alles. Dort kann doch auch ein ehrlicher 
Mann ein Kreuz tragen, er habe gleich die Tochter ei⸗ 
nes Kaufmanns zur Mutter, oder einen Ordensſchnei⸗ 

der zum Vater. — Monarchen koͤnnen, nach dem bra⸗ 

ven Ausſpruch jenes Königs „zwar hundert und mehr 
Edelleute in Einem Tage, aber nicht einen einzigen ed⸗ | 
len Mann machen. — Wahr! — Alles, was wahrhaft 

groß iſt, macht ſich ſelbſt. — Auch wahr! — Die 
Antwort des Iphikrates: mein Geſchlecht faͤngt mit 
mir an, das deinige wird mit dir aufhoͤren — nicht 
minder wahr, und unfehlbar das letzte Wort, das ihm 
ſein Gegner ließ. — Empfaͤngniß und Geburt ſind ſo 

etwas Thieriſches und Gemeines, daß man ſich ſchaͤ⸗ 
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men ſollte, daraus einen Vorzug abzuleiten. — So 
wahr, wie alles Vorige. — Wenn aber der Wohlge— 

borne dieſen zufälligen Vorzug nur benutzt, ſeinen per⸗ 
ſoͤnlichen Adel zu erleichtern und ihn zu verewi— 
gen? wenn er ihn als eine erwuͤnſchte Gelegenheit 

ſchaͤtzt, feine AB Ce zweckmaͤßig zu erziehen; wenn er 
durch Lehre und Wandel ſie die Reſultate mit Haͤnden 
greifen laͤßt, daß ohne perſoͤnlichen Adel der Geſchlechts⸗ 

adel nichts mehr und nichts weniger als ein Geburts— 

brief gelte? Kann durch eine Einrichtung dieſer Art, 
die freilich, ſo wie Alles in der Welt, gemißbraucht 

ward, das menſchliche Geſchlecht, auf welches doch Gott 
und alle brave Leute es anlegen, ſich nicht ſeinem Ziele 

naͤhern? Ehrwuͤrdiger Orden der Freimaurer! wenn 
dein geheimer Gang dieſe olympiſche Bahnen bricht, 
wenn er die Menſchen ſich unter einander gleich an mos 

raliſcher Güte zu machen beabſichtiget, und ſie mit ho— 

her Weisheit der Welt und ihrem Geraͤuſch in eben 
dem Maße entzieht, wie er die Menſchen in ſich ſelbſt 
zu verſchließen verbietet, als wodurch ſie den Kranken 
gleich werden, die ſich der freien Luft entwoͤhnen! 

Zwar tragen die Freimaurer ihr Kreuz unter der 

Weſte. — Am Ende einerlei, ob unter oder uͤber der 

Weſte; die Hauptſache iſt das Kreuz. Geht der Stern 

gleich in der Loge auf, und ſcheint er hier blos in ei— 
nem verborgenen Orte — war nicht die Tageszeit der 
Johannitervorleſung die Daͤmmerung? — Wenn in den 

Logen Auserwaͤhlte ſind, ſo wiegen von dieſen 5, 7 
und 9 mehr, als in der profanen Welt ſo viele Tau⸗ 

ſend. Vielleicht ſind die Maurer der Phalanx des 
menſchlichen Geſchlechtes, die Garde der Menſchheit. 
Heil mir! Plato ward von Dionyſius verworfen, al— 
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lein von den Goͤttern an Kindesſtatt angenommen. — 
Es giebt in der Maurerei nicht Praͤbenden! Bedarf ich 
ihrer? Und wer weiß, ob es ihrer nicht giebt! Praͤ— 

benden, die unſichtbar, Geiſtesehrenzeichen, die unſterb— 
lich ſind. — Iſt denn unſer Jeruſalem mehr als ein 
Kreuz unter der Weſte? Und doch fand es Ausſpaͤher, 

und unter ihnen einen Judas, der mit ſeiner Verraͤ⸗ 
therei nicht viel beſſer abkam, als jener Erz-Judas. — 
Es giebt eine ſichtbare und unſichtbare Kirche: — die 
ſichtbare iſt der Staat; die unſichtbare vielleicht die 
Maurerei! — Wie? wenn die Maurerei zur Abſicht 
haͤtte, Erbadel und Verdienſt ſich naͤher zu bringen? — 
und dies Paar ehelich zu verbinden? Wuͤrde nicht auf 
vortreffliche Kinder in der Ehe zu rechnen ſeyn? — 

Schon in der Verſchwiegenheit liegt fo viel Kraft und 
Staͤrte, daß man durch ſie Tuͤrken in die Flucht ſchla— 
gen und das heilige Grab befreien koͤnnte, wenn wir 
es nicht jetzt in friedlicher Nähe haͤtten. Bel einem 
Seſſionsmahl, das man in Athen fremden Geſandten 
zu Ehren angeſtellt hatte, und wozu Zeno mit einge⸗ 
laden war, erwiederte dieſer Weiſe auf die Frage der 
Geſandten: was fie denn von ihm dem Könige fagen 
ſollten? — „daß ſie zu Athen einen Mann kennen 
gelernt haͤtten, der auch bei vollen Bechern zu ſchweigen 
verſtaͤnde.“ Schweigen iſt oft die Preis⸗Courant der 
Einſicht; Mißbrauch der Freiheit die Quelle der Laſter. 

Wie Jeruſalem ſtell' ich mir die Menſchenwelt 
vor: — Im Vorhof iſt der gemeine Mann; im 
Heiligen Fuͤrſten, Geiſtliche, Gelehrte und ſo viel 
ihrer mehr ſind, die da verſtehen zu ſeyn, was ſie ſind: 
Menſchen; im Allerheiligſten — — Genug! ich 
ſehe ohne zu ſehen, ich hoͤre ohne zu hoͤren. Es giebt 

2 

— . TEE 

8 — TER 

ET Be hermer ne ner 

Dis. 



— 335 — 

einen Tempel, der nicht mit Haͤnden gemacht iſt: eine 
geiſtliche Kirche, einen Himmel auf Erden, Worte, die 

unausſprechlich ſind. — Danrereis id) laſe dic dicht, 
du ſegneſt mich denn! — 

Da ſehen doch meine Leſer, ob ich eee 
ſeitdem ich kein Examen mit ihm veranſtalten laſſen, 

verwahrlofet habe. Kreuzlahm, ſagte Heraldicus ju- 
nior zu einer gewiſſen Zeit; allein ich wette, daß nach⸗ 

her der Lehrer zuweilen an Kreuzſchmerzen ſchwach und 
krank darnieder gelegen, und ſich, wenn man will, au 

wieder gebeſſert habe. — 

Dioch begehre ich hiermit ier zu Anna daß 
Vater und Mutter jenen Lampenſchein des heiligen Gra⸗ 

bes auf meinen Helden geworfen, den Pastor loci noch 
begieriger aufgefaßt hatte. So kann auch ABC eine 
gewiſſe Extractſucht und Gemaͤchlichkeit nicht von ſich 
ablehnen, die man nur regierenden Herren zugeſtehen 
ſollte, wenn gleich auch hohe Staatls-Officianten ſich 
dieſe Privilegien je laͤnger je mehr zueignen. — Um 
den Montblanc der Wiſſenſchaften zu erſteigen, ge⸗ 

brach es unſerem Helden an Luſt und Liebe. Der 
Gaſtvetter nannte es gelegentlich: Seelenlunge. — 

Die obern Seelenkraͤfte blieben zwar nicht uncultivirt; 
doch ſollte dieſe Cultur ihn nicht zu ſtark angreifen, und 

er ſehnte ſich, in der Daͤmmerung dunkler Gefühle von 
jener Tages-Laſt und Hitze auszuruhen. Der Orbis 

pictus nennt den Physicus: Natur forſcher; den 

Metaphysieus: Ueberforſcher. Unferm Helden war 
Alles Ueber, was er nicht leicht faſſen konnte. Auch 
war er der Art von Pietiſterei nicht abgeneigt, ver⸗ 
mittelſt deren man das ſieht, was Philoſophen nicht 

ohne Muͤhe glauben; er war ein aufmerkſamer Hoͤrer, 
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wenn Pastor leci behauptete: der Menſch koͤnne einen 
genauen Umgang mit Gott haben und ihn in Gedan⸗ 

ken, und faſt in Sinnen, ſich vergegenwaͤrtigen, im 
Gebet ihm beinahe die Hand reichen, und das Herz 
abgeben. Heraldicus junior philoſophirte freilich da⸗ 
gegen; doch fo, daß er das philoſophiſche Deckmaͤntel⸗ 

chen nach dem Winde haͤngte. — Warum ſollt' ich 
meinem Helden indeß nicht volle Gerechtigkeit erweiſen? 
Ich will es. Der Menſch iſt ſich ein Raͤthſel; unſer 
A BC wollt' es loͤſen. — Loͤſen? Wie ich ſage: loͤ⸗ 
fen; und wer will es nicht? Auch der, welcher voll⸗ 
kommen uͤberzeugt iſt, er koͤnne es nicht, wird es wol⸗ 
len; und wenn er es nicht will, iſt er entweder ein ſtol⸗ 
zer Thor oder ein Kaltbluͤtiger. — Der Wunſch iſt vers 

zeihlich; auf la manière avec laquelle kommt es an. 
Mehr von meinem Helden zu verrathen, hieße ſich über- 

eilen. Er war jung, und hatte ſich nicht durch Aus 
ſchweifungen geſchwaͤcht, um Wundereſſenzen zu bedür- 

fen; er war reich und alſo nicht in der Verlegenheit, 
auf den Stein der Thoren auszugehen. Auch ſchien 
Ehrgeiz ſein Fehler nicht zu ſeyn, um fi durch Or⸗ 
denswege ein Amt zu erſchleichen. — Doch wer kann 

fuͤr ihn ſtehen! Ich nicht. — | 
Der Ritter merkte uͤbrigens oft die Kämpfe auf 

Tod und Leben, die in ſeinem Sohne vorgingen; in— 
deß war er ſehr weit davon entfernt, gegen deſſen Phans 
taſie das Schwert der Vernunft in Anwendung zu brin— 

gen, Licht in dieſe Wuͤſte zu tragen, Bilder, die ihm 
vorgaukelten, in die Flucht zu treiben, und ihren Reiz 
auch nur zu ermaͤßigen; vielmehr trat er mit dieſen mo⸗ 

raliſchen Tuͤrken in einen Bund, goß Oel in's Feuer, 

und glaubte, wie wir wiſſen, gegen ſeinen Sohn nicht 
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vaͤterlicher handeln zu koͤnnen, als wenn er das heilige 
Feuer ſeiner Phantaſie ohne Unterlaß unterhielte und 
ihm Nahrung gabe. Sie aͤußerte ſich bei unſerm Hel— 
den auf mehr als Eine Weiſe. — Die Geſtalten des 

Proteus ſind eine Kleinigkeit gegen die Garderobe der 

Einbildungskraft. Muntere Pferde ſchnauben i im Schlafe, 
ſchwitzen aus Kraftanſtrengung, geben ſi ch ſelbſt den 

Sporn und ſetzen das olympiſche Rennen fort, das ſie 

im Wachen anfingen; ſind ihre Reiter nicht mehr als 
fie? — Im Wachen und Schlafen, im Singen und 

Beten, im Eſſen und Trinken, im Lachen und Weinen 
ging unſer Held nicht; er lief. Daß ich ſeinem olym⸗ 

piſchen Beiſpiele nicht nachjage, und ihn laufen laſſe, 
ohne ihm nachzulaufen, bedarf meiner Verſicherung 

nicht; doch hoff’ ich mit ihm zum Ende zu kommen. — 
Im väterlichen Hauſe herrſchte eine Gaſifreiheit, die 
edel war. Man ſandte nicht an die Straßen und Zaͤu⸗ 

ne, und noͤthigte nicht, ohne und mit hochzeitlichen Klei⸗ 
dern der Denk- und Handlungsart hereinzukommen; 

doch war das Haus des Ritters Jedermann offen — 
der Tiſch ſo eingerichtet, daß nicht bloß Pilger, ſon⸗ 
dern auch Menſchen von allerlei Leckerzungen, und aller— 
lei Gaben des Ausdrucks oder Sprachen, wie der Ritter 
dieſe Spruchſtelle zuweilen deutete, Dach und Fach, 

Tiſch und Bett fanden, und mit herzlichem Benedicite 
und Gratias kamen und gingen. Selbſt die Nachbar⸗ 

Schaft, wartete nicht immer auf Einladungen; vielmehr 

uͤberließ ſie ſich oft der unbeſchreiblichen Wolluſt des 
Ungefaͤhrs, die ſo viele Wunder thut an uns und ale 
len Enden. 
12 Ein ungefährbeſuch dieſer Art, veranlaßt durch 

ein Fraͤulein, — das, wie c hieß, aus fremden, wei⸗ 
Dippels Werke. 8. Bd. . 22 
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ten Laͤndern zum Nachbar — gefoninien e blieb 
unſerm Helden nicht 

$. 59, 

gleichgültig. 

Iſt der Trunk eine kurze Wuth, ſo iſt die Schoͤnheit, 
nach dem? Ausſpruche des weiſen Sokrates, eine kurze 
Tyrannei, — die tieffte und hoͤchſte Vernunft kann ſich 
nicht halten; — Schoͤnheit erobert dieſe Feſtung. Un⸗ 

ſer Held, der jetzt ein und zwanzig Jahr alt war, hatte 
ſich noch nicht Zeit genommen, zu lieben. Ueberall, 
ſagte Heraldicus junior, hätte er ſich Flügel der Ein⸗ 
bildungskraft angelegt; nur hier nicht. Nie hatte ein 

Stuͤck aus der gewiß nicht kleinen Bildergallerie, die 
in Roſenthal ſo oft gaſtfreundlich aufgeſtellt war, ihn 
laͤnger geruͤhrt, als ſie da zu Markte ſtand. Vielleicht 
war die Urſache in der Zudringlichkeit zu ſuchen, mit 

der dieſe Schoͤnen ihn durch ihre Augen fahen wollten. 
Jetzt war es mit ihm geſchehen. — Sie kam, ſah, 
und ſiegte. — Wer denn? — Wenn ich es ſelbſt nur 

wuͤßte! Es war gewiß ſeine erſte Liebe. Sein Herz 
ſchien ihm den Schwur abzunehmen: auch die letzte. — 
Ihre Bildung, ihr Wuchs, ihr Verſtand, ihr Herz! 

— Keine genauere Beſchreibung! jede waͤre ein Verluſt 
für fie. Sie würde das Mädchen vielleicht zum aller⸗ 
liebſten, zum ſchoͤnſten Mädchen machen; — doch war 
fie meinem Helden eine Gottheit. Genug, es war Ea 

die Einzige! — und — was ich meinem Helden hoch 
anrechne — er war fo ganz Adam. Mit einer Herz⸗ 
lichkeit und Offenheit, wovon man ſeit dem verlor- 1 
nen Paradieſe, nicht dem Miltonſchen, ſondern 
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dem wirklichen, kaum ein Beiſpiel hatte, nahete er ſich 
ihr, und fie erwiederte fein Ave Maria — nicht mit cis 
nem feinen Amen, das beißt: Ja, ja, es fell alſo ge— 

ſchehen; ſondern mit einem beſcheidenen Willkommen! 
— Wahre Schoͤnheiten zieren ſich nicht, fo wie große 
Menſchen nicht ſtolz find. — Ihr keuſcher Buſen bes 
durfte nicht der Gardine ihres fliegendes Haares; die 

Unſchuld ſchlug laut in ihm. — Hohe Schönheit, hole 
Tugend, hober Verſtand — wo dieſe drei Eins find, da 
braucht es keiner elenden Schildwache von Ziererei! 
Unter dem Schutze der Unſchuld und der allgemeinen 

Sitten iſt ein Maͤdchen am ſicherſten. Die Grazien 

verſtatten keine ungezogene Zudringlichfeit. — Der Rit⸗ 

ter fand in den herrlichſten Stellen auf dem Angeſichte 

dieſes erſchienenen Engels, und beſonders in der rings 
um den Mund, eine große Aehnlichkeit mit feinem vor— 
trefflichen Weibe; und gewiß find alle Grazien einan⸗ 
der ähnlich. — Die Ritterin verehrte dieſen Engel dies 

fer Aehnlichkeit halber; und der Ritter wußte nicht, wie 
er ſeine Muͤtze kehren und wenden ſollte, bis er ſie end⸗ 

lc, trotz der Furcht vor Kopffluͤſſen, voͤllig ablegte. — 

Es war eingelenkt, daß unſer Held bei ſeiner Heldin 
ſitzen ſollte. — Man wollte zu Tiſche gehen, und ſiehe 

da! die Dame des Hauſes, unter deſſen Schutz der 
Engel erſchienen war, ward von einer fo heftigen Krank— 

heit ergriffen, daß in einem Augenblicke die Freude ein 
Ende hatte. So ſchnell loͤſchten die Fingerlein ihre 

Lichter nicht aus, wie dieſer Beſuch ſich endigte und 
die Nachbarſchaft von hinnen zog: — es war, als 
floͤgen ſie davon. Den Rue entzuͤckte 
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ſeines Sohnes; und in der That, er hatte Recht, ſich 
zu freuen, daß er, außer dem geiſtlichen Jeruſalem, 
auch ein leibliches gefunden haͤtte. Bis jetzt konnten 

keine Spuren entdeckt werden, daß ſein Sohn verliebt 
geweſen wäre, Oft war dem Ritter die Frage einge⸗ 

fallen: ob etwa gar die Nothtaufe hieran Schuld ſey? 
— Mein Sohn, fing er an, Alexander und Caͤſar wa⸗ 
ren ſo gut Untergebene der Liebe, als Herren der Welt. 
— Du weißt am beften, was ich Deiner Mutter aufs 
geopfert habe; — und, genau genommen, war ſie nicht 

des Opfers wert? Was ich verlor, kannſt Du auf 
eben dem Wege wieder gewinnen. Laͤge die Schönheit 
bloß in Geſichtszuͤgen — würde fie wohl unter fo ver⸗ 

ſchiedenen Geſtalten erſcheinen? — Faſt jedes Volk, je⸗ 
der Hof, jede Stadt, jeder Menſch hat ſein befondered | 

Schoͤnheitsmaß und Gewicht. Der will es rund; 
8 eckig; dem iſt die Stirn, und dem das A . 

dem die Hand, und dem der Fuß der Sitz der Schon⸗ 
heit. Und woher aller dieſer Unterſchied? Weil die 

Schoͤnheit ihren Sitz in der Seele hat, und weil nun 
dieſe ſich bald hier, bald da durch den Körper ſpiegelt. 

Die Seele, die den Fuß zum Spiegel erwaͤhlte, hat 
meinen Beifall nicht; wenn ſie 1 ganzen Körper bee 
wohnt, o! dann iſt es lieblich anzuſchauen. Ein ſol⸗ 1 

cher Menſch ſcheint ein Engel. Wer Leib und Stele | 

u 

trennt, der toͤdtet. — Wenn du liebſt — vergiß nicht, 
daß der Menſch aus zwei Theilen beſteht, und daß, 
wenn dieſe nicht gepaart ſind, alles andere Paaren nicht 

— 

| 

viel vermag. — So wie die Ehen zwifchen Seele und 

| N! 
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Koͤrper der Liebenden geknuͤpft, und, wie es heißt, nicht 
bloß auf Erden, ſondern, auch im Himmel, (oder dem 
Geiſterſitze) geſchloſſen werden; ſo iſt die geistliche obne 
die leibliche Eheverbindung, und dieſe ohne Jene, icht 
zureichend. Der Menſch iſt ein Engel und ein, an 
Seele und Leib ſind ſeine Beſtandtheile. 

Dieſe pathetiſche Rede beantwortete unſer Held mi 

einem Seufzer — und mit der Bitte, die Hoehe 
des nachbarlichen Hauſes ſtehendes Fußes auf, die Pros 
be fegen zu dürfen. — Noch nie war dem, ‚ganzen x Haufe 

ein Beſuch ſo langweilig und laͤſtig geworden wie der 

N von den uͤbrigen Gaͤſten, die es Wei a, Ai der 
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| keittger vorfallen Kae — Drei Tage und drei Möcht 
blieb er ungeboren — und rang und ſehnte fi ich, das 

Licht der Welt zu ſehen. — Vater, Mutter und Sohn 

wurden in Einer Minute entbunden; und nun, mochten 
ſich alle drei die bitterſten Vorwürfe, warum man fi ch 
nicht zeitiger nach dem Befinden, der krank; gewordenen 
Nachbarin erkundiget haͤtte! „ Die ungezogenen, Säfte!“ 1 

ſagten alle drei, ohne daß Einer dem Andern fein. ‚ganz 
des Herz ausſchuͤttete — obgleich alle drei wußten, was 

im inwendigen Menſchen vorging. — Die ungezogenen 

Gaͤſte! Nicht doch, liebes Dreiblatt! die wee Liebe 
333 
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unſtes Helden war 8 ein Flug, als ein Ritt. Keine 



lat von allen Bedenklichkeiten ethielt Audienz. — 
Aber? — Kein Aber! — und wenn? — Kein Wenn! 
— Das Roß ſchien den Reiter zu verſtehen: es wat, 
als zoͤg' es auch nach Liebe aus — und eh' es ſich 
Beide verſahen, waren fie da! — da! Sprung vom 
Pferde und Sprung in's Haus des Nachbars waren 
Eis. — Die Geneſene empfing unfern Helden, und 
er vergaß zu fragen, wie fie ſich befände, und zu vers 
ſichern, daß er bloß dieſer Frage halben den Ritt übers 

nommen hätte, Sein Spaͤherblick flog umher. Ttäus 

lein Am alia, die aͤlteſte Tochter des Nachbars und 
det Nachbarin „ die es auf unſern Helden angelegt, und 
gegen die er noch am wenigſten ſeine Kaͤlte geaͤußert 
hatte, kam ihm in den Wurf. Suchſt du mich? ſprach 
ihr freundlicher Blick; — der ſeinige antwortete laut 
und deutlich: mit nichten. Fraͤulein Baͤrbchens Au⸗ 

ge ſptach: Herr, bin ich's? — das ſeinige: iſt das eine 
Frage? — Da griff Fraͤulein Caͤcilia mit der Aus 

genfra de ein: etwa ich? — Gott behuͤte! erwiederte 

fein Blick. — Wenn mehr als dieſes ABC und bis 
198 unferm Alphabethelden entgegen gekommen waͤ⸗ 

ten; fo würde auf ein ſanftes Ich? ein ungeſtumes: 
Nein! die Antwort geweſen ſeyn. — Die kluge Mut⸗ 
ter hatte es bis jetzt ſich ſelbſt verborgen, daß die Er⸗ 
ſchienene unſerm Helden nicht übel gefallen. — So 
krank fie war? — Allerdings! So etwas beobachten 

die Weiber im Sterben. — War es vielleicht eine 4 

Schulkrankheit, um unſern Helden Fraͤulein Amalien 

— 

zu ſichern? — Nein; ſie war wirklich ſterbenskrank. . 

Jetzt gab ihr das Augenſtreben ihres vermeintlichen kuͤnf⸗ 3 

ligen Schwiegerſohns eine Gelegenheit zum Scherz. — 
Zum Scherz? Die Liebe pflegt nicht Scherz zu ver⸗ 
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ſtehen. — Spaß nicht; Scherz wohl — je nachdem er 
fällt; oder beſſer, je nachdem er angelegt und angebracht 

wird. — Angelegt? — Freilich giebt es Faͤlle, wo ge⸗ 
gen Verliebte Scherz angelegt werden kann. — — 
Wer beſtellt den Gruß von der Erſchienenen? fing 

ſie an. Weder A, noch B, noch C bewegte die Lippe. 

Man verneigte ſich, als der Sucher heftiger vordrang: 

„Iſt ſie nicht mehr?“ — Sie iſt noch, erwiederte die 
Nachbarin; nur nicht hier; — fie iſt auf ihrer Ruͤck⸗ 
reiſe! — Und nun fing die Nachbarin den Roman an, 
den ich indeß nach den Regeln der Kunſt noch nicht er⸗ 
zaͤhlen kann. — Unſerm Helden fiel der Muth ſo ſehr, 

daß, nachdem er (wiewohl etwas ſpaͤt) vom Befinden 
der Frau Nachbarin Erkundigung eingezogen, heimkeh⸗ 
ren wollte. Warum nicht gar! Er mußte bleiben. — 
Er ſchuͤtzte Unpaͤßlichkeit vor: eine Entſchuldigung, die 
immer bei der Hand iſt; und in Wahrheit, unſer Held 

defand ſich nicht wohl. Er mußte bleiben. — Er ver⸗ 
ſprach in Kurzem wieder zu kommen. Er mußte blei⸗ 
ben. — Das nachbarliche Haus beſchloß, der Gaſtftei⸗ 

heit zu Ehren, dem Gaſte mit den ABC-Fraͤulein das 
Geleite zu geben, und in Roſenthal die juͤngſt abge⸗ 

brochenen Tage reichlich einzuholen. Er mußte bleiben, 

und blieb am Ende gern, da es das einzige Mittel 
war, noch mehr von der Erſchienenen zu erfahren. — 
Noch mehr? Wußte er nicht ſchon genug? oder war 
es nicht hinlaͤnglich, daß die Erſchienene eine Schweſter 

einer Maurer- Adoptionsloge war und, ob fie gleich 

uͤber dieſe Geheimniſſe ein pythagoriſches Stillſchweigen 
behauptet, doch einen Orden im nachbarlichen Hauſe 
zuruͤckgelaſſen hatte? — Einen Orden? — Allerdings 

einen Orden. Fraͤulein Amalia und ihre Mutter kann⸗ 
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ten ſicher unſern Helden von dieſer Seite nicht. Sie 
machten einen ganz falſchen Angriff. — Schade! — 
oder nicht Schade! — Doch wie? ſoll ich mein Buch 

etwa ſchon mit 5. 62. fließen? — Unſer Held brannte, 
wenn gleich die gute Dame ihm durch dieſe Schweſter⸗ 
ſchaft Amalien ſicherer zuzuführen dachte. Adoptions⸗ 
loge war ihm Funke zum Pulver. — Der guten Da⸗ 
me ging es nicht viel beſſer, als jenem franzoͤſiſchen 

General im weltbekannten ſiebenjaͤhrigen Kriege, 
der recognoſciren ritt und einen Transport mit Proviant 

für einen feindlichen Haufen hielt. Der, Held, hätte 
vier- bis fuͤnftauſend Portionen Brat bei Einem Haare 

getoͤdtet, fo. daß nicht eine einzige mit dem Leben davon 
gekommen waͤre, wenn nicht der Lieferant und die hungri⸗ 
gen Magen ſeines Corps Gnade für dieſe Feinde gebe⸗ 
ten, und ſie durch Capitulation mit dem Speiſemeiſter 

erlangt hätten. — Was mehr war, als ich meinem 
Helden zutraute, war die Kunſt, den Brand zu verſtek⸗ 
ken. — Es brannte bei ihm innerlich. Die Fraͤulein 

A BE Ordensſchweſtern! Oel in's Feuer, das aber 

bloß fuͤr die Erſchienene brannte. Hier und da flog 

ein Funke zum Dach hinaus, den die Fraͤulein ABC 
auffingen, als kaͤme er ihnen zu! — Es war der Or⸗ 

den der Verſchwiegenheit, den die Erſchienene als 

einen Segen zuruͤckgelaſſen hatte! Amalia glaubte, ſich 
wenigſtens in den vorigen Stand bei unſerm Helden 

10 ſetzen, wenn er je eher, je ljeber ihr Bruder wuͤr⸗ 

— Dergleichen platoniſche Liebe pflegt bald ſich 
8 auf die Sinne zu ergießen, dachte die Mutter — 

und billigte die Schnelligkeit bei der Aufnahme. — 
Vom verſchwiegenen Bruder zum Liebhaber, ein kleiner 

Schritt! — Wir wollen ſehen! — Unſer Held ward in den 

7 ET TEE TTT 
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Orden der werfe . the 

in u Rosenthal alfaenommen. So ſehr auch dieſer Or: 

den in ſeinen Augen durch den Umſtand verlor, daß 

die Erſchienene nicht ſelbſt die Großmeiſterin machte, 
ſo genuͤgte ihm doch die Idee: es kam von ihr! Ein 

Orden! Ob es der Mühe lohnen wird, daß wir der 
Aufnahme unſers Helden (Mutter. und Vater waren 

ſchon ohne foͤrmliche Aufnahme in der Stille eingewei— 

het worden) als Gaͤſte beiwohnen? — Der Junker 

ward zuerſt in ein herrlich erleuchtetes Zimmer gefuͤhrt, 

rund drei Viertelſtunden allein gelaſſen. Jetzt trat die 
Nachbarin in einem weißen Kleide mit. fliegenden, Haa⸗ 
ren, Ordensband und Stern — und einer großen Ser— 
viette, die vorgeſteckt war wie eine Schuͤrze, mit der 
Frage herein: Wer iſt da? — Ich, erwiederte der Held 

zu ſeinem Ungluͤck. — In dieſem vorſchnellen Ich, ver⸗ 

ſetzte die weiße Dame, liegt mehr, als Sie denken; Ihre 
Unwuͤrde zum Orden liegt darin. Wer ruͤckt mit ſei⸗ 

nem Ich ſo zeitig heraus? Wer macht ſich eher bekannt, 

als er die kennen ‚gelernt, hat, die ihn umgeben ? ich 

will nicht ſagen: fahen wollen; und doch iſt dies der 
Welt Lauf. — Wer ſeinem Ich ausweicht, ohne es 
höher. anzuſchlagen, als im Marktpreiſe, befleißigt ſich 

der Weisheit, und verdient den Namen eines Weiſen, 
iſt es in der That, wenn Andere bloß fo heißen. Ent⸗ 
ging Sokrates dem Giftbecher ? und hat der Neid nicht 
Giftbecher verſchiedener Art, womit er die Weiſen, ach! 
und auch ihre Plane, hinrichtet, wenn fie mit ihrem 
Zweck und den Mitteln, dieſen zu erreichen, unbehut— 
e umgehen? — Die n Schüler unſers Schutzhei⸗ 

— a — 
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ligen mußten drei Jahre ſchweigen lernen, ehe fie ſpra⸗ 
chen. Wohlan! nehmen Sie ſich dieſe Zeit und die⸗ 
ſen Raum zur Buße, um Ihr Ich zu kreuzigen ſammt 
den Luͤſten und Begierden! — 

Unſer Held war von dieſer Rede außerſt durch 
drungen. Es ſchien ihm ein Extemporalſtuͤck zu ſeyn, 

indem er ſehr leicht dem Ich haͤtte ausweichen koͤnnen; 
— und eben weil es ein Extemporalſtuͤck war, ruͤhrte 

es ihn deſto mehr. Da er indeß nicht Luſt hatte, noch 
drei Jahre zu warten, ſo bat er die abgeordnete Py⸗ 

thagoraͤerin, ihm fein Ich, das ſelbſt vermeſſener ſchiene, 
als es waͤre, zu verzeihen. — Sie verſprach, ihm Aus⸗ 

ſöhnung bei ihrem Schutzheiligen auszuwirken — wenn 
er ihr gelobte — (hier glaubt man wohl, es werde 

ihre Tochter gelten; vielleicht glaubte es unſer Held ſelbſt. 
— Mit nichten; fo eigennuͤtzig iſt der Orden der Ver⸗ 

ſchwiegenheit nicht) — wenn er ihr gelobte, ſeinem 
Ich zu widerſtehen bis in den Tod. — Wenn nichts 
mehr iſt! dachte der Candidat, und verſprach es von 

Herzen. — Jetzt ſollte ihr Herr Gemahl ſich zum Reci⸗ 

piendus verfuͤgen, ihm wegen ſeines unzeitigen Ichs 

die Abſolution überbringen, und über die Verſchwiegen⸗ 

heit eine ſtattliche Rede halten. Er fing pathetiſch an: 

„Die Verſchwiegenheit“ — Allein die Helle des Zim⸗ 

mers, die Feierlichkeit des Candidaten, ein Paar Glaͤ⸗ 

fer über Gebühr, und vielleicht auch die Ungewohnheit, 

Reden zu halten, benahmen ihm jedes Wort; und nach⸗ 

dem er dreimal die Worte: die Verſchwiegenheit, 

ſtotternd wiederholt hatte, ging er fo verſchwiegen das 

von, daß der Candidat ſich uͤberredete, ein dergleichen 

Verſtummen gehoͤre zur Ceremonie der Handlung. — 

Der ſtecken oder kurz gebliebene Redner haͤtte ſeine Rolle 
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nicht beſſer machen koͤnnen, wenn er Pythagoras oder 
Roſcius — find die Herren weit auseinander? — in 
hoher Perſon geweſen waͤre! — Der Nachbar ward 
von den Ordens ſchweſtern wohlverdient ausgelacht, er⸗ 

hielt indeß, da man keinen beſſern Acteur hatte, den 
Auftrag, dem Candidaten die Augen zu verbinden — 

und ihn in ein finſteres Zimmer zu fuͤhren, wo die 
Nachbarin ſeiner wartete. Als nach einer kleinen Weile 
der Candidat in die Frage ausbrechen wollte: bin ich 
hier allein? zog ihn ſein Genius von dem Rande des 

Verderbens, und er verbeſſerte feine Ich Frage: Iſt 
Jemand hier? fing er, und zwar in eben der Minute 
an, da die Nachbarin mit ihrer Wiederholung: wer iſt 
da? zum Vorſchein kam, und ihm in's Wort fiel. — 
Wer fragt mich? war ſeine Antwort. — Eine Abge⸗ 
ordnete, erwiederte fie, die es lieber geſehen hätte, wenn 

Sie ihre Frage abgewartet haͤtten. Neugierde und 
Schwatzhaftigkeit ſind, wo nicht wirklich verwandt, fo 
doch verſchwaͤgert oder in nachbarlicher Verbindung. — 
Sie hieß ihm die Augen aufbinden, und es war ihm 
nicht anders, als ſey er zu den Fingerlein unter die 
Erde gerathen; fo gut er auch, jedes Zimmer im roſen⸗ 

thaliſchen. Schloſſe kannte, wo er geboren, nothgetauft 
und erzogen worden war. Er hielt ſi ich ſtill, um ſich 

nicht neuen Weiſungen auszuſetzen, worauf es die ſchlaue 
Nachbarin anlegen mochte. Da er ſchwieg, ſo mußte 

ſie anfangen. — Was denken Sie? — da, von ſeinem 
Ich zu ſprechen, oft verzeihlicher ſeyn kann, als an 
dieſes allerliebſte Ich unabläffig zu denken. Was den⸗ 
ken Sie? — An den Vorzug der Sprache, und an die 
Schande der Menſchheit, auf Mittel denken zu muͤſſen, 
ſich Zaum und Gebiß anzulegen. — Dieſer Seiten- 
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ſprung brachte die Nachbarin aus ihrer Rolle; ihre Ge⸗ 
meinſpruͤche paßten nicht, und ſie fand ſich, trotz dem 

Herrn Gemahl, in Verlegenheit. — Da Sie ſo ſchoͤn 
denken, ſo verbinden Sie ſich wieder die 
Augen. — Der Stock ſtehet im Winkel, alſo wird es 
regnen. — Unſer Held fand in dieſer inconſequenten 
Rede doch einen Sinn, und uͤberſetzte ſich, die letzten 
Worte: fo ftören Sie ſich durch kein Sinnen⸗ 
ſpiel auf der olympiſchen Gedankenbahn, 
die zum Kleinod fuͤhret. — Wie Feierlichkeit ans 

ſteckt!. Alles deutet ſie feierlich. — Mit verbundenen 
Augen ward der Candidat in das Heiligthum, und zwar 
ruͤcklings, eingefuhrt. — Nun mußte er dreimal einen 
Eirkel machen. Dies brachte ihn aus aller Connexiog 
mit dem Zimmer, in welchem er war, und er mußte 
glauben, in einem bezauberten Schloſſe zu ſeyn. — 

3 Nach dieſer Kopfverdrehung blieb er ganz allein 

ſtehenz und nach einer r. fing . ich om 

eng an. — a 

Verſchwiegene Großmeiſterin, wir FIR nicht al⸗ 
lein! (Die Großmeiſterin machte die Ritterin.) — 

„Wet iſt, antwortete ſie, der ungeweihete, der 
es wagt, in unſerm Areopag zu erſcheinen?“ A 

Ein Süngling, der ſich der Berfpmigenpeit, heil 
gen will. 

3, Ein Jüngling, ſagt Ihr? — Wohlan! Laßt ihn 
Mann werden, und dann führt ihn wieder zu uns! — 
Laßt ihn die Welt kennen lernen, aus Erfahrung klug 
werden, und dann ei we: er 2 au Tas f 

nahmen“ Nai n 1e 104 

Wohlgeſprochen, weichen Großmeißtein eh 
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geſprochen in der Regel; allein war je eine ohne Aus— 
nahme? wird je eine ohne Ausnahme ſeyn? 8 

„Hat die Tugend Ausnahmen? liebt ſie Begünfti- 
gungen?“ N } | J je * 

Die Tugend nicht. Wo iſt aber eine diesseits 
des Grabes, die rein waͤre, die nicht hätte einen Flek⸗ 
ken oder Runzel oder deß etwas? — Unſere Sache iſt, 

unſere Tugenden zu waſchen, zu heiligen und zu reini⸗ 

gen — damit ſie nicht unter dem Scheine der Tugend 
gar Untigend, und ſchoͤne, wohlgebildete Sünde werden. 
„Glaubt Ihr, durch dieſe Klagen Eurem Antrage 
naͤher zu kommen?“ 5 
Ich glaub' es, verſchwiegene Großmeiſterin; denn, 

obgleich die Tugend eine Regel ohne Ausnahme iſt, ſo 
giebt es doch Gemuͤther, welche der ſchluͤpfrigen Bahr 
nen der Selbſterfahrung nicht beduͤrfen, um zur Welt⸗ 

kenntniß zu gelangen; — Licht- und Lebenskoͤpfe, die 
zu Heerfuͤhrern, zu Meiſtern berufen ſind, welche die 
Natur berechtigte, der Landſtraße auszuweichen; — Men⸗ 

ſchen, die ſich Richtſteige brechen und Wege erfinden; 
— Seelen, die, indem ſie lernen, ſchon lehren, wenn 
andere, welche durch Wege und Umwege eines lange 
genoſſenen Unterrichts zum Lehrſtuhle gekommen, An⸗ 
dern doch wenig oder nichts beizubringen im Stande 
ſind. — 8 3 

„„Ihr haltet eine Lobrede, und ich verlange unge⸗ f 
kuͤnſtelte Wahrheit —“ M anne 
Giebt es nicht Lob, das auch vor dem ſtrengſten 
Richterſtuhle des Gewiſſens, ſelbſt im Sterben, das 
Siegel der Wahrheit traͤgt und verdient? — 

„Was will Euer Lehrling bei uns, wo er lernen 



muß, wenn er ſchon jene fo. feltene Lehrgabe beſitzt, 
die nur Wenigen gegeben wird?“ 

Nicht kaufen will er, ſondern tauſchen. Sein Plan 
iſt, uns zu benutzen, indem er uns nuͤtzlich wird. Er 

will mit der Linken geben, ohne daß die Rechte es 
weiß, und mit der Rechten nehmen, ohne daß die Linkt 

es als Bezahlung anſieht; —er will reſcontriren. — 
„Wird er halten, was Ihr verſprecht?“ 

Ich ſtehe fuͤr ihn. — 
„Wir ehren Eure Buͤrgſchaft. Was habt Ihe 

aber fuͤr Gegenſicherheit genommen?“ 
Seinen guten Ruf, ſein edles Herz, ſeine Geburt, 

ſeine Eltern, ſein ganzes Aeußeres. Haben Menſchen 

andere Buͤrgſchaften? Steht nicht oft der auswendige 
Menſch fuͤr den innern, der ſinnliche für den intellectuel⸗ 

len? Wahrlich! der Geiſt haͤlt ſeltener Wort, als der 

Leib, wenn von wechſelſeitiger Bürgfchaft die Rede iſt. 
Zwar truͤgt die Phyſiognomie zuweilen; haͤlt ſie aber 
nicht noch öfter Wort? Seht! er hat eine der gluͤck⸗ 
lichſten, die man ſehen kann. 

„Hat er Zutrauen zu uns, und wird er mit uns 
ſympathiſiren? Werden wir auf einander wirken und ge⸗ 
genwirken koͤnnen?“ 

Sicher! ſonſt litt' er die Decke nicht, die ihn ver⸗ 
huͤllet. — 

„Und was glaubt er zu finden?“ — 
Nicht Menſchen, die es ergriffen haͤtten, doch die 

ihm nachjagen, ob ſie es auch ergreifen wuͤrden. 

„Was hat ihm dieſe gute Meinung beigebracht? 

— Menſchen ſind wie Baͤume; aus ihren Fruͤchten 
muß man ſie erkennen. Kann man auch Feigen leſen 

von den Dornen, und Trauben von den Diſteln?“ 
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Sollt' er ſeinen Eltern und denen nicht trauen, 

deren Herzen ſich noch naͤher ſind als ihre Beſitzungen? 

— Naur die Zeit bringt Roſen. — Zwar iſt das Leben 
kurz; doch langſam reifen die Früchte des Guten. Uns 
reife, zu fruͤhzeitige Fruͤchte brachten in der moraliſchen 
Welt von jeher den unwiederbringlichſten Schaden. Eva 
wollte Erkenntniß des Guten und Boͤſen fo leicht erlan— 

gen, als einen Apfel eſſen, und verlor das Paradies, 
das wegen dieſer Vorſchnelligkeit nicht anders als durch 

den langſamen Weg der Tugend zuruͤck zu bringen iſt. — 
„Iſt dem alſo, was verlohnt es, daß der Menſch 

den rauhen Weg zum Guten antritt?“ — 

Iſt es nicht beſſer, den Garten anzulegen, den 

Baum zu pflanzen, als unter dem Schatten eines wohl— 

thaͤtigen Baumes ſich hinzuſtrecken und geradezu in Eden 
eingefuͤhrt zu werden? Haͤtten Adam und Eva das 

Paradies allmaͤhlig gepflanzt, ſie waͤren nicht gefallen. 
— Damit die Menſchen die Erde zum Paradieſe ma— 
chen moͤchten, wurden Adam und Eva nackt, bloß und 

arm in fie hineingeſtoßen. — In eben, den Zuſtand, 

in welchem wir auf die Welt kommen, ſahen Adam 

und Eva ſich verſetzt und zu dieſem Kinderſpiele verur— 
theilt! — Thiere arbeiten ohne Ruͤckſicht auf ihre Gat— 

tung; wir fuͤr das Menſchenall. — So wie jene mit 
Adam und Eva aus dem Paradieſe, oder mit der Fa— 

milie Noahs aus dem Kaſten gingen, ſo ſind ſie auch 
noch leib- und ſeelhaftig; allein der Menſch — was 
iſt aus ihm nicht geworden! — was wird aus ihm 
nicht noch werden! — Der Menſch wirkt auf die Menſch— 
heit, und die Menſchheit wirkt zuruͤck auf den einzelnen 
Menſchen. Von ſich ſelbſt denke der Menſch ſo klein, 
von der menſchlichen Natur ſo groß als moͤglich! — 
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Das Gute, das wir 12 lebt von nun an bis in 

Ewigkeit. Halleluja! | 
„Der Tod fol erben darüber ige ben, 

Halleluja.“ | 

Halleluja. Air Re hen 

„Was der Menſch vermag, kann er nur durch 
die Anſtrengung feiner Kraͤfte erfahren; was die Men ſch⸗ 
heit vermag — wer hat dies Ziel gemeſſen?? Arcane 

und heimliche Mittel ſind verdaͤchtig; Verſchwiegenheit 

iſt fuͤr jeden Mann, fuͤr jedes Weib noͤthig, welche die 

Ehre haben wollen, Mann und Weib zu fi u 
Wahrlich, eine große Ehre! * 1 

„Viele Menſchen ſind durch Reden unglͤcklich! ge⸗ 1 

worden; durch Schweigen wird es Niemand. — Will 
man Jemand um Verzeihung bitten, ihn bewundern — 

ehren, lieben, verachten, ihm vergeben, — wie weit 
ſtehen Worte dem Schweigen nach! — Die groͤßte Be⸗ 

redſamkeit beſteht in der Kunſt, zu ſchweigen. Schwei⸗ 

gen iſt ein moraliſches Univerſale, Alles zu erlangen, 
was man ſich vorſetzt. — Ich will ſchweigen, um Al⸗ 
les zu ſagen.“ — — — Eine Stille 
Verſchwiegene Großmeiſterin, dieſer Juͤngling fuͤhlt 

die Erhabenheit unſers Ordens in Euter Rede und in 
Eurem Schweigen; er will Wuͤrdigung der menſchlichen 

Natur und Wuͤrdigung ſeiner ſelbſt lernen; er will durch 
Schweigen an ſich ſelbſt arbeiten, ſeine Anlagen ver⸗ 
ſtaͤrken und befeſtigen und feine Fehler mindeſtens nicht 

durch Reden vervielfaͤltigen. Sagt Ja autre er 

nahme. N 
„Bruͤder und Schweſtern, Schweſtern und di, 4 

der! gebt mir den erſten Buchſtaben.“ . x 
Sie fagen I, und fie A. Jetzt eine Stille 
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Hierauf fragt die Großmeiſterin: Bruͤder und 

Schweſtern, Schweſtern und Bruͤder, iſt es euer 
Wille? 

Alle ſagen ein volles Ja. 

Sie ſchließt mit Amen, und der Candidat wird 
ihr drei Schritte naͤher gefuͤhrt. Sie redet ihn an: 

„Der Areopagus, in welchem die wichtigſten Sa— 

chen gerichtlich entſchieden wurden, war kein pomprei⸗ 
cher Tempel, ſondern eine Strohhuͤtte; — Weisheit 
und Verſchwiegenheit zeichneten ihn aus. Bei Nacht 
hielt man Gericht, und keiner Parthei, keinem Anwalde 

war es erlaubt, durch Eingaͤnge und Blendwerk, durch 

Tropen und Figuren, durch Licht und Schatten ſeinen 
Vortrag zu verſchoͤnern, und durch Wendung und Witz 
den Richter zu beſtechen. — Durch Worte giebt man 
ſich oft fo aus, daß man bettelarm iſt; durch Schwei 

gen verfaͤhrt man fo oͤkonomiſch, daß man nicht nur 
fuͤr ſich ſelbſt ſpart, ſondern auch noch einen Ehren⸗ 
und einen Armenpfennig behaͤlt; dieſen, zu geben dem 

Duͤrfti en, jenen, um mit Anſtand Feſte zu feiern, 
wenn es Feſtumſtaͤnde verlangen. Wer viel ſpricht, 

kann nicht allein nicht immer gut ſprechen; nein! Un— 
wahrheiten und Dichterlicenzen haben eine ſolche Ge— 

meinſchaft mit den Worten, daß ſie nicht von einander 
laſſen. Wollt Ihr behutſam und bedaͤchtig in Euren 
Reden ſeyn?“ 
Der Candidat antwortet: Ich will es. 

„Kaiſer Auguſtus hatte einen Freund, Fulvius, 
dem er fein Leid klagte. Ich armer, verlaſſener Va— 

ter! fing er an; mein Poſthumus iſt verwieſen; ohne 

Stuͤtze, ohne Erben jammere ich; und weißt du, was 
ich zu meinem Troſte thun will? (Worte ſind leidige 

Hippel's Werke, 8. Bd. f 23 
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Troͤſter; Handlungen nur koͤnnen troͤſten und aufrich⸗ 
ten.) Den Poſthumus nach Rom berufen und ihm 
die Regierung anvertrauen. — Fulvius entdeckte den 
Entſchluß des Kaiſers ſeiner Gattin; dieſe offenbarte 
ihn der Kaiſerin Livia, ihr, die dem Stiefſohn Auguſts 
das Regiment zuwenden wollte! — Armer Kaiſer! und 

noch ärmerer Fulvius, dem Auguſt ſeine Freundſchaft 5 

aufkuͤndigte, und dem nichts weiter uͤbrig blieb, als ſich 
verzweiflungsvoll das Leben zu nehmen! Seine Gat⸗ 1 

tin kam ihm zuvor, und Beide ſtarben an dieſem ver⸗ 
rathenen Geheimniſſe den wohlverdienten Tod wegen 

beleidigter Freundſchaft. — Mein Sohn, wol⸗ 
let Ihr jedes anvertrauete Geheimniß heilig bewahren, 
und es nie verrathen noch ee re weder durch Worte 
noch durch Zeichen?“ 

Ich verſprech' es. 

„Werdet Ihr Euch aber auch dorch Nichts, weder 
durch Verheißung noch Drohung, durch Liebe oder Leid, 
durch Freundſchaft oder Feindſchaft, in vn. En 
ſchluͤſſen wankend machen laſſen?“ 1 45 

Durch Nichts. 
„Zu gewiſſer Zeit verſammelte ſich der Rath in 

Rom einige Tage nach einander auf eine ungewoͤhnliche 
Art. Die Gattin eines Senators beſchwor ihren Ges | 

mahl, ihr den Schluͤſſel zu dieſen Berathſchlagungen 
zu behaͤndigen, den fie heilig zu bewahren gelobte. Um 
ſie zu befriedigen, gab der Senator vor: eine uͤberna⸗ 
türliche Lerche ſey, nach der Anzeige des hochehrwuͤrdi⸗ 
gen Conſiſtoriums, uͤber die Stadt geflogen; und nun 

ſtehe man in Sorgen, ob dieſer Flug Segen oder Fluch 
bedeute. So ſchnell konnte die Lerche nicht fliegen, als 
dieſe Nachricht. Sie kam zeitiger zu en- Sade als 

* 
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ihr Erfinder; und wie wohl war ihm, feiner Gattin 

nichts von den rathhaͤuslichen Deliberationen entdeckt 

zu haben! — Werdet Ihr den Durſt Eurer Geliebten 
nach Eurem Geheimniſſe — nicht durch eine Unwahr⸗ 

heit loͤſchen, keine Lerche über die Stadt fliegen laſſen, 
ſondern Muth genug haben, Nein zu ſagen, wo e 

Gewiſſens halber nicht Ja ſagen koͤnnt?“ f 
Ich werde. — 

„ Wohlan es ſey! Leeret dieſen Becher mit Wein 

gefuͤlt, und erinnert Euch, daß Wein und Weiber oft 
den Weiſen verleiteten!“ 

(Er trinkt den Becher aus.) 
„Jetzt leeret den Becher mit Waſſer, der Euch an 

den Fluß Lethe erinnere! Ein guter Engel ſchlage Euch 

mit Vergeſſenheit, wenn Ihr an den Rand der Verraͤ⸗ 

therei kommen ſolltet, wovor Euch Pflicht und Neigung, 
Kopf und Herz bewahren wollen!“ — 

„Jetzt oͤffne man ihm die Augen!“ — 

Der Candidat ſiehet Bruͤder und Schweſtern, Schwe⸗ 

ſtern und Bruͤder (damit kein Geſchlecht dem andern 
vorgreife, wurden Bruͤder und Schweſtern nie anders 

ausgeſprochen) gekleidet wie die vorbereitende Schweſter 
und ſeine Mutter als Großmeiſterin. — Jetzt ward er 

in das Lichtzimmer gebracht und ihm das Ordenskleid 

angelegt. Bei ſeiner Zuruͤckfuͤhrung in den Areopag 
ſagt ihm die Großmeiſterin: „Ihr ſeyd nun wie unſer 
Einer. Wir fordern keinen Eid, keinen Handſchlag. 
Warum? Dieſe Vermuthung, daß Ihr Euer Wort 

minder halten werdet, als Schwur und Handſchlag — 
hätten wir die, wahrlich Ihr waͤret fo weit nicht ge⸗ 

kommen!“ — Die Großmeiſterin nimmt ihn bei der 
Hand, und führt, ihn auf ein anſcheinendes Kanapee, 

e 23 * 
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weiß beſchlagen, wo indeß nur von beiden Seiten 
Seſſel ſind. — Die Mitte iſt leer. „Setzt Euch!“ 

ſagt ſie; nn indem er ſich ſetzen will, fallt er auf die 
Erde — ! — 

70 Held war, als er fiel, in eben dem Grade 

verlegen, wie es Schweſtern und Bruͤder, und Bruͤder 
und Schweſtern waren; mit dem Unterſchiede, der Neu⸗ 
aufgenommene aus Aerger, die Aufnehmer und Auf— 
nehmerinnen, die Aufnehmerinnen und Aufnehmer — 
um nicht laut zu lachen. — Der Ritter allein blieb, 
ernſthaft. „Hab' ich es dir nicht oft geſagt, Eldorado 

ſey unter der Erde? — Nur unter der Erde iſt Eldo⸗ 
rado!“ ſagte er ſeinem zur Erde geſunkenen Sohne. 

Nachdem ſich die Großmeiſterin geſammelt hatte, 
redete ſie ihn an: 

„Stehet auf! Dieſe Ceremonie iſt ehrwuͤrdig, ſo 
kleinlich ſie auch ausſieht. Sind die Ceremonien uͤber⸗ 
haupt anders? Selten ſind ſie der Sache auf den Leib 

gemacht, — und man muß ihnen nachhelfen, wenn ſie 

ehrwuͤrdig ſeyn ſollen. Die gegenwaͤrtige deutet an, 
daß die meiſten Geheimniſſe nichts weiter als ein ver⸗ 

deckter leerer Raum ſind: — Vorhaͤnge, hinter denen 
nichts iſt. Leider! der Vorhang iſt Alles. Wer ſie 
recht zu faſſen gedenkt, faͤllt, ſo wie Leute, die nach 
den Sternen ſehen, und den Boden vernachlaͤſſi gen, auf 
dem ſie wandeln. 

Sie enthält die Warnung, ſich nicht den Geheim⸗ 

niſſen anzuvertrauen, wenn gleich Andere ſich beredet 
haben, Euch hoch und theuer, ja theuer, zu verſichern: 
man werde hier Schluͤſſel zu Himmel und Erde und 
dem gehofften Kanaan der Natur finden. — Wir Bei⸗ 
de hatten Stuͤhle, und Ihr fielt zu Boden. Die mei⸗ 

n 
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ſten Menſchen glauben, daß das, waß fie für ihr größe 
tes Gluͤck halten, nicht von ihnen, ſondern von Andern 

herkomme. Nicht alſo! von Andern kommt nicht nur 
unſer groͤßtes, ſondern all unſer Ung luck. — 
Sie lehrt, daß man auch ohne blankes Eis fallen 

kann. Viele brachen in ihrem Zimmer phyſiſch und 

moraliſch Arm und Bein. — 
Sie lehrt, daß man ſo leicht fallen als aufſtehen 

kann, und daß, wer da ſteht, wohl zuſehe, daß er 

nicht falle. — Alles iſt ein Grab, ſagt ein geiſtreicher 

Dichter, und die Brautkammer iſt nur ein hoͤheres 

Stockwerk uͤber dem Grabe; der praͤchtigſte Speiſeſaal 
iſt ſeine Vorkammer. — Unſere geſtrengen Geſetze ma⸗ 

chen den Menſchen oft ſchlecht, um ihn ſtrafen zu koͤn— 

nen, und befinden ſich im geheimen Dienfte des Deſpo— 

tismus, obgleich die Geſetzhandhaber behaupten, fie 
wären die troſtreichen Mittler zwiſchen Volk und Ober⸗ 
haupt. — Sie befehlen, was ſich von ſelbſt verſteht, 

wollen Naturgeſetze durch Strafen verſtaͤrken, poſitive 

Geſetze der Natur unterſchieben; ſie befehlen — was 

Putzmacherinnen und Modehaͤndler weit beſſer bewirken 

koͤnnten, wenn man ſich die Mühe naͤhme, dieſe Men⸗ 
ſchen unvermerkt in Staatsdienſt zu nehmen. — „Die 
Generalpaͤchter halten den Staat,“ ſagte Fleury. „Frei⸗ 

lich,“ erwiederte Jemand; „aber gerade ſo, wie der 
Strick den Gehaͤngten.“ — Seht! wer bloß ein ge⸗ 

ſetzlicher Menſch iſt, kann wahrlich nicht weniger ſeyn. 

— Nicht nach den Geſetzen des Staates, ſondern nach 

Euren Grundſaͤtzen muͤßt Ihr leben, wenn Ihr den 
Namen: Men ſch, verdienen wollt. — Wahrlich! man 

kann nur die Tugenden ſeiner Ueberzeugung beſitzen. 

Die aͤußerſte Gränze von den Eigenſchaften der Seele 
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iſt die Vernunft; — und die Hauptſumma aller 
Lehren: ſeyd vernuͤnftig! — Huͤtet Euch zu fallen; 
und wenn Ihr fallt, ſtehet ſchnell auf! Durch eine 
Conſtantins-Taufe ſollten alle Verbrechen, Mord und 
Blut, abgewiſcht ſeyn? Daß ſich Gott erbarme! Von 
unſerm ganzen Leben, nicht von dem letzten Augen⸗ 
blicke deſſelben, find wir verhaftet. — Er aber, der in 
Euch angefangen hat das gute Werk, wolle es durch 
ſeinen heiligen Geiſt in Euch beftigen und vollfuͤh⸗ 
ren! Amen. 

Endlich ſoll Euch dieſe Ceremonie tener, daß der 
Menſch nicht zur Ruhe berufen iſt — und daß bei wei— 

tem nicht jede Ruhebank, wenn ſie gleich koͤſtlich und 
fein einladet — Ruhe gewaͤhret. — 

Das Zeichen, wodurch wir uns von Anderen une 
terſcheiden, iſt, den Zeigefinger auf den Mund legen. 
Zeichen und Bedeutung beduͤrfen keiner Erklaͤrung. 

Außer dieſem Grade giebt es im Orden noch zwei, 
von denen die Erſchienene uns nichts als das leere Nach⸗ 

ſehen zuruͤckgelaſſen hat. Sie verſichert, dieſer beiden 
Grade ſelbſt noch nicht gewuͤrdiget zu ſeyn. Der Him⸗ 

mel bringe ſie zu dieſem Ziele, wenn es ihr nuͤtzlich und 
ſelig iſt! 

Der naͤchſtfolgende iſt der Grad der geloͤſeten 8 
ge; und der dritte: der Grad der Handlung. 

Die Freimaurer-Adoptionsloge iſt uͤbrigens von 
dem gegenwaͤrtigen Orden voͤllig unterſchieden. 

Auch wird Tafel-Areopag gehalten, bei dem 
nichts Denkwuͤrdiges vorkommt, als daß man bei der 
erſten und letzten Schuͤſſel kein Wort ſpricht. Dies 

Symbol bedeutet den Ran und den .. des 
menſchlichen Lebens. 
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Daß dieſt Aufnahme viele Fragen uber dle 

9. 64. 

Erſchein ung 

veranlaßte, war natuͤrlich; die Nachbarſchaft indeß wußte 
nur wenig. Und dies Wenige? — Die Erfchienene 
waͤre ihr unter dem Namen des Fraͤuleins Sophie von 
Unbekannt empfohlen. Ibr Zuname ſey offenbar 

angenommen. Auch Sophie (Weisheit) ſchiene nicht 
authentiſch zu ſeyn, bemerkte die Nachbarin. — Dieſe 

Bemerkung richtete den auf's Haupt geſchlagenen Rit⸗ 

ter in Ruͤckſicht des einen und ziemlich gemeinen Nas 

mens auf; — die Ritterin aber freuete ſich innerlich, 
daß Fraͤulein von Unbekannt Sophie hieße. „Von 
wem empfohlen?“ Von einem Verwandten aus Sach— 

ſen, nicht empfohlen, ſondern auf die Seele gebunden. 

Sie hätte hier bloß einen jungen Cavalier drei 
Viertelſtunden geſprochen, und waͤre uͤberhaupt nur drei 
Tage in — — geweſen. Dieſer edle Juͤngling haͤtte 

ſich, aller Bitte, laͤnger zu bleiben, ungeachtet, keine Mi⸗ 

nute uͤber die drei Viertelſtunden aufgehalten, und — 

das war Alles, was man wußte. Fraͤulein Unbekannt 
ſey aͤußerſt fuͤr ſich geweſen und habe nie gelacht oder 

geweint. „War ſie allein mit dem Cavalier?“ fragte 

unſer Junker. Eine wahre A BC⸗Frage! Nein; ihre 

Kammerzofe war Zeugin. — „und die?“ — Auch aus 
dem Orden der Verſchwiegenheit. Den erſten Tag ſprach 

die Unbekannte den Unbekannten; den. zweiten waren 
wir in Roſenthal. Die Nachbarin glaubte , durch ge⸗ 

heime Einfluͤſſe krank geweſen zu ſeyn; ſie war es den 

zweiten und dritten Tag zum Sterben geweſen, bis drei 
— 
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Stunden vor der Abreiſe des Sräufeind Unbekannt. — 
Durch Auflegen ihrer Hände, wie fie glaubte, ſey fie 
ſchnell gefund geworden; dies Auflegen wäre indeß une 
vermerkt und wie ein Streicheln vorgefallen. Man bat 
die Nachbarſchaft, fi) in Sachſen bei ihren Verwand⸗ 
ten nach dieſem wunderbaren Maͤdchen zu erkundigen, 
und Vater und Mutter, Prediger und Heraldicus 
junior wuͤnſchten nicht weniger Nachricht als unſer 
Junker; denn ob er gleich hier in beſonderm Sinne 
neugierig war, ſo ſchien ihm doch der Umſtand mit 
dem Drei⸗Viertelſtunden-Cavalier, der Kammerzofe un⸗ 
geachtet, nicht zu gefallen. Ach! du armer ABE da⸗ 

rius im Liebesorden der Verſchwiegenheit! 
— — Verliebt und neugierig ſeyn, iſt nicht weit aus⸗ 
einander, — Daß die Großmeifterin und die andern 
agirenden Perſonen nur ein ausfuͤhrliches Scenarium 
vor ſich hatten und in vielen Stellen improviſirten — 
darf ich das bemerken? Auch daß es woͤrtlich vorgee 

ſchriebene Scenen gegeben, verſteht ſich von ſelbſt. Gleich 

den erſten Tag wurden Ritter und Ritterin aufgenom⸗ 
men; am dritten Tage unſer Held. Nie ſchied die 

Nachbarſchaft mit fo vielen wechſelſeitigen Dank— vad 

anne von einander. — 

§. 65. 

ß Wer dat 

„Der Junker, der, je länger je mehr über die drei⸗ 
viertelſtuͤndige Unterredung beruhiget, uͤberall die Un⸗ 
bekannte ſah, horchte voll Neugierde auf; und ſiehe 
da! ein Officier, der nichts weiter verlangte, als ein 
Atteſt: daß ſeine Braut die Enkelin von dem Fräulein 
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Couſine waͤre. Die Enkelin von einem Fraͤulein? — 
Lieber Gott! erwiederte der ſonſt dienſtfertige Ritter, 
wie ſoll ich die Richtigkeit der Enkelin beurkunden, da 
ich nicht weiß, daß das ſelige Fraͤulein Sohn oder 
Tochter gehabt hat? — Hier zu Lande, Herr Haupt— 
mann, iſt es nicht in Gebrauch, daß Fraͤulein Kinder 

haben, und Eva iſt die einzige rechtmaͤßige Ausnahme 
von dieſer allgemeinen Fraͤuleinregel. Die Nit: 

ter in konnte dieſes moraliſche Raͤthſel, das fie verzwei— 
felt nannte, eben ſo wenig loͤſen; und allerdings mußt' 

es ihr unerklaͤrlich vorkommen, wie Fraͤulein Couſine 

eine ſolche Heuchlerin ſeyn koͤnnen. Kann etwas Aer— 

geres, ſagte der Paſtor, auf Gottes Erdboden ſeyn, als 

daß ein ſonſt regelmaͤßiges Fraͤulein Mutter wird, ohne 
prieſterkiche Einſegnung? — Iſt davon die Frage? ers 

wiederte der Officier. — Ich daͤchte! erwiederte der 
Prediger; und der Hauptmann: bin ich nicht der Fra— 

ger? — Das Raͤthſel! Die wohlſelige Couſine, deren 
Fraͤuleinſchaft der Gewiſſensrath und der Rechts 
freund Hand in Hand mit Brief und Siegel nach 
ihrem Hintritt corroborirten, ließ ihr Vermoͤgen, wie 
wir aus ziemlich richtigen Angaben ſchon wiſſen, ihrem 
 Aöjährigen Sohne nach, der einen Meierhof beſaß und 
nicht ohne Kenntniſſe war. Er hatte ein armes Fraͤu⸗ 
lein geheirathet, (wahrlich ein beſonderes Schickſal fuͤr 

die Fraͤulein! ſagte der Paſtor) das, von aller Welt 
verlaſſen, nichts weiter als ſechszehn Ahnen einbrachte, 

an die indeß nie anders, als an hohen Feſttagen, wenn 
ein Glas Moſt das Herz der gluͤcklichen Eheleute er— 

waͤrmte, gedacht ward. Beide pflegten alsdann uͤber 
ihre wunderbare Weihnachten zu lachen: er ein Find— 
ling; ſie ein ſechszehn Ahnen reiches Fraͤulein! Der 

1 
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Pfarrer des Ortes und der Kuͤſter hatten etwas von 
dieſem Meierhofs-Geheimniſſe erfahren. Die Erbſchaft 
vom Freitiſchfraͤulein war nicht unbetraͤchtlich! Der 
Sohn erbte das Kapital, von dem die Mutter bloß 
Zinſen, und, wegen Sicherheit des Kapitals, nur ſehe 
maͤßige Zinſen zog. Bei dieſer Erbſchaft fiel dem Sohne 
auch eine Hand⸗Bibliothek, und in derfelben eine nicht 

kleine Anzahl Gebet⸗ und Geſang buͤcher zu. — — 
In einem derſelben fand er Hieroglyphen von Anzeigen, 
die den Gedanken in ihm erregten, dem Rechtsfreunde 
ein baares und richtiges Geſchenk auf gute Manier beis 

zubringen, falls er ſich entſchließen wollte, gegen dieſe 
Valuta ihm das Raͤthſel zu loͤſen. Nie indeß würd’, 
es der Sohn auf dieſe Loͤſung ausgeſetzt haben, wenn 
feine Gattin es nicht mit Haͤnderingen gewollt haͤtte. 
— Wie denn ſo? Wollte das brave Weib nicht laͤn⸗ 
ger die Gattin eines Findlings ſeyn, durch den ſie drei⸗ 
mal ſieben Jahre glücklich geweſen war? — Sie hat⸗ 
ten eine Tochter, die in der benachbarten Stadt in ei⸗ 

nigen ritterlichen Uebungen unterrichtet ward; und — 
wie es bei dieſen Uebungen nicht ungewöhnlich iſt — 
der Officier des gegenwaͤrtigen Paragraphen verliebte 
ſich in ſie. Seine Verwandten beſtanden auf ſechszehn 
Ahnen; und da er ſelbſt als Johanniterritter eingeſchrie⸗ 

ben war — weshalb ſollten ſeine Kinder dieſer Ehre 
ohne Noth verluſtig gehen? — Es beugte ihn keine 
Wechſelſchuld, und er brauchte keine zuſammengetragene 
Schaͤtze einer Ameiſe. Freilich in der erſten Hitze gab 
Monsieur Egalité den ganzen Orden gegen das Lin⸗ 

ſengericht einer Sinnlichkeit auf, und das Evangelium 

der Gleichheit war die vernuͤnftige lautere Milch, bei 

der er es ſich im Kanaan der Liebe, wo Milch und 



— 363 — 

Honig fleußt, wohl ſeyn ließ. Doch wußte ſein El— 
ternpaar, beſonders die vernuͤnftige Mutter, die Freie 
heitsmuͤtze ihres Sohnes Egalité fo unvermerkt wies 

der in einen Soldatenhut zu verwandeln, daß er zur 
Beſinnung kam. War bei dieſen Umſtaͤnden der Braut⸗ 
mutter das Haͤnderingen zu verargen, ihr, der das 
Fraͤulein noch immer im Blute ſaß? — Und der Braute 
vater? — Beſſer, lieber Leſer, du fragſt zuerſt nach 

der Brautgroßmutter! — Freilich die Großmutter! — 

Der Rechtsfreund, der nach gehoͤriger Vorſtellung des 
Findlings verſicherte, daß er ſich Gewiſſens halber vers 

pflichtet gehalten, nicht mit dieſem Geheimniſſe aus der 

Welt zu ſcheiden, und daß er eben (ſonderbar!) in 
dem Augenblicke dieſes baaren und richtigen Be— 
ſuches von Gewiſſens wegen den Entſchluß gefaßt, 

fein Herz zu erleichtern, nahm indeß, feines von Ges 

wiſſens wegen gefaßten Entſchluſſes ungeachtet, die po— 
fitiven Beweggründe mit Dank an, und beichtete nune 

mehr, daß Herr von ** mit Fraͤulein Couſine wirklich 

im Kloſter zu — ehelich verbunden worden waͤre, wor— 

uͤber er das Atteſtat in Haͤnden haͤtte. Wie gut war 
es, daß unſer Rechtsfreund nicht lebendig gen Himmel 
geholt oder plotzlich zur Hölle gefahren war! der Haupt⸗ 

mann wäre ſonſt um dies Atteſtat gekommen, ohne zu 
wiſſen, wie. — Daß doch alle Rechtsfreunde oder Rechts⸗ 

feinde (wie heißen dieſe Herren eigentlich?) nur lange 

ſam ſterben moͤchten, um deſto mehr Zeit und Raum 

zu haben, mit ihrem Gewiſſen abzuſchließen! — Wird 
ihnen doch ſelbſt dieſer Abſchluß baar und richtig be— 

zahlt! Auch wolle der geneigte Leſer und die geneigte 

Leſerin unſchwer bemerken, daß eigentlich ein Kloſter 

ein Fräulein zur Frau machen koͤnne, ohne daß fie 
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aufhört, Fräulein zu bleiben. Es leben die Klöfter 
und ihre Atteſtate! und der Lack! denn an dem unſri⸗ 
gen war er nicht geſpart. Und was fehlte noch dieſem 

gefundenen Schatze, den der Graͤber deſſelben, wiewohl 
erſt nach ausgeſtellter legaler Quittung, aushaͤn⸗ 
digte? — Was noch fehlte? Zu erſt ſollte dieſe Quit⸗ 

tung gerichtlich recognoſeirt werden. Selten iſt eine 
Krankheit, wo der Doctor nicht einen Barbier anbrin⸗ 
gen kann; eine Hand waͤſcht die andere. — Zwei— 

tens fehlte der Beweis, daß unſer Findling der wirk⸗ 

liche eheliche Sohn aus dieſer Kloſterehe ſey. Hieruͤben 
hatte ſich der Rechtsfreund, ohne ſeinem Gewiſſen auf 
tauſend Meilen zu nahe zu kommen, eidlich, und aber⸗ 
mals gegen die Gebuͤhr, abhoͤren laſſen; indeß fand 

man, wo nicht noͤthig, ſo doch nuͤtzlich (da die Ge⸗ 

richte, wie es heißt, eben der Gebuͤhren halber Alles 
dreidoppelt bewieſen haben wollen), daß drittens auch 
die Schrift der Fraͤulein Couſine recognoſcirt werden 
moͤchte. Unbedenklich! — Die Ritterin recognoſcirte 

dieſe Couſinen-Hand mit Freuden, und Alles war froh, 
daß ein Fraͤulein, wenn es eine ſchoͤne Enkelin haͤtte, 
noch nach dem Ableben eine Frau werden koͤnnte, ih⸗ 
ter Fraͤulein⸗Ehre unbeſchadet. Unſer Held hatte ſich 

den Officier zu ſeinem Freunde gemacht, der, ob er 
gleich nicht jener Cavalier war, welcher mit der nur 

drei Tage in der Nachbarſchaft gebliebenen Unbekann⸗ 

ten im Beiſeyn der Kammerzofe drei Viertelſtunden con— 
verſirt hatte, doch etwas Wichtiges vorſtellte. — Er 

erblickte unvermuthet bei'm Schlafengehen ein Kreuz 
auf ſeiner Bruſt, welches der Kreuztraͤger, ſobald der 
Held ſein Auge darauf heften wollte, mit erſtaunlicher 

Sorgfalt verbarg. — Vielleicht, um ſeine Neugierde 
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zu reizen? — Vielleicht; vielleicht auch nicht! Ohne 
ſich mit ihm in's Kreuz einzulaſſen, brachte der Haupt⸗ 
mann ihm doch in der Quer eine große Meinung von 
vr | BET 

Greimaurerei 

bei, und nahm es uͤber ſich, ihn in — als Appiran⸗ 

ten in die Rolle einzeichnen zu laſſen, wodurch er edle 

Zeit gewoͤnne; ja wohl: edle Zeit; da in der Loge 
zum hohen Licht, die in — leuchtete, Niemand 

auf⸗ und angenommen wuͤrde, der nicht zuvor drei 
Jahre (eine ſtrenge Loge!) auf der eee eee 
| ewe haͤtte. Warum ſo 

\ 

. 67. 

lange, 

da ſtrenge Herren bekanntlich nicht lange regieren? 
Weil man jedes Mitglied verpflichtet, waͤhrend dieſer 
drei Jahre, ſo viel an ihm iſt, den Aſpiranten zu er⸗ 

ſpaͤhen, und weil jeder Aſpirant von dem Augenblicke 
an, da er eingezeichnet zu werden das Gluͤck hat, einen 
Genius erhaͤlt, den er ſo wenig, wie Sokrates ſeinen 

Daͤmon, ſieht. — Und dieſer Genius? — iſt fein Schat⸗ 
ten, oder er der ſeinige, wie man will. — Und der 

Auftrag dieſer moraliſchen Mouche? — Ueber Schritt 

und Tritt des Aſpiranten zu wachen und daruͤber zu 
berichten. Von dieſen Nachrichten allein haͤngt es ab, 

ob und um wie viel die Wartezeit verkuͤrzt werde. — 
Alſo doch verkuͤrzt? — Nach Umſtaͤnden. — O die 

1 te {dt € { ” 

4. 66, Ging 400 
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allerliebſten umſtaͤnde! Dacht' ich es doch gleich, daß 
aus drei Jahren, wiewohl nach Umſtaͤnden, auch drei 
Tage werden koͤnnen. Fuͤr's Erſte rieth der never. 
ihm an: 

1) es ſich feſt einzupraͤgen, daß alle Menſchen fei 
und gleich geboren wuͤrden. Dieſe Lehre iſt das Fun⸗ 

dament der Maurerei, und ‚die beiden Grundpfeiler der 

Menſchen- und Brüderliebe. 
292)ũ9 Dieſe Gleichheit und dieſe Freiheit werden. fo f 

wenig durch Staatöverhältniffe gehoben, daß fie die⸗ 

ſelben vielmehr beſtaͤtigen. Man kann im Namen 

der Gleichheit morden und im Namen der Freiheit ver⸗ 
giften; die Bilder der Freiheit und Gleichheit dienen oft 

den Tyrannen zur Parole, und zum Schild und zu 
Loſung bei der Fahne des Verderbens. Kann ſich den 
Jude nicht ein Scheermeſſer, der Taube eine Nachtigall, 
der Blinde ein Gemaͤlde von Titian und der Waſſer⸗ 
ſuͤchtige einen großen Garten anlegen? — Da ſich bei 

jeder Gaͤhrung Bodenſatz findet, ſo iſt jede Revolution 
gefaͤhrlich; und oft lenken verſchlagene Köpfe das leicht⸗ 

glaͤubige Volk in noch groͤßeres Elend. — Allmaͤhlig 
kommt die Natur zum Ziel, und dies iſt auch der ein 
gentliche Gang der Menſchheit. Die bürgerliche Geſell- 

ſchaft iſt eine Societaͤt, woran Todte, Lebende und 
Werdende Theil haben; ſie giebt dem Menſchengeſchlechte 

die Unſterblichkeit, und durch fie ſind wir ewig! So⸗ 
bald wir in eine buͤrgerliche Geſellſchaft treten, hören, 
wir auf, frei und gleich zu ſeyn; allein wir werden es 
auf der andern Seite weit mehr und weit erhabener. 
Ein groͤßeres Maß von Kraft Leibes und der Seele 
bei'm Individuum macht Unterſchiede unter den Men⸗ 
ſchen; und wenn gleich dieſe Unterſchiede, wie es 
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am Tage iſt, einen gewiſſen Seelenluxus und ein leib⸗ 
liches Wohlleben, einen leiblichen Luxus, bewirken, 

ſo dienen ſie doch auch dazu, daß ein Viertel im Staat 
(eigentlich der Hoſpitalitentheil) ernaͤhrt und erhalten 

wird, der vielleicht ſonſt vergangen waͤre in ſeinem 
Elende. Die Brocken, die von den Tiſchen der durch 
die Natur zum Vermoͤgen berufenen Menſchen fallen, 

uͤbertragen jenes Viertel von Staatseinwohnern, welche 
von der Natur kaͤrglich ausgeſtattet werden. — 

g 3) Dieſer Unterſchied indeß, den die Natur in der 

Metaphyſik und Phyſik des Menſchengeſchlechtes macht, 
muß nie Auge, Ohr und alle Sinne beleidigend ab⸗ 
ſtechen; er muß verſchmelzen wie Licht und Schatten, 

muß ſo gehalten werden, daß edle Thaten alle jene 
phyſiſchen und metaphyſiſchen Unterſchiede uͤberwiegen. 

— Auch giebt es Faͤlle, die ſelbſt im monarchiſchen 
Staate an Gleichheit erinnern; z. B. die ausuͤbende 

Gerechtigkeit! Wahrlich, wir find ale Bruͤder! Ueber 

dieſen Weltunterſchied und Zuſammenhang nachzuden⸗ 

ken, ſey ihr Vorbereitungsgeſchaͤft! (Etwa auch nach 
Umftänden?) Vielleicht, daß ihnen Schürze und Kelle 
gegeben werden, um den Zuſammenhang noch mehr zu 

befeſtigen, das Schadhafte deſſelben zu erſetzen und — 

o, des großen Wortes! — ihn zu verbeſſern. Wir 
bauen Kerker fuͤr das Laſter, und Tempel fuͤr die Tu⸗ 
gend; wir verfolgen das Laſter, wenn gleich eine Krone 

ſeine Schutzwehr ſeyn, — dulden keine Schlechtheit, 
wenn ſie ſich gleich in Liſt verkleiden und mit Schein 
des Rechtes ſchmuͤcken ſollte. — Ein Beichtiger, wels 
cher dreimal nach einander ſeinem Beichtvater einen 

Schafdiebſtahl bekannte und ihm bußfertig das Geld 
zum Erſatz behaͤndigte, erwiederte auf die Beichtfrage: 



— 308 — 

watum er denn dleſen Umweg zur Zahlung nehme, und 
warum er, bei dem Vorſatze zu bezahlen, nicht lieber 
kaufe als ſtehle? „Der Vortheil, iſt klar: jetzt 
mach' ich den Preisz im andern Falle würde 
ihn der Verkaͤufer machen.“ Der Beichtvater 
abſolvirte; wir würden excommunicirt haben. — Auch 
das witzigſte Schelmſtuͤck verfolgen wir mit Steckbrie⸗ 
fen; wir ſind ſeine erklaͤrten Feinde. Die Verſchieden⸗ 
heiten der Meinungen dagegen trennen uns nicht. Traͤgt 

der Baum gute Fruͤchte, ſo hindert er nicht das Land. 
— um unſere Grundfäge mit den Staatseinrichtungen 
zu verbinden, lehren wir, daß es einen inneren und $| 

äußeren Menſchen gebe. Der innere macht eine une 
ſichtbare Kirche, wo Alles gleich iſt; der aͤußere 
eine ſichtbare, wo durchaus Berſchichun heit Statt 
ndet. 
2 Außer der Erſcheinung des Sräuleind Sophie von k 

unbefannt hätte unſerm Helden nichts Erwuͤnſchteres 
begegnen koͤnnen. Voll Erkenntlichkeit bot er ſeinem 
Lehrer den erſten Grad des Ordens der Verſchwiegen⸗ 
heit an, welchen dieſer aber mit vollem Lachen aus⸗ 
ſchlug. Wer die Sonne geſehen hat, wird der den 
Mond anbeten? Auch gab er dem Angeworbenen auf, 1 

von dem, was zwiſchen ihnen vorgefallen war, gegen 
Jedermann, und, wohl zu merken! auch gegen ſeine 7 

Eltern, ein tiefes Stillſchweigen zu beobachten. Der 
Orden, ſetzte er feurig hinzu, iſt Vater, Mutter, Schwe⸗ 
ſter, Bruder. „Auch Geliebte?“ fiel unſer Held ihm 

pfeilſchnell ein. — Nein, guter Profan; die iſt eine 
Maurerſchweſter. — „Kraft der Adoptionsloge?“ — 

Woher kennen Sie die? — „Ach! eine Unbekannte 
hat mich damit bekannt gemacht; doch ſo, daß mir 
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Alles unbekannt geblieben iſt.“ — Der Braͤutigam 
laͤchelte, und ſchwieg — und ſchwieg! — O, wie gern 
haͤtte unſer Held noch mehr Honig von feinen Lippen 
genoſſen! doch wollte der Bräutigam ſich auf mehr nicht 

einlaſſen. Uebrigens nahm er ſein gerichtlich beftätigtes 

Atteſtat für die Maurerſchweſter mit, und ſchied von 
hinnen, nachdem er zuvor mit unſerm Helden eine 

$. 68. 

Correſpondenz 

| verabredet hatte, die ohne Anſtand, wiewohl in ordens— 

gemaͤßer Ordnung, ihren Anfang nehmen ſollte. Die 

Hauptbedingungen waren: Novicius kann, bei Strafe 
der Correſpondenz-Ausſetzung, oder voͤlligen Aufhebung, 
nichts in Ordensſachen fragen. Er iſt verpflichtet, 
ſich, wie es einem Novizen eignet und gebuͤhrt, zu fuͤhren. 

Nach dreimal drei Wochen wird der Braͤutigam die erſte 
Epiſtel erlaſſen, und nach dreimal drei Wochen muß 

die Antwort abgehen; und ſo weiter. — Die dreimal 
drei Wochen find von dem Tage des Empfanges zu bes 
rechnen. — Bei einer Frage und bei jeder ordensun— 
wuͤrdigen Fuͤhrung wird der Correſpondenztermin auf 
dreimal drei Monate hinausgetuͤckt oder gar auf ewig 

gehoben. — Da ich weder ein Mitglied des ſehr ehr— 
wuͤrdigen Ordens der Verſchwiegenheit bin, noch als 
Novicius dem Hauptmann, der die Enkelin eines Fraͤu— 
leins, welche Maurerſchweſter war, zu heirathen im 
Begriff ſtand, eine Handgelobung geleiſtet habe — was 
hindert mich, eine Sache nachzuholen, die unſern Hel— 

den außerordentlich intereſſirte? Geheimniſſe verjaͤhren, 
wie koͤrperliche und unkoͤrperliche Dinge. — Seit der 

Hippel's Werke, 8. Bd. 24 
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Zeit iſt Alles verjaͤhrt. — Dreimal drei Viertelſtunden 
vor ſeiner Abreiſe vertraute der leibliche Braͤutigam 
feinem Ordens braͤutigam eine Berechnung an, die ihm 
alle drei Grade des Ordens der Verſchwiegenheit auf- 
wog, ob er gleich nur des erſten gewuͤrdigt war, und 
die Unbekannte ſelbſt die andern beiden Grade noch nicht 
erhalten hatte. — Vermittelſt dieſer | 

— ad 
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Berechnung | j 

konnte Novicius auf ein Haar wiſſen, wer von Beiden, 
ob Mann oder Weib, Braut oder Braͤutigam, eher 
ſterben wuͤrde. Freilich war dies mehr, als auf ein 
Scheinkanapee genoͤthigt, zum Fallen gebracht und mit 
dem Troſte verſehen werden, daß Eldorado unter der 

Erde ſey; denn wenn man Eldorado in der Loge 
findet, hat man es nicht bequemer und naher? Der 
Werbehauptmann ließ es unſerm Helden im Hinter⸗ 
grunde und in tiefer Ferne ſehen. Er zeigte ihm eine 0 
Diple über die andere, womit die Grammatiker vorzuͤg⸗ 
lich die ſchoͤnen Stellen im Homer bezeichneten; allein { 

er ließ ihn keine dieſer bezeichneten Stellen leſen, nur 
die Zeichen erlaubte er ihm zu ſehen. Die Hand von 

der Tafel! Der Orden, fing er an, deß ich lebe, deß 
ich ſterbe, und deß ich mit Leib und Seele bin, oͤffnet 
ſeinen Angehoͤrigen Schatzkammern von Geheimniſſen; 
doch muͤſſen ſie deren empfaͤnglich ſeyn, und nicht um 
acht ſich einfinden, wenn man um ſieben ihrer wars. 
tet. Den Hauptumſtand bei einer verwickelten Sache 

treffen und den wahren Zeitpunkt ergreifen, iſt ein Ei— 

genthum beſſerer Koͤpfe, das ſie durch keinen Unterricht 

— 

r 
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veraͤußern koͤnnen. Es iſt ein Radicalvorzug, eine Real- 
wuͤrde; indeß fallen Spaͤne, wo Holz gehauen wird, 

und beſonders ſcheinet unſer hoher Orden ſehr ſpaͤnreich zu 
ſeyn. Deſto beſſer. Auch das heiligſte Feuer wirft 

Funken aus. Alles, mein Freund, was den denken— 

den Menſchen am meiſten intereſſirt, iſt ihm verſchleiert. 

Dieſen Schleier kann er nicht ziehen; vielleicht aber 

giebt es Mittel, dem Allerheiligſten ſich ohne eine dreiſte 

Hand zu naͤhern. Das aut aut, das Entweder Oder; 

wenn nicht ein Bund mit dem Oberſten der Seraphe, 
ſo mit dem Beelzebub; wenn nicht Caͤſar, ſo Nichts, 

mag ſein Fuͤr haben — meine Loſung iſt: Alle gute 

Geiſter loben Gott den Herrn. Wir wiſſen nicht, was 
Gott iſt, wir koͤnnen ihn nicht mathematiſch beweiſenz 

allein wir glauben ihn und an ihn, und muͤſſen es, 
wenn anders dies Leben uns in den Hauptſtellen vers 

ſtaͤndlich ſeyn ſoll. Wir werden nicht aufhoͤren; wir 

werden nicht ſterben, ſondern leben. Iſt es nicht eine 
Erfindung der Furcht, das Ende des diesſeitigen Lebens 
Tod zu nennen? Dies Leben mit ſeinen Drangſalen, 
wo der Fels des Siſyphus uns zu erſchlagen drohet, 
wo immer ein Gewitter uͤber unſerm Haupte ſteht und 

Blitze in Kreuz und Quer uns aͤngſtigen: das iſt Tod; 
— der ſogenannte Tod iſt Leben. — Wir ſollten zum 

Sterbenden nicht? Gute Nacht, ſondern: Guten 
Morgen, ſprechen. Die Herrlichkeit indeß, die nach 

1 diefer Zeit Leiden unſer wartet, ift uns verborgen. Wir 
muͤſſen Alle aufhören — Menſchen zu ſeyn; wenn aber 

dies Stuͤndlein ſchlaͤgt, wer weiß es? Die Aerzte? 
Behuͤte! Wie oft uͤberlebte der, dem ſie das Leben 

abſprachen, ſeinen Scharfrichter von Leibarzt! und wie 

oft tert ebe wir es uns verſehen, der, dem die Fa⸗ 

24 * 
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cultaͤt Brief und Siegel zu Methuſalems Alter behaͤn⸗ 

digte! — Der ſtirbt, weil er aß; der, weil er trank; 

der, weil er ſich an den Fuß ſtieß; der, weil er ſeinem 
Freunde die Hand gab; der, weil er am Caminfeuer 
ſtand; der, weil er zu viel, der, weil er zu wenig ge- 

noß; der, weil er den Tod verachtete; der, weil er ſich 

Muͤhe gab, ihm auszuweichen; der am Examen; der 
am zu viel, der am zu wenig wiſſen; der an Fiſchen, 
der an Fleiſch; der an einem Kern von einer Weinbeere, 

der am Pfirſichſtein; der in der Kirche, der auf dem 

Ball; der am Schlagfluß, der an der Hektik; der, weil 
er ein Hageſtolz war; der, weil er in der Ehe lebte; 
der am Muth, der an der Furcht; der auf dem Bette 

der Ehren, der auf der Ottomanne der Schande; der 

an Alexander dem Großen, der an Alexander dem Klei⸗ 

nen. Nur dann genießen wir die folgende Stunde, 
wenn wir ihre Vorgaͤngerin als die letzte anſahen; nur 
alsdann iſt ſie uns ein Geſchenk, wenn wir keine Rech⸗ 

nung darauf machten. Warum auch ein weites Ziel, 

da Bluͤthen abfallen und kleine und große Fruͤchte, weit 
eher als der Baum geſchuͤttelt wird! Maurer lieben 
nicht Diaſtematiker, Wortzieher und Dehner, Triller⸗ 

ſchlaͤger und Colleraturenmacher, wohl aber Maͤnner, il 

die mit Sachen oͤkonomiſiren. — Jedes Ding hat feine - 
Jahrszeit! Schnell will ich dir einen Vorhang ziehen. 

Es giebt Umſtaͤnde, wo man durchaus wiſſen muß, 
wer in der Ehe der zuruͤckbleibende Theil ſeyn wird. — 

Hier iſt der Schluͤſſel. Zaͤhle, mein Freund, die Vor 

cale in den Vornamen, fo iſt das Raͤthſel geloͤſet. 
Wie heißt dein Vater? — Fabian Sebaſtian. — Die 
Mutter? — Sophie. — Dein Vater ſtirbt vor deiner 

Mutter. — Man nahm Namen von laͤngſt verftorbes 
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nen Perſonen, und die Probe war richtig. So ent— 
züct war kein Schuͤler des St. Germain und des 
Caglioſtro, wie unſer Held. Schnell wollte er ſeinen 
Vornamen mit dem der Erſchienenen zuſammenſtel— 

len, und die Vocale, wie die Officiere, den Buchſtaben 
vortreten laſſen; indeß vertraten ihm zwei kleine Um— 

ſtaͤnde den Weg. Der erſte: Seine Vornamen waren 
eine foͤrmliche Sammlung, und ohne die Beihülfe des 

Kirchenbuches wuͤrde er nicht beſtanden ſeyn in der 
Wahrheit. Der zweite Umſtand machte auf gleiche Er= 
b heblichkeit Anspruch. Er wußte nicht, ob die Unbe⸗ 
kannte einen Geſchlechts-, viel weniger einen Vornamen 

haͤtte. Wenn es meine Leſer und Leſerinnen intereſſirt 

die Enkelin des Fraͤuleins Couſine uͤberlebt den 
Werbehauptmann. Der 

§. 70. 

S 

fur dieſen Unterricht ging über allen Ausdruck. Dank⸗ 
voll bis zum Entzuͤcken ſeyn, heißt nicht danken koͤn⸗ 
nen. Dies war der Fall unſeres Helden. Koͤnnt' ich 

doch, ſagte er, nachdem er ſich von der Danfverftums 
mung erholt hatte, Worte aus lauter Vocalen beſte— 

hend finden — die man vielleicht nur in Eldorado has 

ben wird; ſie ſollten Ihnen gewidmet ſeyn! — Unſer 
Held that Nichts als Vocale in den Namen zaͤhlen, 
ſo daß ihm die Conſonanten als Leib, jene als Geiſt 

vorkamen. — Wie indeß doch Alles ſein Aber hat; ſo 
ward er durch die Diphthongen gewaltig zuruͤckgeſetzt. 
Sein Lehrer hinterließ ihm wegen der Diphthongen ſolche 

extrafeine Regeln, daß dieſe ſonſt ſo leichte Kunſt da⸗ 
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durch nicht nur in's Gedraͤnge kam — ſondern auch, 

was bei weitem das Aergſte war, nicht Wort hielt. 
Unſer Held hatte ſein Wort ſchriftlich gegeben, nichts 
von dem, was zwiſchen ihm und dem Werbehauptmanne 
vorgefallen war, zu entdecken. Hierdurch gewann nicht 
nur der Braͤutigam bei unſerm Helden, ſondern unſer 

Held gewann auch in ſeinen Selbſtaugen. — Er wußte 
doch ein Vogelneſt, das dem ganzen reichsfreiherrlichen 
Hauſe, den Paſtor und Heraldicus dazu addirt, ver— 
borgen war. — Ein Hauptreiz aller geheimen Geſell⸗ 

ſchaften, von wannen ſie auch kommen und wohin ſie 
auch fahren moͤgen! Giebt es nicht, ſagte der Werbe— 4 
hauptmann, überall Geheimniſſe, in Kabinettern, in 

Kosmopoliten-Clubbs, in Schulen der Weiſen, und in 
den Kirchen der Glaͤubigen? Geheimniß iſt der Bu⸗ 

ſenfreund eines gluͤcklichen Erfolgs, der guͤltigſte Buͤrge 
eines erwuͤnſchten Ausganges; Geheimniß zerbricht die 

feurigen Pfeile des Schwaͤchlings und des Boͤſewichtes, 
des Verdachtes und der Bosheit. — Noch hatte ihm 
der Werbehauptmann einige diaͤtetiſche Regeln in die 
Hand gedruͤckt, als da ſind: alle Monate drei Hem⸗ 

den anzuziehen — ſich vor gewiſſen Speiſen zu huͤten, 

und beſonders auf gewiſſe Zahlen zu merken. Seine 
vorletzten Worte waren: Freund, es truͤgt mich Alles, 

oder Sie ſind zum Vocal unter den Menſchen beſtimmt. 
Schon find' ich in dieſer romantiſchen Gegend, in der 
Denkart Ihrer Eltern, in der Phyſiognomie dieſes Schloſ⸗ 

ſes, ſeiner Bewohner und Gaͤſte fo viele Ordensorgane, 
daß Sie den Tag dreimal gluͤcklich preiſen koͤnnen, da 

mich der Bedarf eines Zeugniſſes zu Ihnen brachte. 
Das Inſtrument iſt da; es darf nur geſtimmt und ge⸗ 
fpielt werden. — Gluͤcklicher Zufall! rief unſer Held, 
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wer ſollte denken, daß ſo viel Gutes aus dem kleinen 

Umſtande entſtehen kann, wenn ein Fraͤulein eine En— 

kelin hat! Und das letzte Wort des Werbehaupt— 

manns? — ö 

1. 71. 

Erkenntlichkeit. 

Nicht doch! — Gewiß. — In Silber und Gold? — 

So ſchien es; — indeß war dies Wort mit ſchoͤnen 
Phraſen verbraͤmt, die unſer Bruder Redner wie Skla— 
ven in ſeiner Gewalt hatte. Iſt es nicht Ordens⸗ 
ſprache? Ich ſollte glauben. Unſere Ritterin bemerkte, 
der Hauptmann zwirne ſeine Ausdruͤcke. Nicht uͤbel, 
da zwirnen zwei Faͤden in Einen bringen heißt. Doch 

ſchien er bei dieſem an ſich ſchweren Worte, an dem 
hoͤchſten und niedrigſten, an dem ſo Viele ſcheitern und 

frauduloſe Bankerotte machen — ebenfalls zu kurz zu 

ſchießen. — Jupiter, fing er ſehr pathetiſch an, erhob 

das Fell der Ziege Amalthea, die ihn auf dem Berge 
Ida ernaͤhrte, zu ihrem Andenken zur Diphthera, zum 
Tapis, zur Schreibtafel, wo er der Menſchen Thun 
und Laſſen aufzeichnete. — Ein Anfang, der dem geiſt— 

lichen Conſiſtorialrath, als er voll ſuͤßes Weines war, 

Trotz bietet! Da es indeß in der Geſchwindigkeit ihm 

nicht gelingen mochte, das Fell der Ziege, den Berg 
Ida, Tapis und der Menſchen Thun und Laſſen in 

Verbindung zu bringen, indem man es zu jener Friſt 
nicht ſo weit gebracht hatte, aus einem halben Dutzend 
heterogener Woͤrter ein bewundernswuͤrdiges homogenes 
Werk zuſammen zu wuͤrfeln; — ſo ſchloß er: Sie ver⸗ 
ſtehen mich. — Der Orden verlangt Nichts; allein man 



— 2376 — 

giebt ihm ohne ſein Verlangen. — Wer wollte nicht 
in den Klingſaͤckel des Staats, deſſen Gloͤcklein jetzt, wo 
wir ſtehen und gehen, ſitzen und liegen, laͤutet, reich— 
lich legen, wenn die Gabe dem Geber hundertmal wie— 
der gegeben wird — und dies Scherflein von Saat zu 

tauſendfaͤltigen Fruͤchten gedeihet? — 
Der gute Ritter hat freilich bis zum 72. §. in 

dieſen Kreuz- und Querzuͤgen gegruͤnt und gebluͤht, 
und dreimal ſieben Jahre mit ſeiner Ehegattin in einer 

exemplariſchen Ehe gelebt. Selten werden Vaͤter der 
Buͤcherhelden es fo weit und bis zum 70. §. bringen, 
ſondern weit zeitiger dem Achill, dem Ulyſſes, dem 
Aeneas, (ſoll ich an die Henriade denken?) Platz ma⸗ 

chen. — Warum ſoll ich es verhalten? Auch ſelbſt 

noch im ſiebenmal ſiebzigſten F. würd’ es mir leid ſeyn, 
mich von meinem Ritter zu 

6. 72. 

. ſcheiden 

und ihn ſcheiden zu laſſen. Leider wird er nur noch 
dieſen und wenige folgende §§. erleben. 

Was iſt unſer Leben? Wer weiß von uns, die 

wir dies Buch ſchreiben und leſen, wie viele Paragras 
phen uns noch bevorſtehen? — Wie Gott will! — Das 
edle gute Paar hatte, außer dem Erſtgebornen, noch 
ſechs Kinder erzeugt, die indeß im dritten, ſiebenten 
und neunten Jahre ſtarben, obgleich keins nothgetauft 
war. Der Pastor loci zog nie, wenn die Baronin 
niederkommen ſollte, uͤber Land; vielmehr fehlte nicht 
viel, daß er bei ihrer Entbindung, wie ein Biſchof in 
England bei der Koͤnigin, auf die Sechswochenwache 



— 277 — 

zog. Waͤr' ich paragraphenſuͤchtig — zu wie vielen 
hätten mir fo viele Kinder Gelegenheit gegeben! Jetzt 
begnuͤg' ich mich mit der Bemerkung, daß diejenigen 
regierenden Herren und Frauen, die bei der Nothtaufe, 
wiewohl gebuͤhrlich, uͤberſehen waren, bei den folgen— 
den drei Kindern als Taufzeugen in das Kirchenbuch 
verzeichnet wurden. Die letzten drei mußten ſich ohne 
dieſe Ehre behelfen, und es war gut, daß man die 
Herren Nachbaren und Frau Nachbarinnen, die ohne 

hin genug mit ſich ſelbſt zu thun hatten, weiter nicht 

mit doppelten Perſonen belaſtete, obgleich, wie wir 

wiſſen, regierende Herren am leichteſten gemacht und 
vorgeſtellt ſind. Ein 

5778. 

Bruſtfie ber 

überflel unſern wackern Ritter mitten unter feinen Cir⸗ 
keln, eine Krankheit, mit welcher der Hausdoctor frei— 

lich bekannter war, als mit dem Johanniterfieber, wor— 

an der Ritter zu Anfang ſeines Eheſtandes laborirte. 

Was half aber dieſe Bekanntſchaft? Noch vor Ablauf 

der kritiſchen Tage entſchlief er ſo ſanft, ruhig und 
ſelig, als hätten Engel ihm die Augen zugedruͤckt. — 
Er ruhe wohl! Denkwuͤrdig bleibt es, daß in der letz— 

ten Seſſion die Frage vom himmliſchen Jeruſalem auf— 

geworfen ward, wozu man die Fingerzeige in der 

5. 74. 
Offenbarung Johannis 

fand und einbildungskraͤftig benutzte. Der Tod macht 
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weiſe, ſagte der Ritter; und warum ſollten wir an ihn 
bloß als an den Zerſtoͤrer unſerer Natür denken? war⸗ 
um ihn nicht als Befoͤrderer zur Stadt Gottes, zum 
himmliſchen Jeruſalem, anſehen — um uns im Stets 

ben die Bitterkeit des Sarges (wahrlich, der Sarg, nicht 
der Tod iſt bitter) zu vertreiben? — Als hätt er ſich 
prognoſticitt! — Nun war freilich das gelobte-Landes⸗ 
Jeruſalem noch nicht angefangen und der Meiſter Hans 

Peter — darüber leider! in's Irrenhaus gekommen. 
Auch verſtand man nicht die Graphik des irdiſchen Je— 
ruſalems, und konnte keinen Bauentwurf auf das Pa- 
pier bringen; was ſollte denn aus dem unſichtbaren 
Jeruſalem werden? Nicht minder wandte die Ritterin 
ſehr bedachtig ein, daß die vielen Perlen und die Edel— 

ſteine wohl ihre Kraͤfte uͤberſteigen moͤchten, und daß, 
wenn auch z. B. die Perlen von Glas oder Wachs 
genommen werden ſollten, Regen und Sonnenſchein 

dies Hauptſtuͤck im himmliſchen Jeruſalem verwuͤſten 
koͤnnten, fo daß keine Perle auf der andern bliebe. Al- 

ler dieſer nicht kleinen Bedenklichkeiten ungeachtet, ent⸗ 
ſchied doch der hohe Rath für die Meinung des Rit⸗ 
ters — der nicht wußte, daß er feine eigene Leichen— 

rede hielt! Und wer weiß es, wenn man feinen Schwaz 

nengeſang anftimmt? Wer? — Die Ritterin ſelbſt, 
ſo perlenſchwierig ſie anfaͤnglich ſchien, trat aus Liebe 

zu ihrem Gemahl bei, ohne ſich durch die Pluralitaͤt 
zwingen zu laſſen. Vielleicht fiel ihr in dunklen Vor⸗ 
ſtellungen der treffliche Gedanke ein, daß das gelobte 
Jeruſalem bis jetzt außer den Seſſionsſchmaͤuſen noch 
keinen Dreier gekoſtet hatte. — Man beklagte, in Ruͤck— 

ſicht eignen Unvermoͤgens und des traurigen Schickſals 
des verungluͤckten Maurermeiſters Hiram, daß es ſo 
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dieſes himmliſchen Jeruſalems gebe, als Symphonieen 

für das himmliſche Orcheſter, und Melodieen auf die 
dortige in der Offenbarung mitgetheilte Liederſammlung. 

Wer weiß es, fagte der Prediger, wie, dort die bee 

kannte himmliſche Collecte, das dreimal Heilig, geſun— 
gen werden wird, und ob das Amen des Chorus nicht 
mit dem Ja dieſes Pilgerlebens aufhoͤrt! Niemand in— 

deß aus der himmliſch-Jeruſalemſchen Geſellſchaft brach 

in den Hymnus aus: Eia! waͤren wir da! — Die 
gnaͤdige Frau, die ſchon in Gedanken in den kry⸗ 
ſtallnen ſchnurgeraden breiten Straßen ging, indeß ohne 

einen Schritt zu thun und ſich von der Stelle zu be— 

wegen, erklaͤrte ſich im Geiſt einer Amazonin, und in 
den Geſinnungen einer Arria, ihre Perlen ganz gern 
zu dieſem Jeruſalem in den Gotteskaſten legen zu ‚wols 
len. Freilich ein Scherflein! Der Pfarrer uͤbernahm 
den eben abgeſchloſſenen Plan, und der Hofmeiſter das 
Notifications- Schreiben an den geiſtlichen Conſiſtorial— 

rath, obgleich der Pfarrer beilaͤufig erinnerte, daß es 

noch ſehr zweifelhaft bliebe, ob dem hochehrwuͤrdigen 

Conſiſtorio mit einer vidimirten Copie des himmliſchen 
Jeruſalems gedient wäre, als wo ſich die Herren Con— 

ſiſtorialraͤthe, ob fie gleich dort über alle Johanniter— 

kreuze hinweg zu leuchten die Hoffnung haͤtten, hoͤchſt 

ungern zu Rittern ſchlagen ließen. — 

Der Abſchied unſers Ritters war 

. 75. 

ruͤhrend. 

Er tröftete feine Gemahlin, und gab feinem Sohne 
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ſchoͤne Lehren. — Der Prediger und Heraldicus junior 
hatten nichts weiter zu thun, als den Ritter zu bez 

wundern. „Ich wuͤrde unerkenntlich ſeyn, wenn ich 
vom Vater im Himmel mehr verlangen ſollte, als er 
mir reichlich und taͤglich gab. Dank ihm, daß ich lebte 
und daß ich ſterbe! Ein Geſchenk haͤtte ich freilich mit 

Dankſagung empfahen: — ſechszehn Ahnen fuͤr meine 
Sophie! Da war aber am Aemſigen kein Troͤpflein 
adlich — und ihm konnte weder durch eine Enkelin 
eines Fraͤuleins, noch durch tauſend Atteſte von Rechts— 

freunden etwas beigelegt werden, was ihm in allen 
ſeinen Vorfahren, bis auf Adam, den ich ausnehme, 
nicht zuſtand. — Ich habe ihm keinen Stein in den 
Weg gelegt, weder zu Waſſer noch zu Lande, und er 
waͤre mir in Amalfi ſo willkommen geweſen, wie der 
Nachbar, der mir die Zinſen ſo richtig zahlt. — Wer 

weiß, welchem Guten auch unangenehme Vorfaͤlle den 
Weg bahnen! Die Planzeichnung des gelobten-Lan— 
des⸗Jeruſalems iſt fertig; und wäre Hiram nicht im 
Irrenhauſe, ſo wuͤrden freilich die heiligen Oerter auch 

in natura vollendet ſeyn — bis auf das himmliſche 
Jeruſalem, welches erſt in der letzten Seſſion beſchloſ— 
ſen ward, und welches ich in Kurzem im Original 
ſchauen werde. Gern wuͤrd' ich euch Zeichnungen ſen⸗ 
den; wird es aber angehen? Daß ich lieber David 

und Salomo in Einer Perſon, als David allein ge⸗ 

weſen waͤre, wißt ihr ſo gut wie ich. Doch murr' 
ich nicht, und gern ſtellt es David feinem Sohne Sa— 
lomo anheim, ein Werk zu vollenden, das herrlich an⸗ 
gefangen ward. Iſt dem Salomo dies Werk bedenk— 
lich, da ihm die Ehre verſagt iſt, Johanniterordensrit— 
ter zu werden, ſo fange er immerhin ein anderes an 
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— nach Belieben. — Mein Segen über ihn und über 
ſein Dichten und Trachten in dieſem und jedem andern 
Weinberge des Herrn! Wahrlich, die Natur 

hilft mir ſterben: ſie iſt immer, bis auf die Muͤtze, ſehr 
guͤtig gegen mich geweſen; auch hab' ich ihr mit Wiſ— 
ſen und Willen nichts in den Weg gelegt. Ich ſterbe 

auf ihren Namen. — Meine Krankheit hat mich vom 

Leben nie mehr abgezogen, als meine Grundſaͤtze, die 

alle es dazu anlegten, ritterlich zu leben und ritterlich 
zu ſterben. — Ich ſaß nie, wie es von Maleficanten 

heißt, auf den Tod; — ich war ſo wenig ein Knecht 

des Todes, als ich je Knecht irgend eines Menſchen 

geweſen bin. Ich lebte, bis ich ſterbe; ich ſterbe, weil 

meine Stunde ſchlaͤgt; ich gehe zu Bette, weil ich 

ſchlaͤfrig bin. Eine leichte Todesart! Es iſt genug; ſo 
nimm nun, Herr, meine Seele, bin ich beſ— 

fer als meine Vaͤter! iſt meine Loſung. Mir fehlt 
nichts, als daß ich ſterbe. So ſind meine letzten Stun— 

den ſelbſt ein herrliches Geſchenk der Vorſehung, da 

ich in ihnen die ſchoͤne Natur bis zum allerletzten Aus 
genblicke zu ſehen, und ihre Gaben, wenn gleich in 

kleinerem Maße, zu genießen hoffen darf. — Ich war 
ſehr fuͤr den Genuß des gegenwaͤrtigen Augenblicks. — 
Beſſer Zeichnungen auf dem Papier fuͤr etwas Wirk— 

liches anſehen, als den heutigen Tag fliehen, ihn ver— 

nachlaͤſſigen, wie ein galanter Geck von Ehemann ſein 
Weib vernachlaͤſſiget, weil er mit ihr copulirt iſt. Die 
Zeit toͤdten, heißt den gegenwaͤrtigen Augenblick ver— 

ſtoßen und es mit der Vergangenheit und der Zukunft 

halten. Alles hat feine Zeit: die Zeit, und bald hätt 

ich geſagt auch die Ewigkeit. Mit Gottes Huͤlfe will 
ich keinen Augenblick vom Leben verlieren — und allem 
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Vermuthen nach werd' ich hier noch das Fruͤhſtuͤck hal— 
ten und in der andern Welt nicht zu ſpaͤt zum Mite 

tagsmahl kommen, wo Manna und Nektar-Trank und 
Speiſe ſind. Wuͤnſcht mir eine geſegnete Mahlzeit! 
und ich? herzlich wuͤnſch' ich euch eine froͤhliche Nach— 
folge. — Was der Menſch ſaͤet, wird er ernten. — 
Mein Gewiſſen macht mir keinen Vorwurf. Ich halte 
mit allen Menſchen, ſo gar mit den Tuͤrken, Frieden, 
und uͤber meiner Seele ſchwebt der Friede Gottes, wel— 
cher hoͤher iſt als Alles, was die Welt beſitzt und geben 
kann. — Meine ungluͤcklich-gluͤckliche Wechſelſache und 
der Subhaſtations-Rechtsſtreit machten mich proceß— 

ſcheu; ich kaufte mir Proceſſe gleich bei ihrer Entſte— 
hung, und ehe fie noch zu Kraͤften kamen, ab; ich er— 
ſtickte ſie in der Geburt. Ohne allen Zweifel waͤren 
ſie mir ſaͤmmtlich nicht ſo hoch zu ſtehen gekommen, 
wenn ich in den breiten Weg der drei Inſtanzen eine 
geſchlagen haͤtte. Wer den Reichthum aus einer an— 
dern Urſache ſchaͤtzt, als um ſich dadurch Ruhe zu kau⸗ 
fen, verdient nicht reich zu ſeyn, und macht der Vor⸗ 
ſehung Vorwuͤrfe, daß ſie Reichthuͤmer oft an noch un— 
verdientere Menſchen ſpendet, als Ehrenſtellen. Mein 
Geiſt ſcheint in eben dem Maße an Staͤrke zuzuneh⸗ 
men, als mein Koͤrper ermattet; und dies laͤßt mich 
hoffen, daß, wenn mein Leib eine Leiche, Erde und 
zur Erde geworden, mein Geiſt ſich in ſein eigentliches 
Weſen verſetzen wird, in welches er an frohen Tagen 
ſich ſo gern entzuͤckte! Ach, was ich ſo oft ſagte, iſt 
noch im Sterben meine Loſung: Eldorado iſt nicht hier; 
unter der Erde iſt Eldorado. Dieſen Wahlſpruch legire 

ich meinem Einzigen. — In Eldorado iſt Friede und 
Wonne! Doch jetzt, da es zum Sterben geht, moͤchte 
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ich meine Firma veraͤndern. Unter der Erde iſt mir 
zu traurig; und warum nicht eine Wortveraͤnderung, 

die ſo klein iſt? Die Sache bleibt — Eldorado iſt in 

der beſſern Welt. Wie duͤnkt es dir am beſten? Ue— 

ber der Erde, ſcheint troͤſtlicher, als unter der Erde. 

Dort oben brennen immer Lichter; unter der Erde iſt 
es finſter. Selbſt die mit Blumen beſaͤtte Wieſe — 

kann ſie ſich gegen den geſtirnten Himmel meſſen? 

Doch ſey es dir uͤberlaſſen, ob uͤber oder unter, nach— 

dem du Luft und Liebe haft, dir eine Landeharte von 

der Zukunft zu zeichnen, mit der man nicht ſo leicht 

als mit der vom irdiſchen Jeruſalem fertig werden kann. 

Ueberhaupt iſt es uͤbel mit den Worten; kann man ſie 
wohl zum Stehen bringen? — Wenn der Leib unter— 

geht, geht die Seele auf. — Thue Gutes, liebe So— 
phie, den Kindern und Angehoͤrigen des Kuͤſters, des 

Nachtwaͤchters und des Hirams. — Iſt dem letzten 
noch zu rathen und zu helfen, rathe und hilf ihm! 

Das Gewiſſen beißt mich nicht wegen dieſes Dreiblat— 

tes von Leuten: ich gab ihnen nicht Aergerniß; ſie 
nahmen es. Dem Hofmeiſter, Heraldicus junior ge- 

nannt, verehre ich eine Penſion auf Lebenslang von 
200 Thalern. — Dem Herrn Paſtor ſchenk' ich ein— 

fuͤr allemal 1000 Thaler. Eben ſo viel ſollen unter 

Arme an meinem Begraͤbnißtage vertheilt werden. Mei— 
ne liebe Sophie wird verzeihen, daß ich mich in ihr 

Departement, dem ſie ſo muſterhaft vorſtehet, einmi— 
ſche. Dem Andreas Kloz, der mich zu verklagen 
drohete, geb' ich einen Freiheitsbrief und 100 Reichs— 
thaler; und feiner Tochter, die ihn dazu aufhetzte, ge— 
rade ſo viel zum Brautſchatze. Ich bin ſo furchtlos, 
daß ich nie in meinem Leben freier geredet habe und 
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mehr meiner ſelbſt Meiſter geweſen bin, als jetzt! Mir 
brauſt keine Meereswoge; — es blitzt nicht um mich 
her; ich ſehe keine finftere Wolke; ich Höre keine Don» 
nervorboten. Nichts klirrt mir wie Ketten; ich gehe 
in's Land der Freiheit. Alles iſt ſo heiter und ruhig 

um mich her, daß es eine Luft zu ſterben iſt. — Weiß 

ich, was ich war, als mir die Menſchenrolle zugetheilt 
ward? Und warum will ich wiſſen, was ich ſeyn wer⸗ 
de, da der Vorhang faͤllt und da mein Gewiſſen mir 
klatſcht? — Ich komme auf eine andere, hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich auf eine hoͤhere Klaſſe; — auf eine beſſere, 

als Prima und Secunda in Jeruſalem waren, ohne 

allen Zweifel. — Der Tod iſt eine Wiedergeburt zur 
Geiſterwelt und zu mehr intellectuellen Kräften. — Dieſe 

Fackel der Hoffnung ſoll mir leuchten auf den finſtern 
Pfaden des Todes. — Bald wird dieſe Rolle ausge⸗ 
ſpielt, ja wohl ausgeſpielt, ſeyn! bald! Kein Tag 

ohne Linie! der Tod zieht die letzte diesſeits — nicht 
auf ewig! — Der Tod iſt feierlich, weil er ein Gaſt 

iſt, der nur Einmal kommt. — Denkt an den Gaſt⸗ 
vetter und die Unbekannte! Nur drei Wochen laͤnger 
geblieben, und ſie waͤren geworden wie unſer einer! 
Haͤtten wir mehr in den Orden der Verſchwiegenheit 
aufgenommen, wuͤrde ſeine Aufnahme ſo feierlich ge— 
blieben ſeyn? — Wuͤrd' ich mich nicht ſelbſt haſſen, 
wenn ich den Tod haſſen wollte? Wuͤrd' ich nicht das 
Leben haſſen, wenn ich zittern und zagen wollte, zu 
ſterben? — Der ſogenannte Tod iſt eine enge Pforte 
zum neuen Leben und einem veraͤnderten Seyn. Wer 
auf Koſten des Todes lebt, iſt ein eben ſo großer Thor, 
als wenn er auf Koſten des Lebens ſtirbt. Leben und 
ſterben iſt aus Einem Stuͤck. Wir machen hier Platz 
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weil dort uns Andere Platz machen. Ohne Zweifel 
wird es mit dem Erdentode nicht aufhoͤren, ſondern 

noch unendliche Male werden wir ſterben, das heißt: 
zu einem andern und immer beſſern Leben befördert 

werden. Sterben nicht Alle, die leben? Werdet ihr nicht 

auch ſterben? Starben unſere Vorfahren nicht? und 

wer wollte nicht in ſo guter Geſellſchaft ſeyn, wer 
wohl gern allein uͤbrig bleiben, und dem ewigen Einer⸗ 
lei ſich unterwerfen, das zuletzt anekeln muß? Wahr⸗ 
lich, wer vorausgeht, hat einen Schritt vor uns. Er 
hat vollendet; nicht Alles, doch das Menſchenleben: 
— ein beſonderes Leben! Kaum haͤtt' ich Luſt und 

Liebe, es von vorn anzufangen; und doch gab es hert⸗ 

liche Zeitpunkte in dieſem Leben. Auch ſterben in dem 
Augenblicke, da ich ſterben werde, viele Hundert Men⸗ 

ſchen, ſo daß ich gewiß nicht ohne Geſellſchaft bleiben 
kann. Sicher werden zum Mittagsmahl, dem ich ent⸗ 

gegen gehe, viele aus Oſten, Suͤden, Weſten und Nor⸗ 
den anlangen, die zum erſtenmale die Ehre haben, dort 
zu Tiſche zu ſitzen. Kommt es auf die Lebenslange 
oder auf die Lebensreife an? Waͤre oder ſchiene der 

Tod nicht etwas bitter — wer würde leben? — Das 
Abſchiednehmen, die Vorbereitungen find das Schreck⸗ 
lichſte. Ich nehme heute von euch Abſchied, meine 
Lieben! und nach meiner Art etwas weitlaͤuftig, damit 

ich mich, wenn es zum Sterben geht, deſto kuͤrzer faſ⸗ 
ſen koͤnne. — Bis auf's Wiederfehen! mehr wird 
Euch mein ſterbender Mund nicht ſagen. — Ich 
denke, noch viele Tage, vielleicht viele Wochen, bei 

euch zu bleiben. Lebt wohl, wohl „ wohl, bis auf's 
Wiederſehen! — Schrecklich wäre es, wenn wir uns 

dort zufammenfaͤnden, ohne uns wieder zu kennen! 
Hippel's Werke. 8. Bd. 25 
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Schrecklich! — Wir werden wiederkommen, gen Zion 
kommen! — Freude wird uͤber unſerm Haupte ſeyn; 
wir werden uns kennen und erkannt werden, Halleluja! 
Hat man einen hohen Thurm erſtiegen — wer fuͤrchtet 
nicht, herab zu ſtuͤrzen, obgleich ein Gelaͤnder vorhan— 
den iſt? Dieſe Art von Schwindel, dies und nichts 
mehr nichts weniger, iſt der Tod. Auf Ehre und Red⸗ 

lichkeit, nichts mehr nichts minder! — Auch ſoll mich 
Niemand betrauern. — Geht, wenn ich begraben bin, 
und auch nachher, zuweilen in meine Rittergarderobe. 
— Solches thut zu meinem Gedaͤchtniß. — Von mei⸗ 

nen Bedienten erhält jeder 100 Thaler zum Geſchenk; 
iſt er unterthaͤnig , einen Freibrief. Außer den Ordens⸗ 
kleidern werden Waͤſche und Kleider unter ſie vertheilt. 
Sorgt dafuͤr, daß nicht Wuͤrmer in die Ordenskleider 

kommen! es waͤre doch Schade! und wie lange ſie ſich 
halten koͤnnen, beweiſet Kaiſer Karls des Großen alter 
dalmatiſcher Rock, mit dem der angehende Kaiſer am 
Kroͤnungstage paradirt, weshalb ihn ſo leicht Niemand 
beneiden wird. — — Zwar hat meine Neigung zu 
Hunden gegen die vorige Zeit abgenommen; doch hab' 
ich noch unter ihnen Lieblinge, die ihr kennt. Laßt ſie 
meinen Hintritt nicht empfinden. Bedauern werden ſie 
mich ohnedies. — Gebt ihnen, bis ihr Stuͤndlein kommt 
und ſie ſtuͤrzen, ihren Unterhalt reichlich, und vergeßt 
nicht, daß die Thiere ſich, wie wir, nach Erloͤſung und 
Veredlung ſehnen! — Ich fuͤrchte, der ehrliche Greif 
ſtirbt mir nach! — und wenn wir gleich nicht zuſam⸗ 
men an Einer Tafel eſſen werden — es ‚find. dort ges 
wiß auch Domeſtikentiſche fuͤr Seelen der Thiere; da 
wird er ſein Couvert finden. — Gewiß, lieber Greif, 

du wirſt nicht zu kurz kommen! du braver Hund! — 
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Wird aus der Erſchienenen eine Bleibende, aus 

Fraͤulein Unbekannt Fräulein Bekannt, fo grüßt 
Sophien von mir. Gern haͤtt' ich ſie naͤher kennen 

lernen! Eine ſchoͤne Perſon! Außer meiner Sophie, 
von der ſie viel Aehnliches hat, hab' ich fie nie ſchoͤner 

geſehen. — Lebt Alle wohl, und ſterbt, wenn euer Stuͤnd⸗ 
lein kommt, ſo gluͤcklich, wie ich! — Hab' ich euch, 
Gemahlin oder Sohn, auch nur durch eine Geberde 
beleidigt — vergebt! und findet es ſich, daß ich ohne 
mein Wiſſen Jemand Unrecht that, berichtiget es um 

Gottes willen! Ich ging meinen Lebenslauf pein— 
lich durch, und fand nur Zweierlei zu erſetzen, obgleich 
beide Faͤlle noch zweifelhaft bleiben. Lieber leiden, als 

leiden laſſen; doch wer kann wiſſen, ob er nicht un— 
wiſſend fehlte! Dieſe Erſetzungen vermach' ich euch, 

ihr guten lieben Seelen, die ich herzlich liebe und lie= 
ben werde ewig, ewig! — Er gab Jedem die Hand, 
und lebte nach dieſem Abſchiede noch drei Tage und 
dreimal drei Stunden, wie unſer Held es ſorgfaͤltig 

verzeichnete, der nach der Abreiſe ſeines Freundes auf 
die Zahlen ſtarke Jagd machte. Auf ſeine Rechnung 
gehoͤren die Zahlen, die, ſo wie uͤberhaupt, ſo ins⸗ 
beſondere in den letzten Paragraphen, vorgekommen 
find, und ohne Zweifel noch vorkommen werden, 

obgleich unſer Held gewiß auch nie vergaß, ſich alle 
Monate drei Hemden anzuziehen, und ſich gewiſſer Spei— 

ſen zu enthalten. Getroſt, aus Grundſaͤtzen ſterben, 

iſt ehrenwerth; und aus lichterloher Imagination? iſt 
auch nicht zu verachten. Springen nicht Grundſaͤtze oft 
uͤber den Zaum? laufen ſie nicht zuweilen aus der 
Schule? — Es iſt gut, ſie durch Imagination zu bin⸗ 
den, die ſich oft auch mit Exaltation vertraͤgt und da 

25⁵ 0 
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noch ihre Kraft behauptet, wo Grundfäge beſtehen — 
wie Schnee in der Sonne. — Nach einiger Zeit em⸗ 
pfahl der Ritter ſeinem Sohne einen 

. 

Begleiter, 

der feinen $. hinreichend verdient. Protagoras war in 
ſeiner Tugend ein Tageloͤhner, der, außer vielen andern 
Tageloͤhner-Arbeiten, auch Holz zu tragen verpflichtet 
ward. Demokritus, der ihm begegnete, fand das Holz 
ſo geſchickt zuſammengelegt und gebunden, daß er den 
Protagoras befragte: wer es ſo kuͤnſtlich zuſammenge⸗ 
bracht habe? und nachdem der Holztraͤger ſeine Behaup⸗ 
tung, es ſelbſt zu ſeyn, in ſeiner Gegenwart durch ei— 

nen thaͤtlichen Beweis außer Zweifel geſetzt hatte, warb 
er ihn zu ſeinem Schuͤler, wie der Werbehauptmann 
unſern Helden; — und der Holztraͤger ward ein Phi⸗ 

loſoph. Setzet anſtatt Protagoras und Demokritus 
Paſtor und Michael, und anſtatt des Holzbuͤndels den 
Katechismus, ſo wißt ihr, woran ihr ſeyd, und was 
ich ſagen wollte. Dieſer Knabe legte das Holz des 
katechetiſchen Unterrichtes fo meiſterhaft, daß der Pa— 
ſtor ihn dem Ritter empfahl, der ihn dann gemeineren 
Arbeiten entzog und zu einer beſſern Klaſſe der Dienſte 
beſtimmte. Michael haͤtte vielleicht Protagoras werden 
koͤnnen, wenn unſer Paſtor Demokritus geweſen waͤre, 
wozu er indeß keine Anlage zeigte. Vielmehr beſprengte 
unſer Paſtor dieſe ſchoͤne Pflanze mit ſo myſtiſchem 
Weihwaſſer, daß ſie ganz etwas Anderes ward, als 

ſie von Natur wegen haͤtte werden koͤnnen. Der teſti⸗ 
rende Ritter wählte ganz von ungefähr einen Ausdruck, 

— En 
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der unſern Michael ziemlich deutlich bezeichnete: Ber 
gleiter! Zwar nahm ihn von Stund an unſer ABG 

als Diener zu ſich; doch war Michael mehr. — und 
was? — Frage, Freund: was nicht? Denn mit mehr 

kann ich in dieſem F. nicht dienen. Michael gehörte 

nicht zu Theaterdienern, die, wenn ſie gleich, ſo wie er, 

mitſprechen und mithandeln, es immer auf eine Weiſe 
thun, die weder den Herrn noch ſeinen Diener geklei⸗ 

det haben wuͤrde. Michael war nicht der Leib, und 

ſein Herr die Seele, — oder umgekehrt; — doch mach⸗ 

ten ſie ein Paar, das ſchwerlich ſich beſſer zuſammen 
finden konnte. | 

Die Nitterin hatte, ohne daß das Schlafſtuͤbchen 
der Frau Landpflegerin (außer in Roſenthaliſchen Traͤu- 

men) nur angefangen, geſchweige fertig war, einen 
= 

$.77 

Traum, 

der auf den Hintritt ihres Gemahls anſpielte. Sie 
ſah einen Ritter in voller Kleidung auf einem weißen 

Pferde um das himmliſche Jeruſalem dreimal herum— 

reiten, den Kopf unter dem Arm, den Sattel des 

Schimmels in Perlen gefaßt. — Mit den lieben Traum⸗ 
perlen! In der Regel bedeuten ſie Thraͤnen; und in 
der That, die Ritterin beweinte ihren Verluſt bitterlich. 
Sie liebte ihren Gemahl bis in den Tod! — Ach, es 
war ein gutes Paar! — Dieſer Traum der Ritterin, 
der wegen ſeiner Beſcheidenheit wenig Anhang fand 
(Traum⸗ und Wunſch-Beſcheidenheit findet ſelten Bei- 
fall), ward durch Dinge von groͤßerer Wichtigkeit ganz 
und gar rn Da hatte man einen alten Herrn 

= 



in langem ſchwarzem Mantel geſeben, deſſen Schleppe 
en ganzen Kirchhof bedeckte, und dieſer Herr war ſo 

groß, daß er ſich mit dem Kirchthurm maß, und da 
er weit uͤber ihn hinwegragte, ſchaͤmte ſich der Kirch⸗ 
thurm, daß er blutroth ward. Dieſer Ritterrieſe ließ 
ſich zwiſchen 11 und 12 Uhr in der Nacht ſehen; doch 
nur Sonntagsaugen erblickten ihn in Lebensgroͤße. Ei⸗ 

nigen Alltagsaugen kam er nicht viel größer vor, als 
ein Fingerlein, und noch andere Alltagsaugen konnten 
ganz und gar nichts ſehen. — Auch gab es Sonn— 

tagsriecher, die, wenn die Erſcheinung vorbei war, 
einen Stern-Anis⸗Geruch verſpuͤrten, wogegen Unſonn— 

tagsnaſen, bei aller Anſtrengung der Geruchsnerven, 
nichts entdecken konnten. Dieſe Geſichte und Geruͤche 

brachten fo manche andere Ereigniſſe voriger Zeit zum 
Vorſchein; und da erinnerten ſich alte Leute an Un— 
gluͤcksſtellen, wo kein Sonntagspferd hinginge, wenn 

man ihm auf der Stelle das Leben naͤhme. — Es giebt 
Pferde wie Menſchen, ward behauptet: Pferde, die al- 
les ſehen, Rieſen und Fingerlein, und andere, die 
nichts ſehen. Wie es Pferde halten, weiß ich nicht; 

daß es aber Faͤlle giebt, wo Menſchen nicht ſehen und 
doch glauben — iſt das zu bezweifeln? Pferde, die ſich 
ohne Urſache baͤumen, nennt man ſcheu; giebt es nicht 
auch dergleichen ſcheue Menſchen? — Doch warum Ab— 
ſchweifungen? — Es ward uͤber die weiße und ſchwarze 
Frau, uͤber den weißen und ſchwarzen Mann weiß und 
ſchwarz commentirt. Die Alten-Weiberbeitraͤge liefen 
alle auf Blut hinaus; in den Alten-Männergeſchichten 
kamen raſſelnde Ketten, Naſenſtuͤber, auch wohl ſtrei— 

tende Heere am Himmel vor, doch ohne daß dieſe Heere 

Blut vergoſſen. Hundert Erzählungen, die eben ver— 
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jahren wollten, wurden aufgefriſcht und ihre Praͤſcrip⸗ 
tion gehemmt. Der Junker, der wenigſtens neunmal 

mehr als andre Juͤnglinge zum Wunderbaren geneigt 

war, obgleich die Liebe zum Wunderbaren, der Jugend 
und dem Alter eigen ift, glaubte „über, kurz oder lang 

zum nähern Aufſchluſſe fo mancher Dinge. zu gelangen, 

deren Grund und Ungrund vergebens von den Philoſo⸗ 
phen nachgeſpuͤrt worden. Der Anfang war durch den 

Orden der Verſchwiegenheit, und durch die Vocal-Ge⸗ 

ſchicklichkeit gemacht, vermittelſt welcher letzteren er auf 

ein Haar zu beſtimmen im Stande geweſen war, daß 
der Ritter früher als feine Gemahlin. fterben. würde, 

was man freilich auch ohne Vocal durch die Muͤtze 
ziemlich deutlich haͤtte herausbringen koͤnnen. — Daß 

unſer Ritter im Stufenjahre ſtarb, verſteht ſich von 

ſelbſt. Außer dem erzaͤhlten Traume fielen 0 
In 

. 
Anleigen ET en 

und andere Traͤume vor, die ich um Vieles niht mit 
Stillſchweigen übergeben koͤnnte; als da ſind: Drei 
Tage vor der letzten Krankheit des Ritters verlor die 
Ritterin ſein Bild in Miniatur von ihrem Armbande; 
ein Geſchenk ihres Vielgeliebten am Hochzeittage. — 
Ohne daß ſie es gemerkt hatte, war es ihr entfallen; 
und obgleich dem Finder von drei. Kanzeln ein ſtatt⸗ 
72 n zugeſi e werd und der Pastor loci 

Drei a 5 dem Anfange der letzten Krane 
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heit des Ritters fiel der Blick der Ritterin ganz von 
ungefähr in den Spiegel im Zimmer, wo der Ritter 
auf einem Sopha, ich weiß nicht ob lag oder ſaß, 

während ihm fein Krankenbett gemacht ward. — Schreck 

lich! Er erſchien ihr in Todesblaͤſſe im Spiegel, und 
bebm Schauder, der ihr durch die Seele ging, war es, 
als horte fie die Stimme: Sein Grab wird gemacht! — 

n Auch hatte die Ritterin einen Fenſtergarten, 
den man zu dieſer Friſt jardin portatif nennen wuͤr⸗ 

der Dieſer Garten, der aus dreimal drei Toͤpfen bes 

ſtand, verdorrte in einer Nacht. Die Ritterin mochte 

dieſe Toͤpfe weiter nicht ſehen, indem, fie dadurch zu 

lebhaft an n Verlüſt ihres Gemahls erinnert worden 

wäre. == - 
Ich fing mit einem Traum an, und will mit ei⸗ 

nem enden. Warum auch nicht? 
In der Nacht vor dem Tode des Ritters ſah fie 

(im Traum) auf den Mauern Jeruſalems den Schat⸗ 

ten jenes Weherufers. Ueberwunden! rief er; übere 

wunden! und zum drittenmal: uͤberwunden! Jetzt ver⸗ 

ſchwand der Schatten — die Mauern ſtuͤrzten ein, und 

kein Stein blieb auf dem andern. — 
Unſer A BC gab ſich viele Mühe, als ihn ſeine 

Mutter nach dem Hintritt des Ritters mit dieſen An⸗ 

zeigen und Traͤumen bekannt gemacht hatte, gleichfalls 
Poſtſcripte von dergleichen beſondern Vorfaͤllen zu er⸗ 

fahren; um eines Theils in Träumen Niemanden, und 

waͤte es auch feine leibliche Mutter, etwas nachzuge⸗ 

ben; andern Theils aber, um uͤber dergleichen wichtige 

Gegenſtaͤnde dem Werbehauptmann in der naͤchſten Epi⸗ 
ftel- berichten und ſich Verhaltungsbefehle erbitten zu 
durfen. Indeß ſchlief er zu feſt, um zu traͤumen, ſah 
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im Spiegel nur ſich, und — da er kein Armband trug, 
ſo war es unmoͤglich, eins zu verlieren. — Ein jardin 
portatif wuͤrde freilich am leichteſten zum Verdorren 

zu bringen geweſen ſeyn, wenn er ihn nicht begoſſen 
haͤtte; allein die Aufgabe war: dreimal drei Blumen— 
toͤpfe ſollten bei hinreichendem Waſſer verdorren; und 
dieſe Aufgabe war unerreichbar. Pastor loci fand im 
verlornen Portrait ein unerklaͤrliches Raͤthſel; der Jun— 

ker in der Zahl Drei. — Drei Tage vor ſeiner Krank— 

heit, ſagte ABC. — Vielleicht ein Ohngefaͤhr, erwies 

derte der Paſtor. — Warum nicht gar! verſetzte der 
Junker; dann wäre das verlorne Portrait ein noch groͤ— 

ßeres Ohngefaͤhr. Warum gab es eben ſieben Weiſen 
in Griechenland? warum nicht mehr oder weniger? — 
Der Paſtor war vermittelſt der ſieben Weiſen voͤllig 
überzeugt. — So kann in Glaubensſachen ein Senf— 

kornumſtand viel beitragen! — Mit der heiligen Zahl 

Drei haͤtte denn doch unſer Paſtor auch bekannter ſeyn 
koͤnnen und ſeyn ſollen; koͤnnen: da jedes Ding 

von Wichtigkeit ſeine drei Worte im Vermoͤgen hat, 
und in Allem, was werth iſt zu ſeyn, ſich Geiſt, 
Seele und Leib befinden; ſollen: da er trotz dem Si⸗ 

meon vom Glauben zum Schauen ſich ſehnte. — Die 

§. 79. 

Vigilien 

vor dem Begraͤbniſſe des Ritters? In der That er⸗ 
baulich. — Die Begleiter der Leiche Alexanders des 
Großen, die wegen ihrer Reden bekannt ſind, haͤtten 
hier lernen konnen. Wohl dem, der am Ziele iſt! — 

(Ach freilich wohl! und waͤr' es auch nur ein Buch- 

Hippel's Werke, 8. Bd. 26 
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Ziel!) — Er hat uͤberwunden; wir ſtreiten noch. — 
Heil dem, der aus dem ſtreitenden Jeruſalem in das 
triumphirende einging! — Dreimal Heil dem, der, 

wie Er, als ein gebetener Gaſt eilte, um bei'm Mit⸗ 
tagsmahle der Herrlichkeit nicht zu verſpäten, wozu er 
eingeladen war! — Der Tod iſt eine Geneſung von 
einer langen Krankheit. Wer weiß, wann er eine 

ſchlaͤft! Eben ſo wenig wird man wiſſen, wann man 
ſtirbt. Laſſet uns Gutes thun und nicht müde wer⸗ 

den; wir ernten ohne Aufhoͤren. — Wenn das Feuer 
auszugehen ſchien, ging man zum Castro doloris, 

welches dem Ritter bereitet war. Hier brannten fo 
viele große Wachslichte, als er Jahre zuruͤckgelegt hatte. 
— Zwölf Gemeinde-Aelteſten hielten die Ehtenwache. 
— Dieſe Zwölfe hatten ihre Haare, ich weiß nicht 

warum, in einen Zopf gezwungen. Nichts kann ſo 
entſtellen und ſchmuͤcken, wie das Haupthaar. Hier 
iſt die Reſidenz der Affectation und der Anſtaͤndigkeit. 
— Der Geſchmack laͤßt ſich den Kopf nicht nehmen. — 
Die Haare unſerer Zwoͤlfe hatten das Schickſal un⸗ 
geſalbter Dichter, denen Worte und Gedanken ſich wi⸗ 

derſetzen, wenn ſie beides in einen Zopf zwingen wol⸗ 

len. Oder iſt dies Gleichniß nicht erhaben genug? Es 
ging den Zwoͤlfen, wie einem freien Staate, deſſen 
fliegendes Haar in eine Monarchie verwandelt wird! — 
Da jeder von dieſen Nationalgardiſten dieſer Feierlich— 

keit halben zum Andenken ein Communionskleid erhal⸗ 

ten hatte, das, wie alle neue Kleider, nicht ſonderlich 
ſaß, ſo hatten fie auch von dieſer Seite kein geiſtlich⸗ 
militaͤriſches Anſehen. — Schmerz. über den Verluſt 
eines braven Herrn, und Freude uͤber das erhaltene 

Ehrenkleid durchkreuzten ihr Gemüth noch uͤberdies, und 

4 N 



man konnte ſich bei warmen Thraͤnen des Laͤchelns 

nicht enthalten, dieſe ehrlichen Gemeinde-Aelteſten in 

pontificalibus zu ſehen. Den folgenden Sonntag. 

gingen alle Zwoͤlf ad Sacra, obgleich ihre Zeit res 

fpeetive noch 3, 5, bis 7 Wochen lief. — Auf dem 

Sarge lag die ganze Ruͤſtung und der Degen, alles 

in's Kreuz. Das 

ö g. 80. 

Abendeſſen 

vor dem Begraͤbnißtage war ſehr einfach, und ſah eis 

nem Liebesmahl, einer Agape, aͤhnlich. Unſer Ritter 

hatte keine Nacht bei den Waffen in irgend einer Ka⸗ 

pelle gebetet, auch nicht nach Ritterweiſe eine Ritter— 

oder Waffenwache gehalten. Dieſe Vigilien uͤbertrafen 
an Feierlichkeit eine Ritter- oder Waffenwache bei weitem. 

F. 81. 

Das Begraͤbni ß 

gab der Einfachheit des Liebesmahls nichts nach. Gern 
haͤtte die Ritterin ſich unterrichten laſſen, wie die Exe⸗ 
zuien für einen Johanniterritter eigentlich einzurichten 

waͤren; indeß fand ſich Niemand, der die Art des Be⸗ 
graͤbniſſes naͤher angeben konnte. Da Heraldicus 

junior bei'm Castro doloris Flickarbeit geleiſtet hatte, 
ſo ward ihm dieſes Ehrenwerk zutrauensvoll ganz be— 

ſonders uͤbertragen; doch konnte er keinen Fingerzeig 

in feiner heraldiſchen Ruͤſtkammer finden und in dieſer 
Grabesfinſterniß der Unkenntniß keine Lampe anzuͤnden. 
— Am Ende ſah man ſich der Nothwendigkeit ausge— 
ſetzt, ſich uͤber folgende Solennitaͤten einzuverſtehen. 
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Zuerſt ging ein ſchwarz gekleideter Juͤng⸗ 

ling, der ein weißes Kreuz und eine ausgelöfchte um: 

gekehrte Fackel in beiden Händen trug, und von Zeit 
zu Zeit in die Worte ausbrach: Sehet! wir gehen 
hinauf gen Jeruſalem. Sodann ward ein Pa- 
radepferd von einem Stallknechte gefuͤhrt, welchem 
dieſer Feierlichkeit halber der Charakter als Stallmeiſter 

ohne Chargen- Ausgaben beigelegt ward. Der Anblick 

des Pferdes brachte die Zuſchauer zu den lauteſten Kla— 

gen: Er iſt nicht mehr! — Man hatte ſich nie vor— 
geſtellt, was fuͤr Wirkung ein dergleichen Paradepferd 
ohne Reiter zu machen im Stande waͤre. Ein Pferd 
dieſer Art thut nicht anders, als haͤtt' es ſeinen Rei— 

ter eingebuͤßt; und iſt das nicht ein ruͤhrender Anblick? 
— Wenigſtens ein weit ruͤhrenderer, als wenn der Rei— 
ter das Pferd verliert. Unſer Pferd haͤtte gewiß noch 
mehr Wirkung gethan, wenn der Ritter, der ſeit laͤn— 
ger als drei Jahren, feiner Hauptflüffe wegen, kein 
Pferd beſtiegen hatte, dieſes leidtragende Paradepferd 
in ſeinem Leben geritten haͤtte. Doch zog man, um 
dieſe Illuſionsſtoͤrung zu ſchwaͤchen, in weiſe Erwaͤgung, 
daß der Ritter es haͤtte reiten koͤnnen! Freilich! Jetzt 

wurden drei Hunde an ſchwarzen Stricken geleitet. 
Daß der liebe Greif unter dieſen dreien nicht war, 
verſteht ſich von ſelbſt. — Man wollte bemerken, daß 
Hunde und Paradepferd Thraͤnen in den Augen gehabt 
haͤtten. — Wer weiß, ob und warum? — Nun gingen 
Dienerei und Stallleute paarweiſe. Protago⸗ 
ras folgte mit dem Kammerdiener im erſten Paare, 
ohne daß die andern aͤlteren, und ſelbſt der Silber: 
diener und Tafeldecker, ihm den Rang ſtreitig 
machten; — alle in ihren Feierkleidern mit langen Floͤ⸗ 
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ren, die von den Huͤten bis zur Erde hingen. Dann 
folgten ſieben junge Leute, die bei der Roſentha— 

liſchen Domainen-Kammer angeſtellt waren, ſchwarz 

gekleidet. Dieſen waren die votzuͤglichſten Inſt ignien 
des Johanniterordens anvertrauet, wozu auch ein Fo— 

liobuch, um die Ordensregel anzudeuten, gehoͤrte. — 
Ein altes Rechenbuch leiſtete mit vielem Anſtande die— 
ſen Dienſt. Der Sammer: Director trug auf einem 

ſchwarzen Kiſſen den Orden. Auch hatte er den Auf— 

trag, wenn man den Sarg beiſetzte, demſelben die feſte 
Verſicherung anzugeloben, daß nach wenigen Genera— 

tionen dieſe Sonne wieder aufgehen wuͤrde. Der Kam— 

merrath, welchem man den Schnabelmantel zugetheilt 
hatte, war ſo unbeholfen, daß er dieſes Ehrenſtuͤck drei— 

mal fallen ließ; auch dem Kammer -Director entfiel, 
wiewohl nur einmal, der Orden. — Jetzt ward eine 

Fahne des Kreuzes getragen; zu beiden Seiten 
gingen Marſchaͤlle mit ihren Staͤben — Der Faͤhn— 

rich und die Marſchaͤlle waren mit mehr Flor von 

oben bis unten behangen, als alle Anderen. Man 

hatte dieſe drei Subjecte aus einer der naͤchſten Städte 
gemiethet, wo Marſchaͤlle und Faͤhnriche wohlfeil zu 
haben waren. Die Leiche ward von ſechs mit ſchwar— 
zem Tuch behaͤngten Pferden langſam gezogen. — Un⸗ 
ſer Held war mit der Zahl 6 unzufrieden, und wuͤnſchte 
uͤberall 9. Warum? Weil fein Conductor bei der Ge— 
legenheit, als er ſeinem Novicius die Zahlenobſervation 
nahe legte, die Zahlen 3, 7, 9 und 10, als Vocale - 
unter den Zahlen, mit Ehrfurcht nannte. — Vocales 
unter den Zahlen? — Hat nicht Alles in der Welt ſeine 
Vocales? dachte unſer Novicius. — Die zwölf Aelte⸗ 
ſten gingen zu Fuß neben her. — Unweit der Kirche 
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erſchien der Schulmeiſter und Organ mit ſeinem Mu⸗ 

ſenchor von neun Knaben, die aus vollem Halſe das 
Ritterlied: Erhalt’ uns, Herr, bei deinem Wort, nach 
der Verbeſſerung des Paſtors abſchrieen. — Bald haͤtt!“ 
ich vergeſſen, daß drei Wagen mit ſechs Pferden ber 
ſpannt die Leiche begleiteten. — An der Kirche ward 
der Sarg von den Zwoͤlfen vom Leichenwagen gehoben 
und bis zum Altare getragen, den der Paſtor erſtiegen 
hatte, um über die Johanniterordens-Worte, Offen⸗— 
barung Johannis XII. V. 7 bis 9. eine ruͤhrende Leis 

chenrede zu halten. Die Worte lauten wie folget: Und 
es erhob ſich ein Streit im Himmel. Michael und 

ſeine Engel ſtritten mit dem Drachen, und der Drache 

ſtritt und ſeine Engel und ſiegten nicht, auch ward 
ihre Staͤtte nicht mehr funden im Himmel. Und es 

ward ausgeworfen der große Drache, die alte Schlan⸗ 

ge, die da heißet der Teufel und Satanas, der die 
ganze Welt verfuͤhrt, und ward geworfen auf die Erde, 

und ſeine Engel wurden auch dahin geworfen! — Die 
oben bemeldete Proceſſion ſtand waͤhrend der Leichen⸗ 

rede am Altar. 

Ob es dem Paſtor leicht oder ſchwer geworden, 
die Regeln der Taktik bei dieſem himmliſchen Kriege zu 
entraͤthſeln, und die Tuͤrken, den Großherrn, Großve⸗ 

zier, Veziere, Baſſen, Agas in dieſer Weiſſagungsſtelle 
zu finden, muß ich wohlerfahrnen Auslegern der Apo⸗ 

kalypſe zu entſcheiden uͤberlaſſen. Cato ſchloß alle ſeine 
Reden: ego vero censeo, Carthaginem esse delen- 
dam; und unfer in Gott ruhende Ritter behauptete 
bei der Anweſenheit des in Gott andaͤchtigen Conſiſto⸗ 
rialraths und feines weltlichen Geſellen, daß viele Geiſt⸗ 

liche ite Texte, fo wie viele ungeſchickte Aerzte ihren 
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Patienten, behandelten, und an ſeinem Prediger Exem⸗ 

pel nehmen koͤnnten, der mit ſeinen Texten, auch ſelbſt 

mit den widerſpenſtigſten, die ſich ſchwer deuten ließen, 

ſanft, wie mit gutartigen Kindern, umginge. Es war 

nichts uͤbereck in der Leichenrede, ſagte der Nachbar, 

der bei Gelegenheit der Aufnahme unſeres Helden an 

der Verſchwiegenheit zum Ritter ward, ob gleich, wenn 

er auch der wohlerfohrenſte Scheidefünftler, in der Re⸗ 

dekunſt geweſen wäre, es ihm Muͤhe gemacht haben 
würde, hier etwas auszuſfuͤßen und abzuſiegen. 

Die Ritterin war zu betruͤbt, um ſich durch eine Al⸗ 

tarrede uͤber Michael und ſeine Engel ſtoͤren zu laſſen. 
Deſto beſſer! — Protagoras der Begleiter war ſo ſtolz, 

als wuͤrde ‚fein Namensfeſt gefeiert. Die Kunſt zu troͤ— 

ſten war unſers Leichenredners Sache nicht; und die 

meiſten Menſchen ſind leidige Troͤſter. — Wer nicht das 

Herz kuͤnſtlich verwunden, den halb oder am unrechten 
Orte gebrochenen Arm kuͤnſtlich und gehoͤrig ganz zu 
brechen verſteht, beſitzt auch die Kunſt nicht, zu heilen 

und zu verbinden. Die Nachbarin und ihre Toͤchter 

waren des kritiſchen Dafuͤrhaltens, daß unſer Leichen- 
redner auch ſelbſt in der Offenbarung Johannis einen 

beſſern Text haͤtte auftreiben koͤnnen; indeß nahm ſich 

unſer Vocalheld Michaels und ſeiner Engel an, und 

die Damen traten bei. — Da iſt ja, ſagte der Nach⸗ 
bar, auf den Junker und ſeine Toͤchter zeigend, Dis 
chael und ſeine Engel; und machte ſeine Toͤchter 

roth — den Junker nicht. — Der Begleiter lächelt 

ich moͤchte wiſſen, warum? 

Als etwas Beſonderes ward bemerkt, daß auf Stirn 
und Geſicht unſers Ritters ſich keine Falte zeigte. — 
Kein Fluch, ſagte die Ritterin, beunruhigte den Seli— 
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gen; ſeine Rechnung war rein und richtig abgeſchloſſen, 
und kein Deficit quaͤlte feine ſcheidende Seele. — Will 
man ſagen, er war tugendhaft, weil er keine Gelegen— 

heit hatte, laſterhaft zu ſeyn, fügte die Nachbarin hin— 
zu, ſo irrt man: er war reich. — Der Nachbar be— 
merkte: ſeine leichten Ideenſpiele beruͤhrten ihn noch 

ſanfter, als Schmetterlingsfluͤgel — und auch Nie— 

manden von ſeinen Freunden und Freundinnen fielen 

ſie ſchwerer. Die ABC-Toͤchter weinten, ich weiß 

nicht, ob um ihren Herzen Luft zu machen, oder ob 

dem A BC-Junker zu Liebe. Heraldicus junior ſchloß 
mit dem Dank an den Leichenconduct: „Wir haben 
„gethan, was wir zu thun ſchuldig waren. Der Un— 

„vergeßliche“ (das Legat begeiſterte ſeine Zunge) „hat 
„eine gewiſſe Feierlichkeit naturaliſirt; und die Roſen— 
„thaliſche romantiſche Gegend ſchien dieſe Neigung zu 
„beguͤnſtigen! — Was an aͤußerer Feierlichkeit abging, 
„Verewigter! das erſetzten unſere Herzen.“ — — Ohne 
Zweifel wird man auch mir erlauben, mich in dieſe 
Nachreden zu miſchen. Schwaͤrmer genießen Alles vor— 

aus, Philoſophen Alles hinterher. Seht da! den Grund 
von dem runzelloſen Geſichte der Schwaͤrmer im Leben 
und im Tode, und von den Furchen in den Geſichtern 
der Philoſophen, die ſich in ihren Hoffnungen ſo oft 
betrogen finden! — Gott troͤſte fiel - 5 
Daß ich uͤbrigens die veralteten und verjährten 

deutſchen Woͤrter unſers Ritters nicht beibehalten, Tone 
dern nur ſelten davon ein Proͤbchen gegeben habe, wird 

meine Leſerwelt hoffentlich mit ee erkennen. — 
Hiermit eee . 

‚nd 
1:4 
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§. 82. 

Ruhe wohl, 

edler Ritter! Deine Werke folgen die nach! — Nie 
werde deine Aſche durch den Fuß eines Drachen von 
Tuͤrken entweihet, und wenn eine Schlange von Ma⸗ 

melucken dieſe Straße zieht, und laͤſtern will, falle 
ihm von dieſer heiligen Aſche ſo viel in die unrechte 

Kehle, daß er ſich bekehre und lebe! — Ruhe wohl! 

— Der Tod iſt ein aͤchter Ritter, gewiß mehr froͤhlicher 
als trauriger Geſtalt. — Er uͤberwindet die Drachen 
des Lebens, laͤßt den Koͤrper das heilige Grab erobern 
und einnehmen, waͤhrend der Geiſt zum himmliſchen 
Jeruſalem eingehet. Nach dieſem Elend iſt ihm berei⸗ 
tet Eldorado der Ewigkeit! — Du ſtarbſt ritterlich. 

Wohl dem, der es vollbracht hat! — Dich ſuchten ein 
faͤlliger Wechſel, ein weiſer Vetter, eine Conſiſtorial⸗ 

Commiſſion — und ſo manches Andere heim, ohne an 
deine Muͤtze zu denken. — — — Und was draͤngt und 

druͤckt mich, ohne daß ich eine Muͤtze tragen darf, und 
mit einem abgelaufenen Wechſel von einem Aemſigen 
bedrohet werde? Staatsgeſchaͤfte, an denen man den 

Undank im Original kennen lernen kann! Ach! ein 
Jeruſalem anderer Art, das da toͤdtet die Propheten, 
und ſteinigt die zu ihm geſandt ſind — und wo wahr⸗ 

lich kein Schlafſtuͤbchen der Frau Pontius Pilatus vor— 

handen iſt, um des Tages Laſt und Hitze zu vertraͤu— 

men! — Und wenn ich als Schriftſteller mich erholen 
will — wer ſucht mich heim? Wahrlich kein reiſender 

Vetter, keine Conſiſtorial-Cor niſſion — die, ſobald 

fie weinwarm war, mit ſich adeln ließ. Da wollen 
Prophetenknaben zu Rittern un mir werden! Eben 



heute (den 26. October 1792) leſ' ich eine Recenſion, 
in der man den Prophetenknaben an ſeinem Vivat⸗ 
und Pereatgeſchrei, und an ſeinem Fenſterwurf mit 
Haͤnden greifen kaun. Lieber Gott! dies Knaͤblein ver⸗ 

greift ſich an einer Schrift, bloß weil ſie in ſeinen 
aͤſthetiſchen Heften ſich unter keine Rubrik bringen lafs 

ſen will! Mit den lieben Heften! Immerhin! ich will 

keinen Baͤren ausſenden, der dieſen Knaben in ſeinem 
Spiele ſtoͤre, um ihm feinen Freitiſch nicht zu verder⸗ 
ben, und den Groſchen zu entziehen, den ihm der Ver⸗ 
leger zahlt! — Oder wie? iſt es — ſelbſt? Nun, 

wahrlich, dieſer Schwaͤchling wird nie die Kinderſchuhe 
ausziehen und über feine Hefte kommen. — Guter Rit⸗ 
ter, verzeihe mir dieſe Nutzanwendung, die mir an dei⸗ 
ner Gruft ſo wohl thut! Sie fiel deinem Leichen⸗ 
redner nicht in's Wort, noch der Kritik über feine Red⸗ 
nergaben, die wahrlich anderer Art war, als die, wo⸗ 

mit ein Knabe an Geiſt oder Leib, oder an beiden, ſich 
an mir vergriff. Guter, feliger Ritter, wenn dein Vo⸗ 
calſohn den Bau nicht vollenden ſollte, den du fo herr⸗ 

lich auf dem Papiere angefangen haſt; wird doch dieſe 
Staͤtte heilig ſeyn dem Consistoriali und dem Laien, 

und Jedem, der werth iſt, dich zu kennen — heilig! bis 

Jeder mit Simeon ſagt: Herr! nun Kt du deinen 
Diener in nde fahren! 
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